
        
            
        
    

Philip K. Dick

ist der Metaphysiker unter den SF-Autoren.
Er hat so ziemlich alle philosophischen und theologischen
Grundprobleme – von der Erkenntniskritik (Nehmen wir wirklich
die wirkliche Wirklichkeit wahr?) über die ewigen Fragen der
Menschheit (Was können wir wissen? Was sollen wir tun? Was
dürfen wir hoffen?) bis zur politischen Ethik – in
spannende Handlung gebracht.
Seine Sämtlichen Erzählungen können auch wie ein
Kompendium der angewandten Philosophie gelesen werden.



»Er hat ein Gespür für das ganz Andere,
das noch tage-, wenn nicht monatelang einen schwärenden
Stachel im Unterbewußtsein des Lesers
hinterläßt.«

John Brunner

 

»Seine Bücher behandeln die illusorische
Qualität der Wirklichkeit, wie wir sie kennen. Im März
1974 hatte Dick eine ›Vision der Apokalypse‹ und
verbrachte den Rest seines Lebens damit, das Erlebte verstehen zu
wollen. War es der Ausbruch akuter Schizophrenie oder eine echte
mystische Erleuchtung? Und besteht da überhaupt ein
Unterschied?«

Robert Crumb

 

»Noch nie hat die Gottsuche soviel Spaß
gemacht.«

Harry Rowohlt

 

»PKD ist Patricia Highsmith ebenbürtig, wo sie
am bedrohlichsten ist.«

The Observer
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Professor Anthony Douglas sank dankbar in den roten Ledersessel
und seufzte. Ein langer Seufzer, begleitet vom mühsamen
Abstreifen seiner Schuhe und zahlreichen Grunzern, als er sie mit
einem Tritt in die Ecke beförderte. Er faltete die Hände
über seiner fülligen Leibesmitte und lehnte sich
zurück, die Augen geschlossen.
»Müde?« fragte Laura Douglas, die in der Küche
am Herd stand, und warf ihm aus dunklen Augen einen mitfühlenden
Blick zu.
»Das kann man wohl sagen.« Douglas betrachtete die
Abendzeitung, die ein Stück von ihm entfernt auf der Couch lag.
Lohnte es sich? Nein, eigentlich nicht. Er tastete in seiner
Jackettasche nach den Zigaretten und zündete sich langsam,
gemächlich eine an. »Ja, ich bin müde, und wie. Wir
fangen gerade ein neues Forschungsprojekt an. Heute ist ein ganzer
Schwarm von schlauen jungen Männern aus Washington angekommen.
Mit Aktentaschen und Rechenschiebern.«
»Nicht -«
»Nein-nein, ich habe noch immer die Leitung.« Professor
Douglas grinste breit. »Gott bewahre.« Blaßgrauer
Zigarettenrauch umhüllte ihn. »Es dauert noch ein paar
Jahre, bis sie mich überholt haben. Sie werden ihre
Rechenschieber ein kleines bißchen genauer einstellen
müssen…«
Seine Frau lächelte und kümmerte sich weiter ums
Abendessen. Vielleicht lag es an der Atmosphäre dieser
Kleinstadt in Colorado. Die wuchtigen, teilnahmslosen Berggipfel um
sie herum. Die dünne, kalte Luft. Die ruhigen Bürger.
Jedenfalls schien ihr Mann völlig unberührt von den
Spannungen und Zweifeln, die andere Angehörigeseines
Berufsstandes belasteten. Eine Menge aggressiver Neulinge
drängte neuerdings in die Reihen der Nuklearphysiker. Die alten
Routiniers wankten, plötzlich verunsichert, in ihren Positionen.
Jedes College, jeder Fachbereich für Physik und jedes Labor
wurde von der neuen Horde gutausgebildeter junger Männer
überschwemmt. Selbst hier am Bryant College, das so weit ab vom
Schuß lag.
Aber falls Anthony Douglas besorgt war, so ließ er es sich
nicht anmerken. Er ruhte zufrieden in seinem Sessel, die Augen
geschlossen, ein seliges Lächeln auf dem Gesicht. Er war
müde – aber entspannt. Er seufzte erneut, diesmal eher aus
Vergnügen denn aus Erschöpfung.
»Es stimmt«, murmelte er träge. »Ich mag ja
alt genug sein, um ihr Vater zu sein, aber ich bin ihnen noch immer
ein paar Schritte voraus. Klar, denn ich kenne mich besser aus.
Und -«
»Und du weißt, welche Beziehungen man spielen lassen
kann.«
»Das auch. Jedenfalls denke ich, daß ich bei diesem
neuen Projekt, das wir da gerade machen, so ziemlich…«
Seine Stimme erstarb.
»Was ist los?« fragte Laura.
Douglas erhob sich halb aus dem Sessel. Sein Gesicht war
plötzlich weiß geworden. Er stierte entsetzt, umklammerte
die Sessellehnen, sein Mund öffnete und schloß sich.
Am Fenster war ein großes Auge. Ein riesiges Auge, das
aufmerksam ins Zimmer starrte und ihn betrachtete. Das Auge
füllte das ganze Fenster aus.
»Mein Gott!« schrie Douglas.
Das Auge wich zurück. Draußen war nur die Dunkelheit
des Abends, die dunklen Berge und Bäume, die Straße.
Douglas sank langsam in seinen Sessel zurück.
»Was war da?« fragte Laura scharf. »Was hast du
gesehen? War da draußen jemand?«
 
Douglas ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Seine
Lippen zuckten heftig. »Ich erzähle die Wahrheit, Bill. Ich
habe es selbst gesehen. Es war echt. Ich würde es sonst nicht
sagen. Das weißt du. Glaubst du mir nicht?«
»Hat es sonst noch jemand gesehen?« fragte Professor
William Henderson, der nachdenklich auf seinem Bleistift kaute. Er
hatte auf dem Eßtisch etwas Platz gemacht, seinen Teller und
das Besteck weggeschoben und sein Notizbuch vor sich hingelegt.
»Hat Laura es gesehen?«
»Nein. Laura stand mit dem Rücken zum Fenster.«
»Um wieviel Uhr war das?«
»Vor einer halben Stunde. Ich war gerade nach Hause gekommen.
Gegen halb sieben. Ich hatte die Schuhe ausgezogen und es mir bequem
gemacht.« Douglas wischte sich mit zitternder Hand über die
Stirn.
»Du sagst, es war nichts drum herum? Da war nichts? Nur das
– Auge?«
»Nur das Auge. Ein einzelnes riesiges Auge, das zu mir
hereinsah. Alles genau betrachtete. Als ob -«
»Als ob was?«
»Als ob es durch ein Mikroskop blickte.«
Schweigen.
Von der anderen Seite des Tisches meldete sich Hendersons
rothaarige Frau zu Wort. »Du warst immer ein strenger Empirist,
Doug. Du hast dich noch nie auf irgendwelchen Unsinn eingelassen.
Aber das… wirklich schade, daß es niemand sonst gesehen
hat.«
»Natürlich hat es niemand sonst gesehen!«
»Was willst du damit sagen?«
»Das verdammte Ding hat mich angesehen. Es hat mich
beobachtet.« Douglas’ Stimme hob sich hysterisch.
»Was meint ihr, wie ich mich fühle – von einem Auge
unter die Lupe genommen zu werden, das so groß ist wie ein
Klavier. Mein Gott, wenn ich nicht so ausgeglichen wäre,
hätte ich den Verstand verloren!«
Henderson und seine Frau tauschten Blicke aus. Bill, dunkelhaarig
und gutaussehend, zehn Jahre jünger alsDouglas. Die lebhafte
Jean Henderson, Dozentin für Kinderpsychologie, geschmeidig und
vollbusig in Nylonbluse und Hosen.
»Was meinst du dazu?« fragte Bill sie. »Das
fällt mehr in dein Gebiet.«
»Es fällt in dein Gebiet«, fuhr Douglas auf.
»Versuch nicht, das als eine krankhafte Projektion abzutun. Ich
bin zu dir gekommen, weil du Leiter des Fachbereichs Biologie
bist.«
»Denkst du, es ist ein Tier? Ein gigantisches Faultier oder
so?«
»Es muß ein Tier sein.«
»Vielleicht war es ein Streich«, schlug Jean vor.
»Oder ein Reklameschild. Werbung für einen Augenarzt. Das
kann jemand am Fenster vorbeigetragen haben.«
Douglas riß sich zusammen. »Das Auge war lebendig. Es
hat mich angesehen. Es hat mich genau betrachtet. Dann hat es sich
zurückgezogen. Als ob es sich vom Okular wegbewegt
hätte.« Er schauderte. »Ich sage euch, es hat mich
beobachtet!«
»Nur dich?«
»Mich. Sonst niemanden.«
»Du scheinst seltsam überzeugt, daß es von oben
herabgeblickt hat«, sagte Jean.
»Ja, herab. Zu mir herab. Das stimmt.« Ein
merkwürdiger Ausdruck huschte über Douglas’ Gesicht.
»Du hast es erfaßt, Jean. Als ob es von dort oben
käme.« Er stieß mit der Hand nach oben.
»Vielleicht war es Gott«, sagte Bill nachdenklich.
Douglas sagte nichts. Sein Gesicht war aschfahl geworden, und
seine Zähne klapperten.
»Unsinn«, sagte Jean. »Gott ist ein psychologisches
transzendentes Symbol, das für unbewußte Kräfte
steht.«
»Hat es dich anklagend angesehen?« fragte Bill.
»Als ob du etwas falsch gemacht hättest?«
»Nein. Mit Interesse. Mit großem Interesse.«
Douglaserhob sich. »Ich muß zurück. Laura denkt, ich
hätte eine Art Anfall. Ich habe ihr natürlich nichts
gesagt. Sie ist nicht wissenschaftlich geschult. Sie wäre nicht
fähig, mit einer solchen Vorstellung fertig zu werden.«
»Selbst für uns ist es ein bißchen
schwierig«, sagte Bill.
Douglas ging unsicher Richtung Tür. »Fällt dir
keine Erklärung ein? Etwas, das man für ausgestorben hielt
und das sich vielleicht noch immer hier in den Bergen
rumtreibt?«
»Nicht, daß ich wüßte. Wenn ich irgendwas
höre -«
»Du hast gesagt, es hat herabgesehen«, sagte Jean.
»Nicht sich herabgebeugt, um zu dir hereinzuspähen. Dann
kann es kein Tier oder ein irdisches Wesen gewesen sein.« Sie
war tief in Gedanken. »Vielleicht werden wir
beobachtet.«
»Du nicht«, sagte Douglas unglücklich. »Nur
ich.«
»Von einer anderen Rasse«, warf Bill ein. »Du
denkst -«
»Vielleicht ist es ein Auge vom Mars.«
Douglas öffnete vorsichtig die Haustür und spähte
hinaus. Die Nacht war finster. Ein schwacher Wind wehte zwischen den
Bäumen und über den Highway. Sein Wagen war undeutlich
sichtbar, ein schwarzes Viereck, das sich gegen die Berge
abzeichnete. »Falls dir irgendwas einfällt, ruf mich
an.«
»Nimm zwei Phenobarbital, bevor du ins Bett gehst«,
schlug Jean vor. »Beruhigt die Nerven.«
Douglas war draußen auf der Veranda. »Gute Idee.
Danke.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich
verrückt. Großer Gott. Na ja, bis bald.«
Er ging die Stufen hinunter und hielt dabei das Geländer fest
umklammert. »Gute Nacht!« rief Bill. Die Tür
schloß sich, und das Licht auf der Veranda schaltete sich
aus.
Douglas ging vorsichtig zu seinem Wagen. Er streckte die Hand ins
Dunkle aus, tastete nach dem Türgriff. Ein Schritt. Zwei
Schritte. Es war albern. Ein erwachsener Mann – in seinen
sogenannten besten Jahren – im zwanzigsten Jahrhundert. Drei
Schritte.
Er fand die Tür, öffnete sie, schob sich hastig hinein
und verriegelte sie hinter sich. Er hauchte ein stummes Dankgebet,
während er den Motor anließ und die Scheinwerfer
einschaltete. Völlig verrückt. Ein riesiges Auge. Irgendein
Trick.
Er wälzte die Gedanken in seinem Kopf hin und her. Studenten?
Witzbolde? Kommunisten? Eine Verschwörung, um ihn in den
Wahnsinn zu treiben? Er war wichtig. Wahrscheinlich der wichtigste
Nuklearphysiker im Land. Und das neue Projekt…
Er setzte den Wagen langsam in Bewegung und fuhr auf den stillen
Highway. Er behielt jedes Gebüsch und jeden Baum im Auge,
während der Wagen schneller wurde.
Eine kommunistische Verschwörung. Einige Studenten waren in
einem linken Verein. So eine Art marxistische Arbeitsgruppe.
Vielleicht hatten sie etwas zusammengebaut, das -
Im hellen Licht der Scheinwerfer glitzerte etwas. Etwas am
Straßenrand.
Douglas fixierte es, wie erstarrt. Etwas Viereckiges, ein
länglicher Block in dem hohen Gras am Straßenrand, wo die
großen dunklen Bäume anfingen. Es glitzerte und
schimmerte. Er wurde langsamer, kam fast zum Stehen.
Ein Goldbarren lag am Straßenrand.
Es war unglaublich. Langsam kurbelte Professor Douglas die Scheibe
herunter und spähte hinaus. War das wirklich Gold? Er lachte
nervös. Wahrscheinlich nicht. Er hatte schon oft Gold gesehen,
natürlich. Das sah wie Gold aus. Aber vielleicht
war es Blei, ein Bleibarren mit Goldüberzug.
Aber – wieso?
Ein Streich. Ein Jux. Junge Leute vom College. Sie hatten
vermutlich seinen Wagen vorbeifahren sehen, in Richtung Hendersons,
und sich gedacht, daß er bald zurückfahren würde.
Oder – oder es war wirklich Gold. Vielleicht war ein
Geldtransporter vorbeigekommen. Zu schnell in die Kurvegegangen. Der
Barren war herausgerutscht und ins Gras gefallen. In diesem Fall lag
da ein kleines Vermögen, in der Dunkelheit am
Straßenrand.
Aber es war illegal, Gold zu besitzen. Er würde es der
Regierung zurückgeben müssen. Aber könnte er nicht
vielleicht ein ganz kleines Stückchen absägen? Und falls er
es zurückgab, war bestimmt eine Belohnung ausgesetzt. Vermutlich
mehrere tausend Dollar.
Ein verrückter Plan schoß ihm durch den Kopf. Schnapp
dir den Barren, pack ihn ein, flieg damit nach Mexiko, raus aus dem
Land. Eric Barnes besaß eine Piper Cub. Er konnte das Gold
leicht nach Mexiko reinschaffen. Es verkaufen. Sich zur Ruhe setzen.
Bis ans Ende seiner Tage ein bequemes Leben führen.
Professor Douglas schnaubte wütend. Es war seine Pflicht, das
Gold zurückzugeben. Das Münzamt in Denver anzurufen und
davon in Kenntnis zu setzen. Oder die Polizei. Er legte den
Rückwärtsgang ein und setzte zurück, bis er auf
gleicher Höhe mit dem Goldbarren war. Er machte den Motor aus
und schwang sich aus dem Wagen auf die dunkle Straße. Er hatte
seine Pflicht zu erfüllen. Als loyaler Bürger – und,
bei Gott, fünfzig Tests hatten ergeben, daß er wirklich
loyal war – hatte er hier eine Verpflichtung. Er beugte sich in
den Wagen und tastete im Handschuhfach nach der Taschenlampe. Wenn
hier jemand einen Goldbarren verloren hatte, war es an ihm…
Einen Goldbarren. Unmöglich. Ein schleichendes, kaltes
Frösteln überkam ihn, so daß ihm das Herz stockte.
Ganz hinten in seinem Kopf sagte eine leise Stimme deutlich und
vernünftig zu ihm: Wer würde einfach weitergehen und
einen Goldbarren liegenlassen?
Hier stimmte was nicht.
Furcht ergriff ihn. Er stand wie angewurzelt da, zitternd vor
Schreck. Die dunkle, menschenleere Straße. Die schweigenden
Berge. Er war allein. Ein perfekter Ort. Wenn sie ihn kriegen
wollten -
Sie?
Wer?
Er sah sich hastig um. Höchstwahrscheinlich zwischen den
Bäumen versteckt. Auf ihn wartend. Wartend, daß er die
Straße überquerte, den Weg verließ und in den Wald
ging. Sich hinabbeugte und versuchte, den Barren aufzuheben. Ein
rascher Schlag, während er sich bückte, und aus.
Douglas kletterte zurück in den Wagen und ließ den
Motor an. Er ließ den Motor aufheulen und löste die
Bremse. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und wurde schneller.
Mit zitternden Händen preßte sich Douglas verzweifelt
gegen das Lenkrad. Er mußte weg hier. Weg hier, bevor sie ihn
kriegten – wer immer sie waren.
Während er hochschaltete, sah er sich ein letztes Mal um,
blickte durch das geöffnete Fenster nach hinten. Der Barren war
noch da, leuchtete noch immer im dunklen Gras am Straßenrand.
Aber er hatte etwas seltsam Verschwommenes an sich – ein
unsicheres Flimmern umhüllte ihn.
Plötzlich verblaßte der Barren und verschwand. Sein
Leuchten verlor sich in der Dunkelheit.
Douglas blickte auf und hielt entsetzt den Atem an.
Am Himmel über ihm verdunkelte etwas die Sterne. Eine
große Form, so riesig, daß er überwältigt war.
Die Form bewegte sich, ein körperloser Kreis einer lebenden
Präsenz, direkt über seinem Kopf.
Ein Gesicht. Ein gigantisches, kosmisches Gesicht blickte herab.
Wie ein großer Mond, der alles andere verdunkelte. Das Gesicht
schwebte – ihn aufmerksam beobachtend – einen Augenblick
über der Stelle, die er gerade verlassen hatte. Dann
verblaßte das Gesicht, wie der Goldbarren, und versank in der
Dunkelheit.
Die Sterne kehrten zurück. Er war allein.
Douglas sank im Sitz zurück. Der Wagen schleuderte wie
verrückt und brauste die Straße entlang. Seine Hände
glitten vom Lenkrad und fielen herab. Er bekam das Lenkrad wieder zu
fassen, gerade rechtzeitig.
Es gab keinen Zweifel. Irgend jemand war hinter ihm her.
Versuchte, ihn zu erwischen. Aber das waren keine Kommunisten oder
Studenten, die ihm einen Streich spielten. Oder irgendein Tier, das
aus dunklen Vorzeiten übriggeblieben war.
Was auch immer es war, wer auch immer sie waren, sie hatten
jedenfalls nichts mit der Erde zu tun. Es – sie – kamen aus
einer anderen Welt. Sie waren da, um ihn zu kriegen.
Ihn.
Aber – warum?
 
Pete Berg hörte genau zu. »Reden Sie weiter«, sagte
er, als Douglas innehielt.
»Das ist alles.« Douglas wandte sich an Bill Henderson.
»Versuch nicht, mir einzureden, ich sei verrückt. Ich habe
es wirklich gesehen. Es hat zu mir heruntergesehen. Das ganze Gesicht
diesmal, nicht bloß das Auge.«
»Du denkst, das war das Gesicht, das zu dem Auge
gehört?« fragte Jean Henderson.
»Ich weiß es. Das Gesicht hatte denselben Ausdruck wie
das Auge. Es hat mich betrachtet.«
»Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte Laura
Douglas mit leiser, eindringlicher Stimme. »Das kann nicht so
weitergehen. Falls da jemand hinter ihm her ist -«
»Die Polizei würde nichts nützen.« Bill
Henderson ging auf und ab. Es war spät, nach Mitternacht. Alle
Lichter im Hause Douglas waren an. In einer Ecke saß
zusammengesunken der alte Milton Erick, Leiter des Fachbereichs
Mathematik, mit faltigem, ausdruckslosem Gesicht, und hörte sich
alles aufmerksam an.
»Wir können davon ausgehen«, sagte Professor Erick
ruhig, wobei er die Pfeife, die zwischen gelben Zähnen klemmte,
herausnahm, »daß sie eine extraterrestrische Rasse sind.
Ihre Größe und ihre Position lassen darauf
schließen, daß sie in keiner Weise erdgebunden
sind.«
»Aber sie können doch nicht einfach am Himmel
stehen!« explodierte Jean. »Da oben ist
nichts.«
»Es kann andere Konfigurationen der Materie geben, die mit
unserer eigenen nicht verbunden sind oder zu ihr in Bezug stehen.
Eine endlose oder multiple Koexistenz von räumlichen Systemen,
angeordnet auf einer Ebene von Koordinaten, die derzeit noch
völlig unerklärlich ist. Irgendwie sind wir durch eine
einzigartige Annäherung der Tangenten in diesem Augenblick mit
einer dieser anderen Konfigurationen in Kontakt.«
»Er meint«, erklärte Bill Henderson,
»daß diese Leute, die hinter Doug her sind, nicht zu
unserem Universum gehören. Sie kommen aus einer völlig
anderen Dimension.«
»Das Gesicht hat geflimmert«, murmelte Doug. »Das
Gold und das Gesicht haben beide geflimmert, bevor sie sich in nichts
auflösten.«
»Zurückzogen«, konstatierte Erick. »Sie sind
in ihr eigenes Universum zurückgekehrt. Sie haben nach Belieben
Zugang zu unserem, so scheint es, ein Loch, sozusagen, durch das sie
eintreten und wieder zurückkehren können.«
»Es ist ein Jammer«, sagte Jean, »daß sie so
verdammt groß sind. Wenn sie kleiner
wären -«
»Die Größe ist für sie von Vorteil«, gab
Erick zu. »Ein unglücklicher Umstand.«
»Dieses ganze akademische Geschwätz!« schrie Laura
fassungslos. »Wir sitzen hier und debattieren über
Theorien, während die hinter ihm her sind!«
»Es könnte eine Erklärung für die Götter
sein«, sagte Bill plötzlich.
»Götter?«
Bill nickte. »Versteht ihr denn nicht? In der Vergangenheit
haben diese Wesen durch den Nexus zu uns herübergeblickt, in
unser Universum. Vielleicht sind sie sogar herabgestiegen. Primitive
Menschen haben sie gesehen und waren nicht in der Lage, eine
Erklärung für sie zu finden. Sie haben Religionen um sie
herum errichtet. Sie angebetet.«
»Der Olymp«, sagte Jean. »Natürlich. Und Moses
traf Gott auf dem Gipfel des Berges Sinai. Wir sind hier hoch oben in
den Rockies. Vielleicht entsteht der Kontakt nur an hochgelegenen
Orten. In den Bergen, so wie hier.«
»Und die tibetanischen Mönche bewohnen die höchste
Landmasse der Welt«, fügte Bill hinzu. »Das ganze
Gebiet. Der höchste und älteste Teil der Welt.
Sämtliche alten Religionen haben in den Bergen ihren Ursprung.
Wurden von Menschen mitgebracht, die Gott gesehen haben und sein Wort
hinabtrugen.«
»Was ich nicht begreifen kann«, sagte Laura, »ist,
wieso sie ihn wollen.« Sie breitete hilflos die Arme aus.
»Warum nicht jemand anders? Warum müssen sie gerade ihn
aussuchen?«
Bills Gesicht war hart. »Ich denke, das ist ziemlich
klar.«
»Erklären Sie es uns«, polterte Erick.
»Was macht Doug? Er ist so ziemlich der beste Nuklearphysiker
der Welt. Er arbeitet an streng geheimen Kernspaltungsprojekten.
Moderne Forschung. Die Regierung unterschreibt alles, was am Bryant
College gemacht wird, weil Douglas hier ist.«
»Also?«
»Sie wollen ihn wegen seiner Fähigkeiten. Weil er viel
weiß. Wegen ihres Größenverhältnisses zu
diesem Universum können sie unser Leben einer ebenso
sorgfältigen Untersuchung unterziehen, wie wir sie in den
Biologie-Laboratorien an – na ja, einer Kultur von Sarcina
pulmonum vornehmen. Aber das heißt nicht, daß sie uns
kulturell überlegen sind.«
»Natürlich!« rief Pete Berg aus. »Sie wollen
Doug wegen seiner Kenntnisse. Sie wollen ihn kidnappen und seinen
Kopf für ihre eigenen Kulturen nutzen.«
»Parasiten!« keuchte Jean. »Sie müssen schon
immer von uns abhängig gewesen sein. Versteht ihr denn nicht?
Schon früher sind Menschen verschwunden, von diesen Kreaturen
weggeschafft worden.« Sie schauderte. »Wahrscheinlich
betrachten sie uns als eine Art Versuchsgelände, wo sie
mühselig neue Technologien entwickeln, neue Erkenntnisse
gewinnen – zu ihrem Nutzen.«
Douglas wollte antworten, aber die Worte kamen ihm nicht über
die Lippen. Er saß unbeweglich in seinem Sessel, den Kopf zur
Seite gewandt.
Draußen, in der Dunkelheit hinter dem Haus, rief jemand
seinen Namen.
Er stand auf und ging zur Tür. Alle starrten ihn verwundert
an.
»Was ist denn?« fragte Bill. »Was ist los,
Doug?«
Laura ergriff seinen Arm. »Stimmt was nicht? Bist du krank?
Sag etwas! Doug!«
Professor Douglas riß sich los und öffnete die
Haustür. Er trat hinaus auf die Veranda. Der Mond leuchtete
schwach. Ein sanftes Licht schwebte über allem.
»Professor Douglas!« Erneut die Stimme, jung und frisch
– eine Mädchenstimme.
Im Mondlicht zeichnete sich die Silhouette einer jungen Frau ab,
die am Fuß der Verandatreppe stand. Blonde Haare, vielleicht
zwanzig Jahre alt. In einem karierten Rock, hellen Angorapullover,
ein silberglänzendes Tuch um den Hals. Sie winkte ihm
ängstlich zu, das schmale Gesicht flehend.
»Professor, haben Sie einen Moment Zeit? Es ist was
Schreckliches passiert, mit…« Ihre Stimme erstarb, als sie
sich nervös vom Haus entfernte, in die Dunkelheit.
»Was ist los?« rief er.
Er konnte ihre Stimme schwach hören. Sie entfernte sich
weiter.
Douglas war unschlüssig. Er zögerte, dann eilte er
ungeduldig hinter ihr her, die Stufen hinab. Die Frau wich
händeringend vor ihm zurück, ihre vollen Lippen zuckten
heftig vor Verzweiflung. Unter dem Pullover hob und senkte sich ihre
Brust in qualvollem Entsetzen, jedes Beben zeichnete sich scharf im
Mondlicht ab.
»Worum geht’s denn?« rief Douglas. »Was ist
passiert?« Er eilte wütend hinter ihr her. »Um Himmels
willen, bleiben Sie stehen!«
Die junge Frau entfernte sich noch immer, zog ihn weiter und
weiter vom Haus weg, in Richtung auf die große,
weitläufige Grünfläche, den Anfang des Campus. Douglas
wurde von Ärger übermannt. Zur Hölle mit der Frau!
Wieso wartete sie nicht auf ihn?
»Warten Sie einen Moment!« sagte er, während er
hinter ihr her eilte. Er lief auf den dunklen Rasen hinaus, keuchend
vor Anstrengung. »Wer sind Sie? Was zum Teufel machen
Sie -«
Etwas blitzte auf. Ein greller Lichtstrahl zischte an ihm vorbei
und sengte ein qualmendes Loch in den Rasen, wenige Schritte von ihm
entfernt.
Douglas blieb stehen, verblüfft. Ein zweiter Blitz, diesmal
knapp vor ihm. Die Hitzewelle warf ihn zurück. Er stolperte und
fiel beinah. Die Frau hatte abrupt angehalten. Sie stand ruhig und
unbeweglich da, mit ausdruckslosem Gesicht. Sie sah eigentümlich
wächsern aus. Ganz plötzlich war sie ohne jedes Leben.
Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Douglas
wandte sich um und schleppte sich zurück Richtung Haus. Ein
dritter Blitz ging nieder, schlug knapp vor ihm ein. Er wich nach
rechts aus und warf sich in die Büsche, die dicht an der Wand
wuchsen. Er robbte und keuchte und preßte sich gegen die
Betonwand des Hauses, drängte sich so fest er konnte
dagegen.
Am sternenübersäten Himmel über ihm war ein
plötzlicher Schimmer. Eine undeutliche Bewegung. Dann nichts. Er
war allein. Die Blitze hatten aufgehört. Und -
Die Frau war verschwunden, sie auch.
Ein Lockvogel. Eine raffinierte Imitation, um ihn vom Haus
wegzulocken, so daß er ins Freie trat, wo sie auf ihn
schießen konnten.
Er kam zitternd auf die Beine und schob sich um dieHausecke. Bill
Henderson, Laura und Berg waren auf der Veranda, berieten sich
nervös, suchten nach ihm. Da stand sein Wagen, in der Auffahrt
geparkt. Vielleicht, wenn er es bis dahin schaffte -
Er spähte zum Himmel hinauf. Nur Sterne. Keine Spur von
ihnen. Wenn er in seinen Wagen käme und losfahren könnte,
den Highway hinunter, raus aus den Bergen, Richtung Denver, wo es
niedriger war, vielleicht wäre er dann in Sicherheit.
Er holte tief und zitternd Luft. Nur knapp zehn Meter bis zum
Wagen. Ein paar Schritte. Wenn er erst mal drin wäre -
Er rannte. Schnell. Den Weg hinunter und die Auffahrt entlang. Er
riß die Wagentür auf und sprang hinein. Mit einer raschen
Bewegung warf er den Gang ein und löste die Bremse.
Der Wagen rollte vorwärts. Der Motor sprang stotternd an.
Douglas trat verzweifelt aufs Gas. Der Wagen machte einen Satz nach
vorn. Auf der Veranda schrie Laura auf und hastete die Treppe
hinunter. Ihr Schrei und Bills verblüffter Ausruf gingen im
Dröhnen des Motors unter.
Einen Augenblick später war er auf der Straße, raste
weg von der Stadt, den langen kurvenreichen Highway hinunter in
Richtung Denver.
 
Er konnte Laura von Denver aus anrufen. Sie konnten sich dort
treffen. Sie konnten den Zug nach Osten nehmen. Zum Teufel mit dem
Bryant College. Sein Leben stand auf dem Spiel. Er fuhr stundenlang,
ohne anzuhalten, durch die Nacht. Die Sonne ging auf und erhob sich
langsam am Himmel. Inzwischen waren mehr Wagen auf der Straße.
Er überholte zwei Lastwagen mit Dieselmotor, die gemächlich
und schwerfällig dahinrumpelten.
Er fing an, sich etwas besser zu fühlen. Die Berge lagen
hinter ihm. Mehr Abstand zwischen ihm und ihnen…
Allmählich wurde es wärmer, und seine
Lebensgeistererwachten. Es gab Hunderte von Universitäten und
Laboratorien, überall im Land. Er konnte seine Arbeit leicht an
einem anderen Ort fortsetzen. Sie würden ihn nie kriegen, wenn
er erst aus den Bergen heraus war.
Er bremste den Wagen ab. Der Benzinanzeiger stand fast auf
leer.
Rechts von der Straße war eine Tankstelle und eine kleine
Raststätte. Beim Anblick der Raststätte fiel ihm ein,
daß er nicht gefrühstückt hatte. Sein Magen fing an
zu protestieren. Vor der Raststätte parkten zwei Wagen. Ein paar
Leute saßen drinnen am Tresen.
Er bog von der Straße ab und ließ den Wagen auf die
Tankstelle rollen.
»Volltanken, bitte!« rief er dem Tankwart zu. Er legte
einen Gang ein und stieg aus, auf den heißen Kies. Ihm lief das
Wasser im Munde zusammen. Ein Teller Pfannkuchen, dazu Schinken,
dampfender schwarzer Kaffee… »Kann ich ihn hier
stehenlassen?«
»Den Wagen?« Der weißgekleidete Tankwart schraubte
den Verschluß ab und fing an, den Tank zu füllen.
»Wie meinen Sie das?«
»Machen Sie ihn voll, und parken Sie ihn für mich. Ich
bin in ein paar Minuten zurück. Ich möchte nur schnell
frühstücken.«
»Frühstücken?«
Douglas wurde ärgerlich. Was war los mit dem Mann? Er wies
auf die Raststätte. Ein Lkw-Fahrer hatte die Tür mit dem
Fliegengitter aufgestoßen und stand auf der Stufe, stocherte
sich nachdenklich zwischen den Zähnen. Im Innern hetzte die
Serviererin hin und her. Er konnte schon den Kaffee riechen, den
Speck, der in der Pfanne brutzelte. Der schwache, blecherne Klang
einer Musikbox drang nach draußen. Ein warmer, freundlicher
Klang. »Die Raststätte.«
Der Tankwart hörte auf, Benzin einzufüllen. Er
ließ langsam den Stutzen sinken und wandte sich zu Douglasum,
einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Welche
Raststätte?« sagte er.
Die Raststätte flimmerte und war plötzlich verschwunden.
Douglas unterdrückte einen Entsetzensschrei. Wo die
Raststätte gewesen war, lag jetzt nur ein offenes Feld.
Grünbraunes Gras. Ein paar verrostete Blechdosen. Flaschen.
Abfälle. Ein schiefer Zaun. Weit in der Ferne die Silhouette der
Berge.
Douglas versuchte seine Fassung zu bewahren. »Ich bin ein
bißchen müde«, murmelte er. Er stieg unsicher wieder
in den Wagen. »Wieviel macht das?«
»Ich hab gerade erst angefangen, den Tank -«
»Hier.« Douglas hielt ihm einen Geldschein hin.
»Gehen Sie aus dem Weg.« Er ließ den Motor an, raste
auf die Straße und ließ den verwunderten Tankwart stehen,
der hinter ihm her starrte.
Das war knapp gewesen. Verdammt knapp. Eine Falle. Und er
wäre fast reingegangen.
Aber das, was ihn wirklich entsetzte, war nicht die Tatsache,
daß es so knapp gewesen war. Er war raus aus den Bergen, und
sie waren ihm immer noch einen Schritt voraus.
Es hatte nichts genützt. Er war nicht sicherer als letzte
Nacht. Sie waren überall.
Der Wagen raste den Highway entlang. Er näherte sich Denver
– na und? Das würde auch keinen Unterschied machen. Er
könnte sich im Death Valley ein Loch graben und wäre
trotzdem nicht in Sicherheit. Sie waren hinter ihm her, und sie
würden nicht aufgeben. Soviel war klar.
Verzweifelt zermarterte er sich das Gehirn. Er mußte sich
irgend etwas einfallen lassen, eine Möglichkeit, wie er sie
abschütteln konnte.
Eine parasitäre Kultur. Eine Rasse, die Jagd auf Menschen
machte, menschliches Wissen und menschliche Erfindungen nutzte. Hatte
Bill das nicht gesagt? Sie waren hinter seinem Know-how her, hinter
seinem einzigartigen Können und seinem Wissen auf dem Gebiet der
Nuklearphysik. Er war ausgesucht worden, aus der Masse
ausgewählt, wegen seines überlegenen Könnens und
seiner Ausbildung. Sie würden an ihm dran bleiben, bis sie ihn
hatten. Und dann – was dann?
Grauen erfaßte ihn. Der Goldbarren. Der Lockvogel. Die Frau
hatte absolut echt ausgesehen. Die Raststätte voller
Menschen. Sogar die Essensgerüche. Gebratener Speck. Dampfender
Kaffee.
Gott, wenn ich doch bloß ein gewöhnlicher Mensch
wäre, ohne Fähigkeiten, ohne besonderes Können. Wenn
ich doch bloß -
Ein plötzliches klatschendes Geräusch. Der Wagen
schlingerte. Douglas fluchte wütend. Eine Reifenpanne.
Ausgerechnet jetzt…
Ausgerechnet jetzt.
Douglas brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Er
stellte den Motor ab und zog die Handbremse. Eine Weile saß er
still da. Schließlich tastete er in seinem Jackett und holte
eine zerdrückte Zigarettenpackung hervor. Er zündete sich
langsam eine an und drehte dann die Scheibe hinunter, um etwas Luft
hereinzulassen.
Er saß natürlich in der Falle. Er konnte nichts machen.
Die Reifenpanne war offensichtlich arrangiert worden. Irgend etwas
auf der Straße, von oben herabgestreut. Reißnägel
vermutlich.
Die Straße war menschenleer. Kein Wagen in Sicht. Er war
völlig allein, auf freier Strecke. Denver lag dreißig
Meilen vor ihm. Keine Chance, dorthin zu kommen. Um ihn herum nichts
als schrecklich gleichförmige Felder, einsame Ebenen.
Nichts als flaches Land – und der blaue Himmel über
ihm.
Douglas spähte nach oben. Er konnte sie nicht sehen, aber sie
waren da, warteten darauf, daß er aus dem Wagen stieg. Sein
Wissen, seine Fähigkeiten würden von einer
außerirdischen Kultur genutzt werden. Er würde zu
einemInstrument in ihren Händen werden. All seine Gelehrsamkeit
würde ihnen gehören. Er würde Sklave sein und sonst
nichts.
Und doch, in gewisser Weise war es ein Kompliment. Aus der ganzen
Gesellschaft war er allein ausgewählt worden. Sein Können
und Wissen, vor allem anderen. Eine schwache Röte stieg in seine
Wangen. Wahrscheinlich hatten sie ihn bereits einige Zeit beobachtet.
Das große Auge hatte zweifellos oft durch sein Teleskop, oder
Mikroskop, oder was es auch war, hinuntergeblickt und ihn gesehen.
Seine Fähigkeiten gesehen und begriffen, wie wertvoll sie
für seine eigene Kultur wären.
Douglas öffnete die Wagentür. Er stieg hinaus auf das
heiße Pflaster. Er ließ seine Zigarette fallen und trat
sie gelassen aus. Er holte tief Luft, reckte sich und gähnte. Er
konnte jetzt die Reißnägel sehen, helle Lichtflecken auf
dem Straßenpflaster. Beide Vorderreifen waren platt.
Etwas schimmerte über ihm. Douglas wartete gelassen. Jetzt,
wo es soweit war, hatte er keine Angst mehr. Er sah mit einer Art
distanzierter Neugier zu. Das Etwas wurde größer. Es
breitete sich wie ein Fächer über ihm aus, schwoll an und
entfaltete sich. Einen Moment lang zögerte es. Dann senkte es
sich herab.
Douglas stand still, als sich das riesige kosmische Netz über
ihm schloß. Die Schnüre drückten ihn zusammen, als
das Netz hochging. Er wurde hochgezogen, zum Himmel hinauf. Aber er
war entspannt, ruhig, hatte keine Angst mehr.
Warum sollte er Angst haben? Er würde so ziemlich die gleiche
Arbeit machen wie immer. Er würde Laura vermissen, und das
College natürlich, die intellektuelle Gemeinschaft an der
Fakultät, die aufgeweckten Gesichter der Studenten. Aber er
würde bestimmt auch dort oben eine Gemeinschaft finden.
Personen, mit denen er arbeiten würde. Geschulte Geister, die
mit ihm kommunizieren würden.
Das Netz zog ihn schneller und schneller hinauf. Der Boden sank
rasch unter ihm. Die Erde schrumpfte von einer flachen
Oberfläche zur Kugel. Douglas sah mit professionellem Interesse
zu. Über ihm, jenseits der verschlungenen Schnüre des
Netzes, konnte er die Umrisse des anderen Universums sehen, der neuen
Welt, auf die er sich zubewegte.
Gestalten. Zwei riesige, kauernde Gestalten. Zwei unglaublich
gewaltige Figuren, die sich vorbeugten. Eine holte das Netz ein. Die
andere sah zu, hielt etwas in der Hand. Eine Landschaft. Undeutliche
Formen, die zu gigantisch waren, als daß Douglas sie hätte
erfassen können.
Endlich, kam ein Gedanke. Was für ein
Kampf.
Das war es wert, dachte die andere Kreatur.
Ihre Gedanken dröhnten in seinem Innern. Machtvolle Gedanken,
von immensen Geistern.
Ich hatte recht. Bis jetzt der größte. Prima
Fang!
Wiegt mindestens vierundzwanzig Ragets!
Endlich!
Plötzlich verlor Douglas seine Gelassenheit. Kaltes Entsetzen
ergriff ihn. Wovon redeten die? Was meinten sie?
Doch dann wurde er aus dem Netz geschüttelt. Er fiel. Etwas
kam auf ihn zu. Eine flache, glänzende Fläche. Was war
das?
Sonderbar, es sah fast aus wie eine Bratpfanne.
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Um fünf Uhr wusch sich Ed Loyce, warf sein Jackett über,
setzte seinen Hut auf und machte sich auf den Weg quer durch die
Stadt zu seinem Geschäft, wo er Fernseher verkaufte. Er war
müde. Rücken und Schultern taten ihm weh. Er hatte im
Keller Erde ausgehoben und mit der Schubkarre hinter das Haus
gebracht. Aber für einen vierzigjährigen Mann hatte er gute
Arbeit geleistet. Von dem Geld, das er eingespart hatte, konnte sich
Janet eine neue Vase kaufen; und er war stolz darauf, die Grundmauern
selbst auszubessern.
Es wurde dunkel. Die Strahlen der untergehenden Sonne warfen lange
Schatten über die eiligen Pendler, die müde und unzufrieden
aussahen, Frauen, schwer beladen mit Taschen und Päckchen,
Studenten, die von der Universität nach Hause schwärmten,
sich unter die Büroangestellten und Geschäftsleute und
freudlosen Sekretärinnen mischten. Er brachte seinen Packard vor
einer roten Ampel zum Stehen und fuhr erneut an. Der Laden war ohne
ihn geöffnet gewesen; er würde gerade rechtzeitig kommen,
um seine Leute abzulösen, damit sie zum Abendessen gehen
konnten, und um die Tagesbelege durchzusehen, vielleicht selbst noch
ein Geschäft abzuschließen. Er fuhr langsam an der kleinen
Grünfläche im Zentrum der Stadt vorbei, dem Stadtpark. Vor
LOYCE FERNSEHHANDEL UND REPARATUR war kein Parkplatz frei. Er fluchte
leise und wendete den Wagen. Wieder passierte er die kleine
Grünfläche, mit ihrem einsamen Trinkbrunnen und einer Bank
und einem einzigen Laternenpfahl.
Von dem Laternenpfahl hing etwas herab. Ein unförmiges
dunkles Bündel, das leicht im Wind hin- und herschwang. Wie eine
Kleiderpuppe. Loyce kurbelte dieScheibe hinunter und spähte
hinaus. Was zum Teufel war das? Irgendeine Reklame? Manchmal brachte
die Handelskammer auf dem Platz Reklameschilder an.
Wieder wendete er und fuhr zurück. Er passierte den Park und
konzentrierte sich auf das dunkle Bündel. Es war keine
Kleiderpuppe. Und falls es eine Reklame war, so war sie zumindest
ziemlich seltsam. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich, und
er schluckte beklommen. Gesicht und Hände wurden
schweißnaß.
Es war ein Körper. Ein menschlicher Körper.
 
»Sieh es dir an!« keuchte Loyce. »Komm mit
raus!«
Don Fergusson kam langsam aus dem Laden und knöpfte dabei
würdevoll sein Nadelstreifenjackett zu. »Das ist ein dickes
Geschäft, Ed. Ich kann den Burschen nicht einfach da
stehenlassen.«
»Siehst du das?« Ed wies in die dichter werdende
Dunkelheit. Der aufragende Laternenpfahl hob sich gegen den Himmel ab
– der Pfahl und das Bündel, das leise pendelnd von ihm
herabhing. »Da ist es. Wie lange ist es schon da, verdammt noch
mal?« Seine Stimme hob sich erregt. »Was ist denn
bloß los mit all den Leuten? Die gehen einfach
vorbei!«
Don Fergusson zündete sich langsam eine Zigarette an.
»Immer mit der Ruhe, Boß. Es gibt dafür bestimmt
einen guten Grund, sonst wäre das nicht da.«
»Einen Grund! Was denn für einen Grund?«
Fergusson zuckte die Schultern. »Wie damals, als das Komitee
für Verkehrssicherheit den demolierten Buick da hingestellt hat.
Irgendwas Offizielles. Wie soll ich das wissen?«
Jack Potter aus dem Schuhgeschäft gesellte sich zu ihnen.
»Was liegt an, Jungs?«
»Am Laternenpfahl hängt eine Leiche«, sagte Loyce.
»Ich rufe jetzt die Polizei.«
»Die weiß bestimmt Bescheid«, sagte Potter.
»Sonst würde da nichts hängen.«
»Ich muß wieder rein.« Fergusson ging zurück
in den Laden. »Erst die Arbeit, dann das
Vergnügen.«
Loyce wurde allmählich hysterisch. »Sehen Sie das da?
Sehen Sie, was da hängt? Die Leiche eines Mannes. Ein
Toter.«
»Klar, Ed. Ich hab ihn heute nachmittag gesehen, als ich
einen Kaffee trinken gegangen bin.«
»Wollen Sie damit sagen, daß er den ganzen Nachmittag
da gehangen hat?«
»Klar. Was soll die Aufregung?« Potter sah auf seine
Uhr. »Ich muß los. Bis später, Ed.«
Potter eilte davon, tauchte unter in dem Strom von Menschen, die
den Bürgersteig entlanggingen. Männer und Frauen, die den
Park passierten. Ein paar blickten neugierig zu dem dunklen
Bündel hoch – und gingen dann weiter. Niemand blieb stehen.
Niemand achtete weiter darauf.
»Ich werde wahnsinnig«, flüsterte Loyce. Er
drängte sich zum Bordstein und überquerte die Straße,
zwischen den Autos hindurch. Man hupte ihn wütend an. Er
erreichte den Bordstein und betrat die kleine
Grünfläche.
Der Mann war mittleren Alters. Seine Kleidung war zerrissen und
zerfetzt, ein grauer Anzug, mit getrocknetem Schlamm bespritzt. Ein
Fremder. Loyce hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er war nicht aus der
Gegend. Sein Gesicht war halb abgewandt, und er drehte sich ein wenig
im Abendwind, kreiste sachte, geräuschlos. Seine Haut war
zerfurcht und zerkratzt. Rote Schnitte, tiefe Risse mit geronnenem
Blut. Eine Metallbrille hing nur noch an einem Ohr, baumelte albern
hin und her. Die Augen quollen hervor. Der Mund war geöffnet,
die Zunge dick und häßlich blau.
»Um Himmels willen«, murmelte Loyce, dem schlecht
geworden war. Er kämpfte die Übelkeit nieder und ging
zurück zum Bürgersteig. Er zitterte am ganzen Körper,
vor Abscheu – und Furcht.
Warum? Wer war der Mann? Warum hing er da. Was hatte das zu
bedeuten?
Und – warum nahm niemand Notiz davon?
Er stieß gegen einen kleinen Mann, der den Bürgersteig
entlangeilte. »Vorsicht!« krächzte der Mann.
»Ach, Sie sind das, Ed.«
Ed nickte benommen. »Hallo, Jenkins.«
»Was ist denn los?« Der Schreibwarenhändler packte
Eds Arm. »Sie sehen krank aus.«
»Die Leiche. Da hinten im Park.«
»Klar, Ed.« Jenkins führte ihn in die Nische von
LOYCE FERNSEHHANDEL UND REPARATUR. »Immer mit der
Ruhe.«
Margaret Henderson aus dem Juweliergeschäft kam dazu.
»Stimmt was nicht?«
»Ed geht’s nicht gut.«
Loyce machte sich mit einem Ruck frei. »Wie könnt ihr so
dastehen? Seht ihr das denn nicht? Um Himmels willen -«
»Wovon redet er denn?« fragte Margaret nervös.
»Die Leiche!« rief Ed. »Die Leiche, die da
hängt!«
Weitere Leute blieben stehen. »Ist er krank? Das ist ja Ed
Loyce. Alles okay, Ed?«
»Die Leiche!« schrie Loyce und wollte sich zwischen
ihnen durchdrängen. Hände packten ihn. Er riß sich
los. »Laßt mich! Die Polizei! Holt die Polizei!«
»Ed -«
»Man sollte einen Arzt holen.«
»Er muß krank sein.«
»Oder betrunken.«
Loyce kämpfte sich zwischen den Leuten durch. Er stolperte
und fiel beinah. Durch einen Schleier sah er unzählige
Gesichter, neugierig, besorgt, ängstlich. Männer und
Frauen, die stehenblieben, um zu sehen, was der Grund für das
Durcheinander war. Er kämpfte sich an ihnen vorbei auf seinen
Laden zu. Drinnen konnte er Fergusson sehen, der mit einem Mann
sprach und ihm einen Emerson-Fernseher zeigte. Hinter der Ladentheke
war Pete Foley gerade dabei, einen neuen Philco aufzubauen. Loyce
rief sie verzweifelt. Seine Stimme verlor sich im Tosen des Verkehrs
und in dem Stimmengewirr um ihn herum.
»Tut etwas!« schrie er. »Steht nicht einfach so da!
Tut etwas! Hier stimmt was nicht! Irgendwas ist passiert. Irgendwas
geht hier vor!«
Die Menge löste sich respektvoll auf, um den beiden
schwergewichtigen Polizisten Platz zu machen, die sich rasch auf
Loyce zubewegten.
 
»Name?« murmelte der Polizist mit dem Notizbuch.
»Loyce.« Er wischte sich müde über die Stirn.
»Edward C. Loyce. Hören Sie. Da hinten -«
»Adresse?« fragte der Polizist. Der Polizeiwagen bewegte
sich rasch durch den Verkehr, jagte zwischen Autos und Bussen dahin.
Loyce ließ sich in den Sitz zurückfallen, erschöpft
und verwirrt. Er holte tief und zittrig Luft.
»1368 Hurst Road.«
»Ist das hier in Pikeville?«
»Ja.« Loyce setzte sich mit einer gewaltigen Anstrengung
auf. »Hören Sie. Da hinten. Auf dem Platz. Da hängt am
Laternenpfahl -«
»Wo waren Sie heute?« fragte der Polizist hinter dem
Lenkrad.
»Wo?« echote Loyce.
»Sie waren nicht in Ihrem Laden, oder?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich war
zu Hause. Unten im Keller.«
»Im Keller?«
»Ich habe gegraben. Neue Grundmauern. Habe die Erde
rausgebracht, um eine neue Zementeinfassung zu gießen. Warum?
Was hat das mit dem -«
»War jemand bei Ihnen?«
»Nein. Meine Frau war in der Stadt. Meine Kinder waren in der
Schule.« Loyce blickte von einem schwergewichtigen Polizisten
zum anderen. Hoffnung flackerte über sein Gesicht, verzweifelte
Hoffnung. »Wollen Sie damit sagen, daß ich, weil ich da
unten war, die – Erklärung verpaßt habe? Daß
ich sie nicht mitgekriegt habe? So wie alle anderen?«
Nach einer Pause sagte der Polizist mit dem Notizbuch:
»Richtig. Sie haben die Erklärung verpaßt.«
»Dann ist es was Offizielles? Die Leiche – sie soll
da hängen?«
»Sie soll da hängen. Für jeden sichtbar.«
Ed Loyce grinste schwach. »Großer Gott. Ich bin da wohl
ganz schön aus der Haut gefahren. Ich dachte, da wäre
vielleicht was passiert. Wissen Sie, so was wie der Ku-Klux-Klan.
Irgendein Gewaltverbrechen. Daß die Kommunisten oder die
Faschisten an die Macht kommen.« Er wischte sich mit dem Tuch
aus seiner Brusttasche über das Gesicht, seine Hände
zitterten. »Ich bin froh, daß alles in Ordnung
ist.«
»Es ist alles in Ordnung.« Das Polizeiauto näherte
sich dem Gerichtsgebäude. Die Sonne war untergegangen. Die
Straßen waren düster und dunkel. Die Lichter waren noch
nicht eingeschaltet.
»Ich fühle mich schon besser«, sagte Loyce.
»Ich war vorhin ziemlich durcheinander, einen Moment lang. War
wohl ganz schön aufgebracht. Jetzt, wo ich es verstehe,
müssen Sie mich ja nicht mehr mit reinnehmen, oder?«
Die beiden Polizisten sagten nichts.
»Ich müßte wieder zurück in meinen Laden. Die
Jungs haben noch nicht zu Abend gegessen. Es geht mir wieder gut.
Kein Problem mehr. Müssen Sie mich noch -«
»Es wird nicht lange dauern«, unterbrach ihn der
Polizist hinter dem Steuer. »Reine Formalität. Nur ein paar
Minuten.«
»Ich hoffe, es geht schnell«, murmelte Loyce. Der Wagen
wurde vor einer Ampel langsamer. »Ich habe wohl so eine Art
öffentliches Ärgernis erregt. Komisch, sich so aufzuregen
und -«
Loyce riß die Tür auf. Er ließ sich auf die
Straße fallenund rollte sich ab, so daß er auf die Beine
kam. Überall um ihn herum fuhren Autos, wurden schneller, als
die Ampel umschaltete. Loyce sprang auf den Bordstein und lief
zwischen die Leute, mischte sich unter die hektischen Menschenmassen.
Hinter sich hörte er Geräusche, Schreie, rennende
Menschen.
Das waren keine Polizisten. Er hatte das von Anfang an
gewußt. Er kannte jeden Polizisten in Pikeville. Man konnte in
einer kleinen Stadt nicht fünfundzwanzig Jahre lang einen Laden
besitzen, ein Geschäft betreiben, ohne sämtliche Polizisten
kennenzulernen.
Das waren keine Polizisten – und es hatte keinerlei
Erklärung gegeben. Potter, Fergusson, Jenkins, keiner von ihnen
wußte, warum die Leiche da war. Sie wußten es nicht
– und es kümmerte sie nicht. Das war das
Seltsame.
Loyce tauchte seitlich in ein Haushaltswarengeschäft. Er lief
durch den Laden nach hinten, vorbei an den verblüfften
Verkäufern und Kunden, in den Versandraum und durch die
Hintertür. Er strauchelte über einen Mülleimer und
rannte eine Betontreppe hinauf. Er kletterte über einen Zaun und
sprang auf der anderen Seite hinunter, keuchend und japsend.
Hinter ihm war nichts zu hören. Er war entwischt.
Er befand sich am Anfang einer Gasse, dunkel und mit Pappdeckeln
und alten Kisten und Reifen übersät. Er konnte die
Straße am anderen Ende sehen. Eine Straßenlampe flackerte
und ging dann an. Männer und Frauen. Geschäfte.
Neonreklamen, Autos.
Und zu seiner Rechten – die Polizeiwache.
Er war nah dran, schrecklich nah dran. Hinter der Laderampe eines
Lebensmittelgeschäfts erhob sich die weiße Betonwand des
Gerichtsgebäudes. Vergitterte Fenster. Ein schlechter Ort, dem
er sich nicht so dicht nähern sollte. Er war zu nah dran. Er
mußte in Bewegung bleiben, weiter von ihnen wegkommen.
Ihnen?
Loyce ging vorsichtig die Gasse hinunter. Hinter der Polizeiwache
war das Rathaus, der altmodische, gelbe Bau aus Holz und vergoldetem
Messing und breiten Zementstufen. Er konnte die endlosen
Büroreihen sehen, dunkle Fenster, die Zedern und Blumenbeete auf
beiden Seiten des Eingangs.
Und – noch etwas.
Über dem Rathaus war ein dunkler Fleck, ein Kegel, finsterer
als die ihn umgebende Nacht. Ein schwarzes Prisma, das sich
ausbreitete und sich am Himmel verlor.
Er lauschte. Großer Gott, er hörte etwas. Etwas, das in
ihm den verzweifelten Wunsch weckte, seine Ohren, seinen Verstand zu
verschließen, das Geräusch zu verdrängen. Ein fernes,
gedämpftes Summen wie von einem großen Bienenschwarm.
Loyce starrte hinauf, vor Grauen wie erstarrt. Der dunkle Fleck,
der über dem Rathaus hing. So dunkel, daß er fast massiv
wirkte. In dem Strudel bewegte sich etwas. Flimmernde Formen.
Dinge, die vom Himmel herabkamen, einen Augenblick über dem
Rathaus innehielten, in einem dichten Schwarm darüber flatterten
und dann geräuschlos aufs Dach fielen.
Formen. Flatternde Formen vom Himmel. Aus dem dunklen Riß,
der über ihnen hing.
Er sah – sie.
Loyce beobachtete sie lange, hinter einen schiefen Zaun gekauert,
in einer dreckigen Wasserpfütze.
Sie landeten. Kamen in Gruppen herab, landeten auf dem Dach des
Rathauses und verschwanden in dessen Innern. Sie hatten Flügel.
Wie irgendwelche riesigen Insekten. Sie flogen und flatterten und
ließen sich nieder – und krochen dann, wie Krebse,
seitwärts, über das Dach und in das Gebäude.
Ihm war übel. Und er war fasziniert. Kalter Nachtwind blies,
und er schauderte. Er war müde, vom Schock benommen. Auf den
Eingangsstufen zum Rathaus standenhier und dort Leute herum. Gruppen
von Männern kamen aus dem Gebäude und blieben einen Moment
stehen, bevor sie weitergingen.
Waren das auch welche von denen?
Wohl kaum. Was er aus dem schwarzen Spalt herabkommen sah, waren
keine Menschen. Das waren Außerirdische – aus irgendeiner
anderen Welt, irgendeiner anderen Dimension. Sie glitten durch diesen
Schlitz, diesen Riß in der Hülle des Universums. Kamen
durch diese Öffnung, geflügelte Insekten aus einer anderen
Daseinssphäre.
Auf den Stufen vor dem Rathaus löste sich eine Gruppe von
Menschen auf. Ein paar gingen auf einen wartenden Wagen zu. Eine der
zurückbleibenden Gestalten wollte wieder ins Rathaus gehen,
überlegte es sich anders und wandte sich um, um den anderen zu
folgen.
Loyce schloß entsetzt die Augen. Ihm wurde schwindlig. Er
hielt sich fest, klammerte sich an den schiefen Zaun. Die Gestalt,
die Menschengestalt, war plötzlich aufgeflogen und hinter den
anderen hergeflattert. Sie schwebte zum Bürgersteig und landete
bei den anderen.
Pseudo-Menschen. Menschenimitationen. Insekten mit der
Fähigkeit, Menschengestalt anzunehmen. Wie andere, auf der Erde
bekannte Insekten. Schutzanpassung. Mimikry.
Loyce wandte sich ab. Er stand langsam auf. Es war finster. Die
Gasse war vollkommen dunkel. Aber vielleicht konnten sie im Dunkeln
sehen. Vielleicht war die Dunkelheit kein Hindernis für sie.
Er verließ vorsichtig die Gasse und trat hinaus auf die
Straße. Männer und Frauen strömten vorbei, aber nicht
mehr so viele. An den Bushaltestellen standen Gruppen von Wartenden.
Ein riesiger Bus kam schwerfällig die Straße herunter,
seine Scheinwerfer blitzten in der abendlichen Dunkelheit.
Loyce bewegte sich vorwärts. Er drängte sich durch die
Wartenden hindurch, und als der Bus hielt, stieg er ein undsetzte
sich in den hinteren Teil, neben die Tür. Einen Augenblick
später fuhr der Bus an und rumpelte die Straße
hinunter.
Loyce entspannte sich ein wenig. Er betrachtete die Leute um ihn
herum. Teilnahmslose, müde Gesichter. Leute, die auf dem Weg von
der Arbeit nach Hause waren. Ganz gewöhnliche Gesichter. Keiner
von ihnen schenkte ihm die geringste Beachtung. Alle saßen
schweigend, auf ihren Sitzen zusammengesunken, und wurden von den
Bewegungen des Busses durchgeschüttelt.
Der Mann, der ihm am nächsten saß, faltete eine Zeitung
auseinander. Er fing an, den Sportteil zu lesen, seine Lippen
bewegten sich. Ein gewöhnlicher Mann. Blauer Anzug. Krawatte.
Ein Geschäftsmann oder ein Vertreter. Auf dem Weg nach Hause zu
seiner Frau und den Kindern.
Auf der anderen Seite des Ganges eine junge Frau, vielleicht
zwanzig. Dunkle Augen und Haare, ein Paket auf dem Schoß.
Nylonstrümpfe und hochhackige Schuhe. Roter Mantel und
weißer Angorapullover. Sie starrte geistesabwesend vor sich
hin.
Ein Schuljunge in Jeans und schwarzer Jacke.
Eine große Frau mit ausgeprägtem Doppelkinn und einer
riesigen Einkaufstasche voller Schachteln und Pakete. Das dicke
Gesicht blaß vor Müdigkeit.
Ganz gewöhnliche Leute. Wie sie jeden Abend mit dem Bus
fuhren. Auf dem Weg zu ihren Familien. Zum Abendessen.
Auf dem Weg nach Hause – mit totem Geist. Kontrolliert,
überzogen mit der Maske eines außerirdischen Wesens, das
aufgetaucht war und von ihnen Besitz ergriffen hatte, von ihrer
Stadt, ihrem Leben. Auch von ihm. Nur daß er zufällig
unten im Keller gewesen war statt im Laden. Irgendwie war er
übersehen worden. Sie hatten ihn verpaßt. Ihre Kontrolle
war nicht perfekt, idiotensicher.
Vielleicht gab es noch andere.
Hoffnung flackerte in Loyce auf. Sie waren nicht allmächtig.
Sie hatten einen Fehler gemacht, ihn nicht unter ihre Kontrolle
gebracht. Ihr Netz, ihr Kontrollfeld war über ihn
hinweggegangen. Er war so aus seinem Keller hervorgekommen, wie er
hinuntergegangen war. Offensichtlich war ihr Machtbereich
begrenzt.
Ein paar Plätze weiter beobachtete ihn ein Mann. Loyce
unterbrach seinen Gedankengang. Ein schlanker Mann, mit dunklem Haar
und einem kleinen Schnurrbart. Gut gekleidet, brauner Anzug und
glänzende Schuhe. Ein Buch zwischen den kleinen Händen. Er
betrachtete Loyce, musterte ihn intensiv. Er wandte sich rasch
ab.
Loyce verkrampfte sich. Einer von denen? Oder – noch
einer, den sie übersehen hatten?
Der Mann betrachtete ihn erneut. Kleine dunkle Augen, lebhaft und
intelligent. Schlau. Ein Mann, der zu schlau für sie war –
oder selbst eins von diesen Dingern, ein außerirdisches Insekt
aus einer fernen Dimension.
Der Bus hielt. Ein älterer Mann stieg langsam ein und steckte
seinen Fahrschein in den Kasten. Er ging den Gang hinunter und setzte
sich auf einen Platz Loyce gegenüber.
Der ältere Mann fing den starren Blick des scharfäugigen
Mannes auf. Für den Bruchteil einer Sekunde ging etwas zwischen
ihnen hin und her.
Ein vielsagender Blick.
Loyce sprang auf. Der Bus war in Bewegung. Er rannte zur Tür.
Ein Schritt hinunter zu den Einstiegsstufen. Er riß an dem
Türöffner für den Notausstieg. Die Tür sprang
auf.
»He!« rief der Fahrer und stieg in die Bremsen.
»Was zum Teufel -?«
Loyce wand sich durch. Der Bus wurde langsamer. Häuser auf
beiden Seiten. Ein Wohnbezirk, Rasen und hohe Apartmentblocks. Hinter
ihm war der Mann mit den intelligenten Augen aufgesprungen. Auch der
ältere Mann war auf den Beinen. Sie kamen hinter ihm her.
Loyce sprang. Er schlug mit fürchterlicher Wucht auf das
Pflaster auf und rollte gegen den Bordstein.
Schmerzüberschwemmte ihn. Schmerz und eine gewaltige schwarze
Flut. Verzweifelt kämpfte er dagegen an. Er kam mühsam auf
die Knie und fiel dann wieder zurück. Der Bus hatte angehalten.
Leute stiegen aus.
Loyce tastete um sich herum. Seine Finger schlossen sich um etwas.
Ein Stein, der in der Gosse lag. Er kroch, kam auf die Beine,
ächzend vor Schmerzen. Eine Gestalt tauchte vor ihm auf. Ein
Mann, der mit den intelligenten Augen und dem Buch.
Loyce trat. Der Mann stöhnte auf und fiel. Loyce schlug mit
dem Stein zu. Der Mann schrie und versuchte, sich wegzurollen.
»Halt! Um Gottes willen, hören Sie -«
Er schlug erneut zu. Ein gemeines knirschendes Geräusch. Die
Stimme des Mannes brach ab und verklang in einem gurgelnden Wimmern.
Loyce rappelte sich auf und wich zurück. Die anderen waren jetzt
auch da. Alle um ihn herum. Er rannte, unbeholfen, den
Bürgersteig hinunter, eine Einfahrt hinein. Keiner von ihnen
folgte ihm. Sie waren stehengeblieben und beugten sich über den
bewegungslosen Körper des Mannes mit dem Buch.
Hatte er einen Fehler gemacht?
Aber es war zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Er
mußte raus hier – weg von ihnen. Raus aus Pikeville,
mußte jenseits des dunklen Risses gelangen, diesem Spalt
zwischen ihrer Welt und seiner.
 
»Ed!« Janet Loyce wich nervös zurück.
»Was ist denn? Was -«
Ed Loyce knallte die Tür hinter sich zu und kam ins
Wohnzimmer. »Laß die Jalousien runter. Schnell.«
Janet bewegte sich zum Fenster. »Aber -«
»Tu, was ich dir sage. Wer ist noch hier außer
dir?«
»Niemand. Nur die Zwillinge. Sie sind oben in ihrem Zimmer.
Was ist denn passiert? Du siehst so seltsam aus. Wieso bist du zu
Hause?«
Ed schloß die Haustür ab. Er schlich durch das Haus,
indie Küche. Aus der Schublade unter der Spüle holte er das
große Fleischermesser und ließ den Finger darüber
gleiten. Scharf. Sehr scharf. Er kehrte ins Wohnzimmer
zurück.
»Hör mir zu«, sagte er. »Ich habe nicht viel
Zeit. Sie wissen, daß ich entkommen bin, und sie werden nach
mir suchen.«
»Entkommen?« Janets Gesicht verzog sich vor Verwirrung
und Angst. »Wem?«
»Die Stadt ist in fremden Händen. Sie haben die
Kontrolle übernommen. Mir ist mittlerweile so ziemlich alles
klar. Sie haben an der Spitze angefangen, am Rathaus und der
Polizeiwache. Was sie mit den echten Menschen gemacht haben,
die sie -«
»Wovon redest du überhaupt?«
»Es hat hier eine Invasion gegeben. Aus einem anderen
Universum, irgendeiner anderen Dimension. Es sind Insekten. Mimikry.
Und mehr. Macht, die Gedanken zu kontrollieren. Deine
Gedanken.«
»Meine Gedanken?«
»Das Tor ist hier, in Pikeville. Sie haben euch alle
in der Gewalt. Die ganze Stadt – nur mich nicht. Wir haben es
mit einem unglaublich mächtigen Feind zu tun, aber sie haben
ihre Grenzen. Das ist unsere Hoffnung. Ihre Fähigkeiten sind
begrenzt! Sie können Fehler machen!«
Janet schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, Ed. Du
mußt verrückt sein.«
»Verrückt? Nein. Ich hatte nur Glück. Wenn ich
nicht unten im Keller gewesen wäre, wäre ich jetzt wie ihr
alle.« Loyce spähte aus dem Fenster. »Aber ich kann
hier nicht rumstehen und reden. Hol deinen Mantel.«
»Meinen Mantel?«
»Wir machen, daß wir hier rauskommen. Raus aus
Pikeville. Wir müssen Hilfe holen. Dagegen ankämpfen. Man
kann sie schlagen. Sie sind nicht unfehlbar. Es wird schwierig
sein – aber wir schaffen es vielleicht, wenn wir uns beeilen.
Komm jetzt!« Er packte sie grob am Arm. »Hol deinenMantel
und ruf die Zwillinge. Wir fahren alle zusammen. Fang nicht an zu
packen. Dafür ist keine Zeit.«
Mit weißem Gesicht ging seine Frau zum Schrank und nahm
ihren Mantel. »Wohin fahren wir denn?«
Ed zog die Schreibtischschublade auf und schüttete den Inhalt
auf den Boden. Er schnappte sich eine Straßenkarte und breitete
sie aus. »Sie werden natürlich die Hauptstraßen
kontrollieren. Aber es gibt eine Nebenstraße. Nach Oak Grove.
Ich bin einmal auf die geraten. Sie ist eigentlich gesperrt.
Vielleicht denken sie nicht daran.«
»Die alte Ranch Road! Großer Gott – die ist doch
total zu. Da sollte niemand mehr fahren.«
»Ich weiß.« Ed stopfte die Karte grimmig in sein
Jackett. »Das ist unsere Chance. Jetzt ruf die Zwillinge runter,
und los geht’s. Der Wagen ist doch vollgetankt, oder?«
Janet war benommen.
»Der Chevy? Ich habe ihn gestern nachmittag volltanken
lassen.« Janet ging zur Treppe. »Ed, ich -«
»Ruf die Zwillinge!« Ed schloß die Haustür
auf und spähte hinaus. Nichts rührte sich. Kein
Lebenszeichen. So weit, so gut.
»Kommt runter«, rief Janet mit unsicherer Stimme.
»Wir – fahren ein Weilchen weg.«
»Jetzt?« war Tommys Stimme zu hören.
»Beeilt euch«, bellte Ed. »Kommt runter, alle
beide.«
Tommy erschien oben an der Treppe. »Ich habe gerade meine
Hausaufgaben gemacht. Wir fangen mit Bruchrechnung an. Miss Parker
sagt, wenn wir das nicht durchgenommen -«
»Kümmer dich nicht um Bruchrechnung.« Ed packte
seinen Sohn, als der die Treppe runterkam, und schubste ihn zur
Tür. »Wo ist Jim?«
»Er kommt schon.«
Jim kam langsam die Treppe herunter. »Was ist los,
Dad?«
»Wir machen einen Ausflug.«
»Einen Ausflug? Wohin?«
Ed wandte sich an Janet. »Wir lassen das Licht an. Und den
Fernseher. Geh, mach ihn an.« Er schob sie zum Fernseher.
»Dann denken sie, wir wären noch -«
Er hörte das Summen. Und ließ sich augenblicklich
fallen, das lange Fleischermesser in der Hand. Angewidert sah er es
die Treppe herunterkommen, auf ihn zu, die Flügel eine einzige
flirrende Bewegung, während es direkt auf ihn zusteuerte. Es
hatte noch immer eine vage Ähnlichkeit mit Jimmy. Es war klein,
ein Junges. Ein kurzer Blick – das Ding schoß auf ihn zu
– kalte, unmenschliche Facettenaugen. Flügel, der
Körper noch immer in ein gelbes T-Shirt und Jeans gekleidet, die
Umrisse seiner Tarnung noch immer erkennbar. Eine seltsame
Halbdrehung des Körpers, als es ihn erreichte. Was hatte es
vor?
Ein Stechinsekt.
Loyce stach ungestüm auf das Wesen ein. Es wich zurück,
summte wie rasend. Loyce rollte sich ab und kroch zur Tür. Tommy
und Janet standen unbeweglich wie Statuen da, mit leeren Gesichtern.
Blickten ausdruckslos. Loyce stach erneut zu. Diesmal traf das
Messer. Das Ding kreischte auf und taumelte. Es schlug gegen die Wand
und flatterte zu Boden.
Etwas stülpte sich über sein Bewußtsein. Eine Wand
aus Kraft, Energie, ein fremdes Bewußtsein, das in ihn
eindrang. Er war plötzlich gelähmt. Das Bewußtsein
erfüllte sein eigenes, berührte ihn kurz, bestürzend.
Eine völlig fremde Präsenz, die sich über ihn legte
– und dann flackernd erlosch, als das Ding zu einem kraftlosen
Haufen auf dem Teppich zusammensank.
Es war tot. Er drehte es mit dem Fuß um. Es war ein Insekt,
eine Art Fliege. Gelbes T-Shirt, Jeans. Sein Sohn Jimmy… Er
unterdrückte den Gedanken. Es war zu spät, darüber
nachzudenken. Wild entschlossen hob er das Messer auf und ging zur
Tür. Janet und Tommy standen wie versteinert da, keiner von
beiden rührte sich.
Der Wagen stand draußen. Er würde niemals durchkommen.
Sie würden auf ihn warten. Es waren zehn Meilen zu Fuß.
Zehn lange Meilen über unwegsames Gelände, tiefe
Wasserläufe und offenes Feld und Berge mit dichtem Waldbestand.
Er würde allein gehen müssen.
Loyce öffnete die Tür. Für den Bruchteil einer
Sekunde sah er sich noch einmal nach seiner Frau und seinem Sohn um.
Dann schlug er die Tür hinter sich zu und rannte die
Verandastufen hinab. Einen Augenblick später war er unterwegs,
eilte durch die Dunkelheit auf den Straßenrand zu.
 
Das frühmorgendliche Sonnenlicht war grell. Loyce blieb
stehen, um Atem ringend und schwankend. Schweiß lief ihm in die
Augen. Seine Kleidung war zerrissen, von den Büschen und Dornen
zerfetzt, durch die er gekrochen war. Zehn Meilen – auf allen
vieren. Durch die Nacht kriechend, kletternd. Seine Schuhe waren
schlammverkrustet. Er war zerkratzt und humpelte, völlig
erschöpft.
Aber vor ihm lag Oak Grove.
Er holte tief Luft und machte sich auf den Weg den Berg hinunter.
Zweimal stolperte er und fiel, rappelte sich auf und trottete weiter.
Es rauschte ihm in den Ohren. Alles wich vor ihm zurück und
flimmerte. Aber er war da. Er war rausgekommen, raus aus
Pikeville.
Ein Bauer auf dem Feld starrte ihn mit offenem Mund an. Aus einem
Haus beobachtete ihn verwundert eine junge Frau. Loyce gelangte zur
Straße und ging auf ihr weiter. Vor ihm lag eine Tankstelle und
eine Raststätte. Zwei Lastwagen, ein paar Hühner, die im
Staub pickten, ein Hund, der mit einem Strick angebunden war.
Der weißgekleidete Tankwart sah mißtrauisch zu, wie er
sich bis zur Tankstelle schleppte. »Gott sei Dank.« Er
hielt sich an der Wand fest. »Ich habe nicht gedacht, daß
ich es schaffen würde. Sie sind mir fast den ganzen Weg gefolgt.
Ich konnte sie summen hören. Summen und hinter mir
herumflattern.«
»Was ist passiert?« fragte der Tankwart. »Ein
Unfall? Ein Überfall?«
Loyce schüttelte müde den Kopf. »Sie haben die
ganze Stadt. Das Rathaus und die Polizeiwache. Sie haben einen Mann
am Laternenpfahl aufgehängt. Das war das erste, was mir
aufgefallen ist. Sie haben sämtliche Straßen blockiert.
Ich hab gesehen, wie sie über den Autos schwebten, die in die
Stadt fuhren. Gegen vier Uhr heute morgen habe ich sie
abgeschüttelt. Ich hab’s sofort gemerkt. Ich konnte
spüren, wie sie zurückblieben. Und dann ist die Sonne
aufgegangen.«
Der Tankwart leckte sich nervös über die Lippen.
»Sie sind durcheinander. Ich hole besser einen Arzt.«
»Bringen Sie mich nach Oak Grove«, keuchte Loyce. Er
sank hinab auf den Kies. »Wir müssen anfangen – sie zu
vertreiben. Müssen sofort anfangen.«
 
Die ganze Zeit, während er redete, ließen sie ein
Tonbandgerät mitlaufen. Als er geendet hatte, schaltete der
Commissioner das Gerät ab und stand auf. Er blieb einen Moment
stehen, tief in Gedanken. Schließlich holte er seine Zigaretten
heraus und zündete sich langsam eine an, das fleischige Gesicht
in Falten gelegt.
»Sie glauben mir nicht«, sagte Loyce.
Der Commissioner bot ihm eine Zigarette an. Loyce stieß sie
ungeduldig beiseite. »Wie Sie wollen.« Der Commissioner
ging hinüber zum Fenster, stand eine Weile da und betrachtete
die Stadt Oak Grove. »Ich glaube Ihnen«, sagte er
unvermittelt.
Loyce sank in sich zusammen. »Gott sei Dank.«
»Sie sind also entwischt.« Der Commissioner
schüttelte den Kopf. »Sie waren unten im Keller statt bei
der Arbeit. Ein verrückter Zufall. Eins zu einer
Million.«
Loyce nippte an dem schwarzen Kaffee, den sie ihm gebracht hatten.
»Ich habe eine Theorie«, murmelte er.
»Was für eine?«
»Über die. Wer die sind. Sie übernehmen immer nur
ein Gebiet auf einmal. Fangen an der Spitze an – die obersten
Behörden. Von da arbeiten sie sich in größer
werdenden Kreisen weiter nach unten. Wenn sie die Macht fest in
Händen halten, gehen sie weiter, zur nächsten Stadt. Sie
breiten sich aus, langsam, ganz allmählich. Ich denke, das geht
schon lange Zeit so.«
»Lange Zeit?«
»Tausende von Jahren. Ich glaube nicht, daß es neu
ist.«
»Wieso meinen Sie das?«
»Als ich ein Kind war… Ein Bild, das sie uns in der
Sonntagsschule gezeigt haben. Ein religiöses Bild – ein
alter Druck. Die feindlichen Götter, die von Jehova besiegt
wurden. Moloch, Beelzebub, Moab, Baal, Astarte -«
»Und?«
»Sie waren alle durch verschiedene Wesen dargestellt.«
Loyce blickte zu dem Commissioner auf. »Beelzebub war
dargestellt als – riesige Fliege.«
Der Commissioner brummte. »Ein alter Kampf.«
»Sie sind besiegt worden. Die Bibel ist die Beschreibung
ihrer Niederlagen. Sie machen Eroberungen – aber
schließlich werden sie besiegt.«
»Warum besiegt?«
»Sie können nicht jeden kriegen. Sie haben mich nicht
gekriegt. Und sie haben die Hebräer nicht gekriegt. Die
Hebräer haben die Botschaft in die ganze Welt getragen. Die
Erkenntnis der Gefahr. Die zwei Männer im Bus. Ich glaube, sie
hatten begriffen. Waren entkommen, wie ich.« Er ballte die
Fäuste. »Ich habe einen von ihnen getötet. Ich habe
einen Fehler gemacht. Ich hatte Angst, ein Risiko
einzugehen.«
Der Commissioner nickte. »Ja, sie waren zweifellos entkommen,
wie Sie. Verrückte Zufälle. Aber der Rest der Stadt war
fest unter Kontrolle.« Er wandte sich vom Fenster ab. »Tja,
Mr. Loyce. Sie haben anscheinend alles herausgefunden.«
»Nicht alles. Der Gehenkte. Der Tote, der am Laternenpfahl
hing. Warum? Warum haben sie ihn dort mit Absicht
aufgehängt?«
»Das ist doch wohl offensichtlich.« Der Commissioner
lächelte schwach. »Als Köder.«
Loyce verkrampfte sich. Sein Herz setzte aus. »Als
Köder? Wie meinen Sie das?«
»Um Sie herauszulocken. Sie dazu zu bringen, daß Sie
sich zu erkennen gaben. Damit sie wußten, wen sie unter
Kontrolle hatten – und wer entwischt war.«
Loyce fuhr entsetzt zusammen. »Dann haben sie mit Fehlern
gerechnet! Sie haben erwartet -« Er brach ab. »Sie
hatten eine Falle vorbereitet.«
»Und Sie haben sich gezeigt. Sie haben reagiert. Sie haben
sich zu erkennen gegeben.« Der Commissioner bewegte sich abrupt
zur Tür. »Kommen Sie, Loyce. Es gibt viel zu tun. Wir
müssen etwas unternehmen. Wir dürfen keine Zeit
verlieren.«
Loyce stand langsam auf, wie betäubt. »Und der Mann.
Wer war der Mann? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Er war
nicht aus der Gegend. Er war ein Fremder. Ganz voller Schlamm und
schmutzig, das Gesicht verkratzt, aufgerissen -«
Auf dem Gesicht des Commissioners lag ein seltsamer Ausdruck, als
er antwortete. »Vielleicht«, sagte er sanft, »werden
Sie auch das noch verstehen. Kommen Sie mit, Mr. Loyce.« Er
hielt die Tür auf, seine Augen glänzten. Loyce warf einen
Blick auf die Straße vor der Polizeiwache. Polizisten, eine Art
Plattform. Ein Telefonmast – und ein Strick! »Hier
entlang«, sagte der Polizeichef kalt lächelnd.
 
Als die Sonne unterging, kam der Vizepräsident der
Oak-Grove-Handelsbank aus dem Tresorraum, schaltete die schweren
Zeitschlösser ein, zog Hut und Mantel an und eilte nach
draußen auf den Bürgersteig. Nur wenige Menschen waren
unterwegs, die sich beeilten, zum Abendessen zu Hause zu sein.
»Gute Nacht«, sagte der Wachmann, als er die Tür
hinter ihm verschloß.
»Gute Nacht«, murmelte Clarence Mason. Er ging die
Straße entlang zu seinem Wagen. Er war müde. Er hatte den
ganzen Tag unten im Tresorraum gearbeitet und die Anordnung der
Sicherheitsschließfächer überprüft, um
festzustellen, ob noch Platz für eine weitere Reihe war. Er war
froh, damit fertig zu sein.
An der Ecke blieb er stehen. Die Straßenlampen waren noch
nicht angegangen. Die Straße war halbdunkel. Alles war wie
verschwommen. Er sah sich um – und erstarrte.
An dem Telefonmast vor der Polizeiwache hing etwas Großes,
Unförmiges. Es bewegte sich leicht im Wind.
Was zum Teufel war das?
Mason ging argwöhnisch näher ran. Er wollte nach Hause.
Er war müde und hungrig. Er dachte an seine Frau, seine Kinder,
das warme Essen auf dem Tisch. Aber das dunkle Bündel hatte
etwas an sich, etwas Bedrohliches und Häßliches. Das Licht
war schlecht; er konnte nicht erkennen, was es war. Und doch zog es
ihn an, ließ ihn näher herangehen, um besser sehen zu
können. Das formlose Ding war ihm unheimlich. Es erfüllte
ihn mit Angst. Mit Angst – und Faszination.
Und das Seltsame war, daß anscheinend niemand davon Notiz
nahm.
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Daß ich diese unglaubliche Invasion der Erde durch Lebewesen
von einem anderen Planeten entdeckt habe, war reiner Zufall. Bis
jetzt habe ich noch nichts dagegen unternommen; mir fällt nichts
ein, was ich unternehmen könnte. Ich habe an die Regierung
geschrieben und als Antwort eine Broschüre über die
Renovierung und Instandhaltung von Fachwerkhäusern zugeschickt
bekommen. Aber wie dem auch sei, die Sache ist bekannt; ich bin nicht
der erste, der sie entdeckt hat. Vielleicht hat man sie sogar im
Griff.
Ich saß in meinem Sessel und blätterte lustlos in einem
Taschenbuch, das jemand im Bus liegengelassen hatte, als ich auf den
Hinweis stieß, der mich überhaupt auf die Spur gebracht
hat. Zunächst reagierte ich nicht. Es dauerte eine Weile, bis
mir die ganze Tragweite davon bewußt wurde. Doch nachdem ich
begriffen hatte, kam es mir komisch vor, daß es mir nicht
gleich aufgefallen war.
Der Hinweis bezog sich eindeutig auf eine nichtmenschliche, nicht
auf der Erde heimische Spezies mit unglaublichen Eigenschaften. Eine
Spezies – das muß ich gleich vorausschicken –, deren
Vertreter sich in der Regel als gewöhnliche Menschen ausgeben.
Doch angesichts folgender Bemerkungen des Autors wurde ihre Tarnung
leicht durchschaubar. Sofort war klar, daß der Autor alles
wußte. Er wußte alles – und bewahrte kaltes Blut.
Der Satz (die bloße Erinnerung daran läßt mich
erzittern) hieß:
… seine Augen glitten durchs Zimmer.
Ein unbestimmtes Schaudern überkam mich. Ich versuchte, mir
die Augen vorzustellen. Kullerten sie wie Münzen über den
Boden? Die Stelle legte nichts dergleichen nahe; sie schienen sich
durch die Luft zu bewegen. Ziemlich schnell, offenbar. Niemand in der
Geschichte wunderte sich darüber. Das war es, was mich stutzig
machte: keine Spur von Überraschung angesichts einer solchen
Ungeheuerlichkeit. Im folgenden wurde die Sache noch weiter
ausgeführt.
… seine Augen wanderten von einem zum anderen.
Da stand es schwarz auf weiß. Seine Augen hatten sich
offenkundig vom übrigen Körper gelöst und
selbständig gemacht. Mein Herz raste, und der Atem blieb mir in
der Kehle stecken. Ich war auf die zufällige Erwähnung
einer völlig unbekannten Rasse gestoßen. Eindeutig
außerirdischen Ursprungs. Doch den Personen in dem Buch
erschien dies ganz normal – was darauf schließen
ließ, daß sie derselben Spezies angehörten.
Und der Autor? Ein leiser Verdacht begann in mir zu glühen.
Dem Autor fiel es ein wenig zu leicht, kaltes Blut zu
bewahren. Offensichtlich fand er dies alles ganz alltäglich. Er
unternahm nicht den geringsten Versuch, sein Wissen zu verhehlen. Die
Geschichte ging weiter:
… schließlich ließen seine Augen Julia nicht
mehr los.
Julia, ganz Dame, besaß wenigstens den Anstand, sich
darüber zu entrüsten. Es wird beschrieben, daß sie
errötet und zornig die Stirn runzelt. Ich atmete erleichtert
auf. Nicht alle waren also Außerirdische. Im folgenden
hieß es:
… langsam und bedächtig tasteten seine Augen sie
ab.
Heiliger Bimbam! Aber an dieser Stelle drehte sich das
Mädchen um und rauschte aus dem Zimmer, und die Sache hatte ein
Ende. Entsetzt rang ich nach Luft und ließ mich in meinen
Sessel zurücksinken. Meine Familie bedachte mich mit
verwunderten Blicken.
»Was ist los, Schatz?« fragte meine Frau.
Ich konnte es ihr nicht erzählen. Ein normaler
Durchschnittsmensch kann diese Art von Wissen nicht verkraften. Ich
mußte es für mich behalten. »Nichts«, sagte ich
gepreßt. Ich sprang auf, schnappte mir das Buch und hastete aus
dem Zimmer.
In der Garage las ich weiter. Es kam noch dicker. Zitternd las ich
die nächste aufschlußreiche Stelle:
… er legte seinen Arm um Julia. Sie bat ihn umgehend,
seinen Arm zu entfernen, lächelnd kam er ihrer Bitte
nach.
Es steht nicht da, was aus dem Arm des Kerls geworden ist.
Vielleicht hat man ihn irgendwo in eine Ecke gestellt. Vielleicht hat
man ihn weggeworfen. Mir ist das egal. Was wirklich los war, lag
jetzt jedenfalls ganz klar auf der Hand.
Da gab es also eine Gattung von Lebewesen, die in der Lage waren,
Teile ihres Körpers nach Belieben abzutrennen. Augen, Arme
– vielleicht auch noch mehr. Ohne mit der Wimper zu zucken.
Jetzt kamen mir meine Biologiekenntnisse sehr zustatten. Es handelte
sich eindeutig um niedere, monozellulare Wesen, eine Art primitiver
Einzeller. Lebewesen, die nicht höher entwickelt waren als
Seesterne. Seesterne können das nämlich auch.
Ich las weiter. Und stieß auf folgende unglaubliche
Enthüllung, die der Autor ganz locker und kaltschnäuzig
einfließen ließ:
… vor dem Kino trennten wir uns. Die eine Hälfte sah
sich den Film an, die andere ging essen in die Kneipe
gegenüber.
Zellteilung, ganz klar. Aufspaltung in zwei Hälften, die zu
zwei selbständigen Einheiten werden. Die unteren Hälften
sind wahrscheinlich in die Kneipe gegangen, weil sie weiter entfernt
war, und die oberen Hälften ins Kino. Mit zitternden Händen
las ich weiter. Da war ich ja auf ein Riesending gestoßen. Mir
schwindelte geradezu beim Entziffern der Passage:
… da gibt’s leider keinen Zweifel. Der arme Bibney
hat mal wieder den Kopf verloren.
Worauf der Satz folgte:
… und Bob sagt, er habe überhaupt kein
Rückgrat.
Doch Bibney kam damit ebensogut zurecht wie alle anderen in dem
Buch, die nicht minder merkwürdig waren. So wurde die
nächste Person mit den Worten beschrieben:
… ein hirnloser Idiot.
 
Nach der folgenden Stelle gab es keinen Zweifel mehr: Auch Julia,
die ich für den einzigen normalen Menschen gehalten hatte,
entpuppt sich als außerirdisches Lebewesen, ähnlich wie
die anderen:
… nach reiflicher Überlegung hatte Julia dem jungen
Mann ihr Herz geschenkt.
Was mit dem Organ letztlich geschah, ging aus der Stelle nicht
hervor, aber das war mir eigentlich auch egal. Es war sonnenklar,
daß Julia ganz normal weiterlebte, genau wie alle anderen in
dem Buch. Ohne Herz, Augen, Gehirn und Rückgrat, und wenn es
sein mußte, auch in zwei Hälften getrennt. Völlig
ungeniert.
… daraufhin reichte sie ihm ihre Hand.
Mir wurde schlecht. Der Schuft hatte jetzt nicht nur ihr Herz,
sondern auch ihre Hand. Mich schaudert bei dem Gedanken, was er
inzwischen wohl damit gemacht hat.
… er nahm ihren Arm.
Er konnte es also nicht abwarten und fing nun schon von sich aus
an, sie auseinanderzunehmen. Mit hochrotem Kopf schlug ich das Buch
zu und sprang auf. Aber nicht schnell genug, um einer letzten
Erwähnung jener unbekümmerten Körperteile zu entgehen,
deren Eskapaden mich überhaupt erst auf diese Spur gebracht
hatten:
… ihre Augen folgten ihm bis ganz ans Ende der
Straße und über die Wiese.
Als seien die verfluchten Dinger hinter mir her,
stürzte ich aus der Garage zurück ins warme Haus. Meine
Frau und die Kinder spielten in der Küche Monopoly. Ich setzte
mich zu ihnen und spielte mit fiebriger Leidenschaft, glühender
Stirn und klappernden Zähnen.
Ich hatte genug von der Sache. Ich will davon nichts mehr
hören. Sollen sie doch kommen. Sollen sie doch die Herrschaft
über die Erde an sich reißen. Ich will nichts damit zu tun
haben.
Mein Magen macht das einfach nicht mehr mit.



[bookmark: 4] 
Der goldene Mann

 

 

»Ist es immer so heiß hier?« fragte der Vertreter.
Er richtete seine Frage an alle, die an der Theke standen und an den
abgenutzten Tischen an der Wand saßen. Ein feister Mann
mittleren Alters mit einem gutmütigen Lächeln,
zerknitterter grauer Anzug, weißes Hemd mit
Schweißflecken, schlaff herabhängende Fliege und
Panamahut.
»Nur im Sommer«, antwortete die Kellnerin.
Keiner der anderen rührte sich. Zwei Teenager, ein Junge und
ein Mädchen, an einem der Tische, die einander tief in die Augen
blickten. Zwei Arbeiter, die Ärmel aufgerollt, mit dunklen
behaarten Armen, die Bohnensuppe und Brötchen aßen. Ein
hagerer, wettergegerbter Farmer. Ein älterer Geschäftsmann
im blauen Sergeanzug, mit Weste und Taschenuhr. Ein
dunkelhäutiger Taxifahrer, mit flinken Wieselaugen, der Kaffee
trank. Eine müde Frau, die hereingekommen war, um sich einen
Moment hinzusetzen und ihre Taschen abzustellen.
Der Vertreter holte eine Packung Zigaretten hervor. Er blickte
sich neugierig in der schäbigen Kneipe um, zündete sich
eine Zigarette an, stützte die Arme auf die Theke und sagte zu
dem Mann, der neben ihm stand: »Wie heißt diese
Stadt?«
Der Mann brummte: »Walnut Creek.«
Der Vertreter nippte eine Weile an seiner Cola, die Zigarette
locker zwischen fleischigen weißen Fingern. Kurz darauf griff
er in die Innentasche seines Jacketts und holte eine Lederbrieftasche
hervor. Eine ganze Weile blätterte er nachdenklich durch Karten
und Papiere, Notizzettel, Fahrkartenabschnitte, Unmengen anderen
Krimskrams, schmutzige Schnipsel – und endlich ein Foto.
Er grinste das Foto an, und dann lachte er leise auf, eintiefes
feuchtes Keuchen. »Sehen Sie mal«, sagte er zu dem Mann
neben sich.
Der Mann las weiter in seiner Zeitung.
»He, sehen Sie mal.« Der Vertreter stieß ihn mit
dem Ellbogen an und schob ihm das Foto hin. »Wie finden Sie
das?«
Verärgert warf der Mann einen kurzen Blick auf das Foto. Es
zeigte eine nackte Frau von der Hüfte aufwärts. Vielleicht
fünfunddreißig Jahre alt. Das Gesicht abgewandt. Der
Körper weiß und schwammig. Mit acht Brüsten.
»Haben Sie so was schon mal gesehen?« sagte der
Vertreter glucksend, und seine kleinen roten Augen tanzten. Sein
Gesicht verzog sich zu einem lüsternen Lächeln, und wieder
stieß er dem Mann in die Seite.
»Ja, hab ich.« Angewidert las der Mann weiter in seiner
Zeitung.
Der Vertreter merkte, daß der hagere alte Farmer das Bild
betrachtete. Er reichte es freundlich an ihn weiter. »Was
hältst du davon, Opa? Nicht schlecht, was?«
Der Farmer nahm das Foto ernst in Augenschein. Er drehte es um,
studierte die zerknitterte Rückseite, sah sich ein zweites Mal
die Vorderseite an, dann warf er es wieder dem Vertreter zu. Es
rutschte von der Theke, drehte sich zweimal im Fallen und landete mit
der Bildseite nach oben auf dem Boden.
Der Vertreter hob es auf und wischte es ab. Sorgfältig, fast
zärtlich verstaute er es wieder in seiner Brieftasche. Die Augen
der Kellnerin flackerten, als sie es flüchtig zu sehen
bekam.
»Verdammt hübsch«, bemerkte der Vertreter mit einem
Zwinkern. »Finden Sie nicht auch?«
Die Kellnerin zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich
weiß nicht. Ich habe in der Gegend von Denver ’ne ganze
Menge von denen gesehen. ’ne ganze Kolonie.«
»Da ist das Foto gemacht worden. Denver, DCA-Camp.«
»Sind noch welche am Leben?« fragte der Farmer.
Der Vertreter lachte rauh. »Soll das ein Witz sein?« Er
machte eine kurze, jähe Handbewegung. »Natürlich
nicht.«
Sie hörten jetzt alle zu. Sogar die beiden Teenager am Tisch
hatten aufgehört, Händchen zu halten, und saßen
kerzengerade, die Augen vor Neugier weit aufgerissen.
»Hab in der Nähe von San Diego ’ne komische Sorte
gesehen«, sagte der Farmer. »Irgendwann letztes Jahr. Hatte
Flügel wie ’ne Fledermaus. Haut, keine Federn. Flügel
aus Haut und Knochen.«
Der wieseläugige Taxifahrer mischte sich ein. »Das ist
noch gar nichts. In Detroit gab es einen mit zwei Köpfen. Hab
ich ausgestellt gesehen.«
»Lebendig?« fragte die Kellnerin.
»Nein. Hatten ihn schon euthanasiert.«
»In Soziologie«, meldete sich der Pennäler zu Wort,
»haben wir Bänder mit ganz vielen von ihnen gesehen. Die
mit Flügeln aus dem Süden, die mit dem großen Kopf,
die man in Deutschland entdeckt hat, einen, der schrecklich aussah,
mit Rüsseln, wie ein Insekt. Und -«
»Die allerschlimmsten«, stellte der ältliche
Geschäftsmann fest, »sind die aus England. Die sich in den
Kohlegruben versteckt hatten. Die Sorte, die man erst letztes Jahr
entdeckt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Vierzig Jahre
da unten in den Minen, sie haben sich vermehrt und entwickelt. Es
waren an die Hundert. Überlebende einer Gruppe, die nach dem
Krieg unter die Erde gegangen ist.«
»In Schweden haben sie gerade eine neue Sorte entdeckt«,
sagte die Kellnerin. »Ich hab darüber gelesen. Können
Gedanken fernsteuern, hieß es. Es sind nur zwei. Der DCA war in
Null Komma nix da.«
»Das ist eine Variante von dem Neuseeland-Typ«, sagte
einer der Arbeiter. »Die können Gedanken lesen.«
»Gedanken lesen und steuern sind zwei verschiedene
Sachen«, sagte der Geschäftsmann. »Wenn ich so was
höre, bin ich froh, daß wir den DCA haben.«
»Es gab mal einen Typ, den sie gleich nach dem Krieg entdeckt
haben«, sagte der Farmer. »In Sibirien. Hatte die
Fähigkeit, Gegenstände zu bewegen. Psychokinetische
Fähigkeit. Der sowjetische DCA hat ihn sofort erwischt. Heute
weiß das keiner mehr.«
»Ich weiß das noch«, sagte der Geschäftsmann.
»Damals war ich noch ein Kind. Ich erinnere mich deshalb, weil
es der erste Devi war, von dem ich gehört habe. Mein Vater rief
mich ins Wohnzimmer und erzählte mir und meinen Geschwistern
davon. Unser Haus war noch im Bau. Es war zu der Zeit, als der DCA
jeden untersucht und am Arm gekennzeichnet hat.« Er hielt sein
dünnes, verknöchertes Handgelenk hoch. »Mich hat man
da gekennzeichnet, vor sechzig Jahren.«
»Heute machen sie nur die Geburteninspektion«, sagte die
Kellnerin. Sie schauerte. »In San Francisco war diesen Monat
einer. Der erste nach über einem Jahr. Sie hatten gedacht, damit
wär’s hier in der Gegend vorbei.«
»Es werden langsam weniger«, sagte der Taxifahrer.
»Frisco war nicht so schlimm betroffen wie andere Städte.
Detroit zum Beispiel.«
»In Detroit erwischen sie immer noch zehn oder fünfzehn
im Jahr«, sagte der Pennäler. »Da sind die
überall. Gibt noch so viele Tümpel. Die Leute gehen rein,
trotz der Roboter-Schilder.«
»Was für eine Art war das?« fragte der Vertreter.
»Der, den sie in San Francisco entdeckt haben.«
Die Kellnerin machte eine Geste. »Normaler Typ. Der ohne
Zehen. Nach vorn gebeugt. Große Augen.«
»Der nachtaktive Typ«, sagte der Vertreter.
»Die Mutter hatte ihn versteckt. Er soll drei Jahre alt
gewesen sein. Sie hat den Arzt dazu gebracht, das Gutachten für
den DCA zu fälschen. Alter Freund der Familie.«
Der Vertreter hatte seine Cola ausgetrunken. Er saß da,
spielte unbeteiligt mit seinen Zigaretten und hörte dem Summen
der Gespräche zu, die er in Gang gebracht hatte.
Der Pennäler hatte sich aufgeregt zu dem Mädchen
gebeugt, das ihm gegenübersaß, und beeindruckte sie mit
seinem Wissensschatz. Der hagere Farmer und der Geschäftsmann
standen dicht beisammen und tauschten Erinnerungen aus an die alten
Zeiten, an die letzten Jahre des Krieges, vor dem ersten
Zehn-Jahres-Wiederaufbauplan. Der Taxifahrer und die zwei Arbeiter
erzählten sich abenteuerliche Geschichten davon, was sie selbst
erlebt hatten.
Der Vertreter lenkte die Aufmerksamkeit der Kellnerin auf sich.
»Ich nehme an«, sagte er nachdenklich, »daß der
in Frisco ziemlich viel Wirbel ausgelöst hat. Wenn so was ganz
in der Nähe passiert.«
»Ja«, murmelte die Kellnerin.
»Diese Seite der Bucht war eigentlich nicht betroffen«,
fuhr der Vertreter fort. »Hierher kommen die wohl
nicht.«
»Nein.« Die Kellnerin bewegte sich abrupt. »Hier in
der Gegend gibt’s keine. Ausgeschlossen.« Sie nahm
schmutziges Geschirr von der Theke und ging damit nach hinten.
»Ausgeschlossen?« fragte der Vertreter überrascht.
»Habt ihr auf dieser Seite der Bucht etwa noch nie irgendwelche
Devis gehabt?«
»Nein. Noch nie.« Sie verschwand im hinteren Teil der
Kneipe, wo der Koch vor seinem Herd stand, mit weißer
Schürze und tätowierten Handgelenken. Ihre Stimme war etwas
zu laut, etwas zu rauh und angestrengt. Bei ihrem Klang hielt der
Farmer plötzlich inne und blickte auf.
Schweigen sank wie ein Vorhang nieder. Alle Geräusche
verstummten augenblicklich. Jeder starrte hinunter auf sein Essen,
angespannt und mißtrauisch.
»Hier gibt’s keine von denen«, sagte der Taxifahrer
laut und deutlich, ohne aufzublicken. »Und hier hat es auch nie
welche gegeben.«
»Klar«, stimmte der Vertreter freundlich zu. »Ich
wollte ja nur -«
»Damit das ein für allemal klar ist«, sagte einer
der Arbeiter.
Der Vertreter blinzelte. »Aber sicher, Kumpel. Sicher.«
Er wühlte nervös in seiner Hosentasche. Ein Vierteldollar
und ein Zehncentstück klimperten auf den Boden, und er hob sie
hastig wieder auf. »Nichts für ungut.«
Einen Moment lang war es still. Dann, als er merkte, daß
niemand etwas sagte, ergriff der Pennäler das Wort. »Ich
habe was gehört«, setzte er eifrig an, mit viel Gewicht in
der Stimme. »Irgend jemand hat erzählt, daß man in
der Nähe der Johnson-Farm etwas gesehen hat, das so aussah, als
wäre es einer von denen -«
»Halt die Klappe«, sagte der Geschäftsmann,
ohne den Kopf zu wenden.
Mit hochrotem Gesicht sank der Junge auf seinem Platz zusammen.
Seine Stimme zitterte und erstarb. Er blickte hastig auf seine
Hände hinab und schluckte unglücklich.
Der Vertreter bezahlte seine Cola bei der Kellnerin. »Wie
komme ich auf dem schnellsten Weg nach Frisco?« begann er. Doch
die Kellnerin hatte ihm bereits den Rücken zugedreht.
Die Leute an der Theke konzentrierten sich weiterhin auf ihr
Essen. Keiner von ihnen sah auf. Sie aßen in eisigem Schweigen.
Mit feindseliger, unfreundlicher Miene.
Der Vertreter nahm seine ausgebeulte Aktentasche, stieß die
Drahttür auf und trat hinaus in das grelle Sonnenlicht. Er ging
auf seinen ramponierten 1978er Buick zu, der ein paar Meter weiter an
der Straße geparkt war. Ein Verkehrspolizist im blauen Hemd
stand im Schatten einer Markise und sprach träge mit einer
jungen Frau, die ein gelbes Seidenkleid trug, das ihr feucht am
schlanken Körper klebte.
Der Vertreter zögerte einen Moment, bevor er in seinen Wagen
stieg. Er winkte und rief dem Polizisten zu: »Sagen Sie, kennen
Sie sich hier in der Stadt aus?«
Der Polizist betrachtete den zerknitterten grauen Anzug des
Vertreters, die Fliege und das verschwitzte Hemd. Das auswärtige
Nummernschild. »Was wollen Sie?«
»Ich suche die Johnson-Farm«, sagte der Vertreter.
»Muß ihn wegen eines Rechtsstreits sprechen.« Er kam
auf den Polizisten zu, eine kleine weiße Karte in der Hand.
»Ich bin sein Anwalt – Mitglied der New Yorker
Anwaltskammer. Können Sie mir sagen, wie ich da hinkomme? Ich
bin seit Jahren nicht mehr in der Gegend gewesen.«
 
Nat Johnson blickte hinauf zum Mittagshimmel und sah, daß es
gut war. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf der obersten
Stufe der Veranda, eine Pfeife zwischen den gelben Zähnen, ein
geschmeidiger, drahtiger Mann in rotkariertem Hemd und Arbeitshosen,
mit kräftigen Händen, eisengrauem Haar, das trotz der
mittlerweile fünfundsechzig Jahre aktiven Lebens noch immer
dicht war.
Er sah den Kindern beim Spielen zu. Jean lief lachend an ihm
vorbei, ihr Busen hob und senkte sich unter dem Sweatshirt, ihr
schwarzes Haar flatterte hinter ihr. Sie war sechzehn, hatte
strahlende Augen, kräftige und gerade Beine, ihr schlanker,
junger Körper leicht vorgebeugt unter dem Gewicht der beiden
Hufeisen. Hinter ihr rannte Dave, vierzehn Jahre alt, weiße
Zähne und schwarzes Haar, ein hübscher Junge, ein Sohn, auf
den man stolz sein konnte. Dave holte seine Schwester ein, lief an
ihr vorbei und erreichte den gegenüberliegenden Pflock. Er blieb
stehen und wartete, Beine gespreizt, Hände in den Hüften,
seine beiden Hufeisen locker umfaßt. Keuchend lief Jean auf ihn
zu.
»Los!« rief Dave. »Du wirfst zuerst. Ich bin nach
dir dran.«
»Damit du sie wegstoßen kannst?«
»Damit ich sie näher ranstoßen kann.«
Jean ließ ein Hufeisen fallen und packte das andere mit
beiden Händen, den entfernten Pflock fest im Auge. Ihr
gelenkiger Körper beugte sich vor, ein Bein glitt nach hinten,
der Rücken wölbte sich. Sie zielte sorgfältig,
schloß ein Auge und warf dann gekonnt das Hufeisen. Klirrend
trafdas Eisen den Pflock, kreiselte kurz um ihn herum, glitt dann
wieder ab und flog zur Seite. Eine Staubwolke wirbelte auf.
»Nicht schlecht«, sagte Nat Johnson anerkennend von
seiner Treppenstufe aus. »Aber zu feste. Wirf sachter.«
Stolz schwellte seine Brust, als der glänzende Körper des
Mädchens das Ziel anvisierte und ein zweites Mal warf. Zwei
kraftvolle, hübsche Kinder, fast schon flügge, auf der
Schwelle zum Erwachsensein, die zusammen in der heißen Sonne
spielten.
Und dann war da noch Cris.
Cris stand neben der Veranda, die Arme verschränkt. Er
spielte nicht mit. Er sah zu. Er stand da, seit Dave und Jean ihr
Spiel begonnen hatten, mit dem gleichen halb aufmerksamen, halb
abwesenden Ausdruck in dem schön geschnittenen Gesicht. Als
würde er an ihnen vorbeisehen, weit über sie hinweg. Weit
über das Feld, die Scheune, das Bachbett, die Zedernreihen
hinweg.
»Komm doch, Cris!« rief Jean, als sie und Dave über
den Hof gingen, um die Hufeisen einzusammeln. »Willst du nicht
mitspielen?«
Nein, Cris wollte nicht mitspielen. Er spielte nie. Er war weit
weg in seiner eigenen Welt, eine Welt, in die ihm keiner von ihnen
folgen konnte. Er beteiligte sich nie an irgend etwas, nicht am Spiel
oder der Arbeit oder an Familienunternehmungen. Er war immer für
sich allein. Distanziert, unnahbar. Er sah an jedem und allem vorbei
– das heißt, bis ganz plötzlich irgend etwas
einrastete und er vorübergehend wieder Anteil nahm, für
kurze Zeit in ihre Welt zurückkehrte.
Nat Johnson klopfte seine Pfeife auf der Treppe aus. Er stopfte
sie erneut aus seinem ledernen Tabaksbeutel, den Blick auf seinen
ältesten Sohn gerichtet. Cris erwachte jetzt zum Leben. Er
näherte sich ihrem Spielfeld. Er ging langsam, die Arme ruhig
verschränkt, schien für den Augenblick aus seiner Welt in
die ihre hinabgestiegen zu sein. Jeansah ihn nicht; sie hatte sich
umgedreht und machte sich bereit zu werfen.
»He«, sagte David verdutzt. »Da kommt
Cris.«
Cris erreichte seine Schwester, blieb stehen und streckte die Hand
aus. Eine große, würdevolle Gestalt, ruhig und
teilnahmslos. Unsicher gab Jean ihm eins von den Hufeisen.
»Willst du eins? Willst du mitspielen?«
Cris sagte nichts. Er beugte sich etwas vor, bog seinen
unglaublich anmutigen Körper, bewegte dann den Arm so schnell,
daß das Auge kaum folgen konnte. Das Eisen segelte durch die
Luft, traf den Pflock und wirbelte schwindelerregend um ihn herum.
Treffer.
Daves Mundwinkel fielen nach unten. »Ganz schön
gemein.«
»Cris«, sagte Jean vorwurfsvoll. »Du spielst nicht
fair.«
Nein, Cris spielte nicht fair. Er hatte eine halbe Stunde
zugesehen – war dann dazugekommen und hatte einmal geworfen. Ein
einziger perfekter Wurf, ein todsicherer Treffer.
»Er macht nie einen Fehler«, beklagte sich Dave.
Cris stand da, mit ausdruckslosem Gesicht. Eine goldene Statue in
der Mittagssonne. Goldenes Haar, goldene Haut, ein heller Flaum
goldener Härchen auf den nackten Armen und Beinen -
Ganz plötzlich erstarrte er. Nat setzte sich verwundert auf.
»Was ist los?« bellte er.
Cris machte eine rasche Drehung, der wundervolle Körper war
angespannt. »Cris!« sagte Jean eindringlich.
»Was -«
Cris schnellte vorwärts. Wie ein abgeschossener Energiestrahl
sprang er über den Hof, über den Zaun, in die Scheune und
zur anderen Seite wieder hinaus. Seine dahinfliegende Gestalt schien
über das trockene Gras hinwegzugleiten, als er in das
ausgetrocknete Bachbett zwischen den Zedern sprang. Ein kurzes
goldenes Aufblitzen – und er war verschwunden. Spurlos. Es gab
kein Geräusch.
Keine Bewegung. Er war völlig mit der Landschaft
verschmolzen.
»Was war es denn diesmal?« fragte Jean müde. Sie
ging zu ihrem Vater hinüber und warf sich in den Schatten.
Schweiß glitzerte auf ihrem glatten Hals und der Oberlippe; ihr
Sweatshirt war fleckig und feucht. »Was hat er
gesehen?«
»Er ist hinter irgendwas her gewesen«, meinte Dave, der
dazukam.
Nat brummte. »Vielleicht. Wer weiß das schon.«
»Ich sag wohl besser Mom Bescheid, daß sie für ihn
nicht mit aufdecken soll«, sagte Jean. »Er ist
wahrscheinlich nicht so bald zurück.«
Wut und Mutlosigkeit senkten sich auf Nat Johnson. Nein, er
würde nicht so bald zurück sein. Nicht zum Abendessen und
wahrscheinlich nicht am nächsten Tag – oder am
übernächsten. Wie lange er weg sein würde, wußte
nur Gott allein. Oder wo er war. Oder wieso er weg war. Für sich
allein, irgendwo. »Wenn ich wüßte, daß es
irgendeinen Zweck hätte«, begann Nat, »würde ich
euch beide hinter ihm herschicken. Aber es hat
keinen -«
Er brach ab. Ein Wagen näherte sich auf dem Schotterweg dem
Farmhaus. Ein staubiger, ramponierter alter Buick. Hinter dem Lenkrad
saß ein dicker rotgesichtiger Mann in einem grauen Anzug, der
ihnen fröhlich zuwinkte, als das Auto stotternd zum Stehen kam
und das Motorengeräusch erstarb.
»Tag«, nickte der Mann, als er aus dem Wagen stieg. Er
tippte gefällig an seinen Hut. Er war im mittleren Alter, hatte
ein freundliches Gesicht und schwitzte stark, als er über den
staubigen Hof auf die Veranda zukam. »Vielleicht könnt ihr
mir helfen, Leute.«
»Was wollen Sie?« fragte Nat Johnson heiser. Er hatte
Angst. Er beobachtete das Bachbett aus den Augenwinkeln, betete
stumm. Gott, er soll bloß wegbleiben. Jean atmete in
schnellen, scharfen Zügen. Der Schreck war ihr indie Glieder
gefahren. Daves Gesicht war ausdruckslos, aber es hatte jegliche
Farbe verloren. »Wer sind Sie?« fragte Nat.
»Mein Name ist Baines. George Baines.« Der Mann streckte
die Hand aus, doch Johnson ignorierte sie. »Vielleicht haben Sie
schon von mir gehört. Ich besitze die Pacifica
Wohnungsbaugesellschaft. Wir haben all die kleinen bombensicheren
Häuser kurz vor der Stadt gebaut. Die kleinen, runden, die man
sieht, wenn man über die Hauptstraße von Lafayette
kommt.«
»Was wollen Sie?« Johnson bemühte sich, die
Hände ruhig zu halten. Er hatte noch nie von dem Mann
gehört, obwohl er die Wohnanlage bemerkt hatte. Sie war nicht zu
übersehen – ein großer Ameisenhaufen aus
häßlichen bunkerähnlichen Häusern, der sich auf
beiden Seiten des Highways entlangzog. Baines war genau der Typ, dem
so was gehören mochte. Aber was wollte er hier?
»Ich habe hier oben etwas Land gekauft«, erklärte
Baines. Er raschelte mit einem Stoß steifer Papiere. »Das
ist der Vertrag, aber ich kann’s verdammt noch mal nicht
finden.« Er grinste freundlich. »Ich weiß, es ist
hier in der Gegend, irgendwo, auf dieser Seite der
Bundesstraße. Der Beamte im Bezirkskatasteramt hat gesagt, es
wäre zirka eine Meile von dem Berg da entfernt, auf dieser
Seite. Aber ich bin nicht so gut im Kartenlesen.«
»Es ist nicht hier in der Gegend«, mischte Dave sich
ein. »Hier gibt’s nur Farmen. Kein Land, das verkauft
wird.«
»Es ist ja eine Farm, Kleiner«, sagte Baines
liebenswürdig. »Ich hab sie für mich und meine Frau
gekauft. Wir wollen uns da niederlassen.« Er rümpfte die
Stupsnase. »Verstehen Sie das nicht falsch – ich will hier
keine Siedlungen bauen. Das ist nur für mich. Ein altes
Farmhaus, acht Hektar, eine Pumpe und ein paar
Eichen -«
»Zeigen Sie mir den Vertrag.« Johnson nahm den
Stoß Papiere, und während Baines erstaunt blinzelte,
blätterte er sie rasch durch. Sein Gesicht verhärtete sich,
und er gab siezurück. »Was haben Sie vor? Der Vertrag hier
ist über ein kleines Stück Land fünfzig Meilen
entfernt.«
»Fünfzig Meilen!« Baines war verblüfft.
»Im Ernst? Aber der Beamte hat mir gesagt -«
Johnson war aufgestanden. Er überragte den feisten Mann. Er
war in einer ausgezeichneten körperlichen Verfassung – und
er war verdammt mißtrauisch. »Beamter, daß ich nicht
lache. Machen Sie, daß Sie in Ihren Wagen kommen und von hier
verschwinden. Ich weiß nicht, hinter was Sie her sind oder
warum Sie hier sind, aber ich will, daß Sie mein Land
verlassen.«
In Johnsons massiger Faust funkelte etwas. Eine metallene
Röhre, die bedrohlich in der Mittagssonne glänzte. Baines
sah es – und schluckte. »Nichts für ungut,
Mister.« Er wich nervös zurück. »Ihr seid aber
auch empfindlich. Nicht aufregen, ja?«
Johnson sagte nichts. Er umfaßte das Laserrohr fester und
wartete, daß der feiste Mann ging.
Aber Baines zögerte. »Hören Sie, Kumpel. Ich fahre
seit fünf Stunden durch diese Gluthitze, um mein verdammtes
Grundstück zu finden. Irgendwas dagegen, wenn ich bei Ihnen mal
kurz – die Hände wasche?«
Johnson beäugte ihn mißtrauisch. Allmählich
verwandelte sich das Mißtrauen in Verachtung. Er zuckte mit den
Schultern. »Dave, zeig ihm, wo das Badezimmer ist.«
»Danke.« Baines grinste dankbar. »Und wenn es nicht
zu viele Umstände macht, vielleicht ein Glas Wasser. Ich zahl
auch gern dafür.« Er lachte mit Kennermiene vor sich hin.
»Leute aus der Stadt läßt man nie zu billig
davonkommen, was?«
»Himmel.« Johnson wandte sich angewidert ab, als der
feiste Mann schwerfällig hinter seinem Sohn her ins Haus
hineinging.
»Dad«, flüsterte Jean. Sobald Baines im Haus war,
eilte sie zur Veranda hinauf, die Augen angstvoll aufgerissen.
»Dad, glaubst du, er -«
Johnson legte den Arm um sie. »Beruhig dich. Er ist gleich
wieder weg.«
In den dunklen Augen des Mädchens funkelte sprachloses
Entsetzen. »Jedesmal wenn jemand vorbeikommt, der Mann vom
Wasserwerk oder der Steuereinnehmer, irgendein Landstreicher, Kinder,
egal wer, spüre ich einen stechenden Schmerz –
hier.« Sie faßte sich ans Herz, die Hand auf der Brust.
»Das geht schon dreizehn Jahre so. Wie lange können wir
noch so weitermachen? Wie lange?«
 
Der Mann namens Baines kam dankbar aus dem Badezimmer. Dave
Johnson stand schweigend an der Tür, steif und mit versteinertem
Gesicht.
»Danke, Kleiner«, seufzte Baines. »So, wo kann ich
jetzt ein Glas kaltes Wasser bekommen?« Er leckte sich
erwartungsvoll die dicken Lippen. »Wenn du in der ödesten
Gegend herumgefahren bist auf der Suche nach einem Acker, den dir
irgendein übereifriger Grundstücksmakler angedreht
hat -«
Dave lief in die Küche. »Mom, der Mann hier möchte
einen Schluck Wasser. Dad hat gesagt, er darf.«
Dave hatte sich abgewandt. Baines bekam flüchtig die Mutter
zu sehen, graues Haar, klein, sie ging mit einem Glas zur Spüle,
das Gesicht welk und abgespannt, ausdruckslos.
Dann eilte Baines vom Badezimmer aus einen Flur hinunter. Er
gelangte in ein Schlafzimmer, zog eine Tür auf, stellte fest,
daß es ein Wandschrank war. Er drehte sich um und raste
zurück, durch das Wohnzimmer, in ein Eßzimmer, dann ein
anderes Schlafzimmer. Im Nu war er durch das ganze Haus gelaufen.
Er spähte durch ein Fenster nach draußen. Der Hof
hinter dem Haus. Das Wrack eines rostigen Lastwagens. Der Eingang zu
einem unterirdischen Bunker. Blechdosen. Scharrende Hühner. Ein
Hund schlief im Schatten eines Schuppens. Ein paar alte
Autoreifen.
Er entdeckte eine Tür, die nach draußen führte.
Geräuschlos zog er die Tür auf und trat hinaus. Es war
niemand zu sehen. Da war die Scheune, ein schiefes, altes
Holzgebäude. Dahinter Zedern, eine Art Bach. Ein Häuschen,
das wohl früher mal der Abort gewesen war.
Baines bewegte sich vorsichtig an der Seite des Hauses entlang. Er
hatte vielleicht dreißig Sekunden. Er hatte die Tür des
Badezimmers geschlossen gelassen; der Junge würde denken, er
wäre noch einmal hineingegangen. Baines blickte durch ein
Fenster ins Haus. Ein großer Schrank, voller alter
Kleidungsstücke, Schachteln und Zeitschriftenstapel.
Er drehte sich um und ging zurück. Er erreichte die Hausecke
und wollte um sie herum.
Nat Johnsons ausgemergelte Gestalt ragte vor ihm auf und
versperrte ihm den Weg. »Na schön, Baines. Sie haben es
nicht anders gewollt.«
Ein rosa Blitz zuckte. Eine einzige grelle Explosion, die das
Sonnenlicht verblassen ließ. Baines sprang zurück und
umklammerte seine Jackettasche. Die Spitze des Strahls traf ihn, er
taumelte, benommen von dem Stoß. Sein Schutzanzug saugte die
Energie auf und leitete sie ab, aber die Wucht ließ seine
Zähne klappern, und einen Moment lang zuckte er wie eine
Marionette. Die Dunkelheit um ihn herum wich. Er konnte spüren,
wie das Maschennetz des Schutzanzugs weißglühend wurde,
als es die Energie absorbierte und versuchte, sie unter Kontrolle zu
bringen.
Sein eigenes Laserrohr kam zum Vorschein – und Johnson hatte
keinen Schutzschild. »Sie sind verhaftet«, flüsterte
Baines grimmig. »Legen Sie Ihr Rohr hin, und nehmen Sie die
Hände hoch. Und rufen Sie Ihre Familie.« Er machte eine
Bewegung mit dem Rohr. »Los, Johnson. Machen Sie
schon.«
Das Laserrohr zitterte und glitt dann aus Johnsons Fingern.
»Sie leben noch.« Eine schreckliche Ahnung zeichnete sich
in seinem Gesicht ab. »Dann sind Sie -«
Dave und Jean tauchten auf. »Dad!«
»Kommt her«, befahl Baines. »Wo ist eure
Mutter?«
Dave bewegte ruckartig den Kopf, willenlos. »Im
Haus.«
»Holt sie und bringt sie her.«
»Sie sind vom DCA«, flüsterte Nat Johnson.
Baines gab keine Antwort. Er hantierte an seinem Hals herum, zog
an der schlaffen Haut. Die glänzenden Drähte eines
Kontaktmikrofons kamen unter seinem Doppelkinn zum Vorschein. Er nahm
es und ließ es in die Tasche gleiten. Vom Schotterweg war
Motorengeräusch zu hören, ein gleichförmiges Surren,
das schnell lauter wurde. Zwei tropfenförmige Fahrzeuge aus
schwarzem Metall kamen herangeglitten und hielten neben dem Haus.
Männer in der dunkelgraugrünen Kleidung der
Bundeszivilpolizei zwängten sich heraus. Am Himmel sanken
Schwärme schwarzer Punkte nieder, Wolken häßlicher
Fliegen, die die Sonne verfinsterten, als sich Männer und
Gerätschaften aus ihnen ergossen. Die beiden Männer
schwebten langsam nach unten.
»Er ist nicht da«, sagte Baines, als der erste Mann ihn
erreichte. »Er ist abgehauen. Verständigen Sie Wisdom im
Labor.«
»Wir haben diesen Bezirk abgesperrt.«
Baines wandte sich an Nat Johnson, der stumm, ohne zu begreifen,
wie betäubt dastand, seinen Sohn und seine Tochter neben sich.
»Wieso wußte er, daß wir kommen würden?«
fragte Baines.
»Ich weiß nicht«, murmelte Johnson. »Er
– wußte es einfach.«
»Ein Telepath?«
»Ich weiß nicht.«
Baines zuckte die Schultern. »Wir werden es bald wissen. Hier
ist alles abgesperrt, die ganze Gegend. Er kommt nicht durch, ganz
gleich, was er alles kann. Außer er kann sich
dematerialisieren.«
»Was werden Sie mit ihm anstellen, wenn Sie – falls Sie
ihn kriegen?« fragte Jean heiser.
»Ihn untersuchen.«
»Und ihn dann töten?«
»Das kommt auf die Laborauswertung an. Wenn ihr mir mehr
Informationen über ihn geben könntet, könnte ich
Genaueres sagen.«
»Wir können Ihnen gar nichts sagen. Wir wissen selbst
nicht mehr.« Die Stimme des Mädchens schwoll an vor
Verzweiflung. »Er spricht nicht.«
Baines fuhr zusammen. »Was?«
»Er spricht nicht. Er hat noch nie mit uns gesprochen. Nicht
ein einziges Mal.«
»Wie alt ist er?«
»Achtzehn.«
»Keine Kommunikation.« Baines schwitzte. »In
achtzehn Jahren hat es zwischen ihm und euch keine semantische
Verbindung gegeben? Nimmt er überhaupt irgendwie Kontakt auf?
Durch Gebärden? Codes?«
»Er – ignoriert uns. Er ißt hier, wohnt bei uns.
Manchmal spielt er mit, wenn wir spielen. Oder setzt sich zu uns. Er
ist tagelang weg. Wir haben nie herausfinden können, was er dann
macht – oder wo er ist. Er schläft in der Scheune –
allein.«
»Ist er wirklich goldfarben?«
»Ja. Haut, Augen, Haare, Fingernägel. Alles.«
»Und er ist groß? Gut gebaut?«
Es dauerte einen Moment, bis das Mädchen antwortete. Eine
seltsame Erregung bewegte ihr abgespanntes Gesicht, ließ es
kurz erröten. »Er ist unglaublich schön. Ein Gott, der
auf die Erde herabgestiegen ist.« Ihre Lippen zuckten. »Sie
werden ihn nicht finden. Er kann Dinge tun. Dinge, von denen Sie
keine Vorstellung haben. Kräfte, die alles übersteigen, was
Sie mit ihren gewöhnlichen -«
»Du glaubst, wir kriegen ihn nicht?« Baines runzelte die
Stirn. »Es landen immer mehr Teams. Du hast noch nichtgesehen,
wie unsere Absperrungen funktionieren. Wir haben sechzig Jahre Zeit
gehabt, um alle Fehlerquellen zu beseitigen. Wenn er davonkommt,
wäre es das erste Mal -«
Baines brach abrupt ab. Drei Männer näherten sich
schnell der Veranda. Zwei grüngekleidete Zivilpolizisten. Und
ein dritter Mann zwischen ihnen. Ein Mann, der sich schweigend
bewegte, geschmeidig, eine schwach schimmernde Gestalt, die sie
überragte.
»Cris!« schrie Jean.
»Wir haben ihn«, sagte einer der Polizisten.
Baines fingerte nervös an seiner Laserröhre herum.
»Wo? Wie?«
»Er hat sich ergeben«, antwortete der Polizist, seine
Stimme klang verblüfft. »Er ist freiwillig zu uns gekommen.
Sehen Sie ihn sich an. Sieht aus wie eine Metallstatue. Wie eine Art
– Gott.«
Die goldene Gestalt blieb einen Moment neben Jean stehen. Dann
drehte sie sich langsam um, ruhig, und blickte Baines an.
»Cris!« kreischte Jean. »Warum bist du
zurückgekommen?«
Der gleiche Gedanke machte Baines Kopfzerbrechen. Er schob ihn
beiseite – fürs erste. »Steht der Jet vorne
bereit?« fragte er rasch.
»Startklar«, antwortete der andere der ZPs.
»Schön.« Baines schritt an ihnen vorbei, die Stufen
hinab und auf den Hof. »Gehen wir. Ich möchte, daß er
direkt zum Labor gebracht wird.« Einen Augenblick lang musterte
er die gewaltige Gestalt, die ruhig zwischen den beiden
Zivilpolizisten stand. Neben ihm schienen sie wie geschrumpft, plump
und häßlich geworden zu sein. Wie Zwerge… Was hatte
Jean gesagt? Ein Gott, der auf die Erde herabgestiegen ist.
Baines schüttelte den Gedanken wütend ab.
»Los«, brummte er schroff. »Kann sein, daß der
hier schwierig ist; mit so einem haben wir es bisher noch nicht zu
tun gehabt. Wir wissen nicht, was zum Teufel er alles kann.«
 
Der Raum war leer, bis auf die sitzende Gestalt. Vier nackte
Wände, Fußboden und Decke. Ein unbarmherzig grelles
weißes Licht leuchtete jede Ecke des Raumes aus. Etwa am oberen
Rand der gegenüberliegenden Wand verlief ein schmaler Schlitz,
die Sichtfenster, durch die das Innere des Raumes beobachtet
wurde.
Die sitzende Gestalt war ruhig. Sie hatte sich nicht bewegt, seit
die Türschleusen geschlossen worden waren, seit draußen
die schweren Riegel zugefallen waren und ein Trupp aufgeregter
Techniker an den Sichtfenstern Stellung bezogen hatte. Die Gestalt
starrte zu Boden, nach vorn gebeugt, die Hände gefaltet, das
Gesicht ruhig, fast ausdruckslos. In vier Stunden hatte er nicht
einen Muskel bewegt.
»Also?« sagte Baines. »Was haben Sie
rausgefunden?«
Wisdom brummte mürrisch. »Nicht viel. Wenn wir in
achtundvierzig Stunden nichts aus ihm herausgekitzelt haben, wird die
Eutha eingeleitet. Wir können kein Risiko eingehen.«
»Sie denken an den Tunis-Typ«, sagte Baines. Auch er
mußte an ihn denken. Man hatte zehn von der Sorte entdeckt, die
in den Ruinen der verlassenen nordafrikanischen Stadt lebten. Sie
überlebten nach einer simplen Methode. Sie töteten und
absorbierten andere Lebensformen, imitierten sie dann und nahmen
deren Platz ein. Chamäleons nannte man sie. Es hatte
sechzig Menschenleben gekostet, bevor der letzte vernichtet worden
war. Sechzig Spitzenkräfte, topausgebildete DCA-Leute.
»Irgendwelche Anhaltspunkte?« fragte Baines.
»Er ist ein Sonderfall. Das wird schwierig mit ihm.«
Wisdom wies mit dem Daumen auf einen Stapel Bandspulen. »Das ist
der vollständige Bericht, das ganze Material, das wir aus
Johnson und seiner Familie herausbekommen haben. Wir haben sie einer
Gehirnwäsche unterzogen, haben sie ausgefragt und dann nach
Hause gehen lassen. Achtzehn Jahre – und keine semantische
Verbindung.
Trotzdem sieht er vollentwickelt aus. Erwachsen mit dreizehn
– ein kürzerer, schnellerer Lebenszyklus als bei uns. Aber
wieso die Mähne? Der ganze goldene Flaum? Wie ein römisches
Denkmal, das vergoldet wurde.«
»Ist der Bericht aus dem Analyseraum schon da? Sie haben doch
bestimmt eine Wellenaufnahme gemacht.«
»Seine Gehirnfunktion ist umfassend untersucht worden. Aber
die Auswertung dauert noch. Wir alle rennen herum wie die Irren,
während der bloß dasitzt!« Wisdom tippte mit einem
seiner kurzen Finger an die Scheibe. »Wir haben ihn problemlos
erwischt. Viel kann er nicht draufhaben, oder? Aber ich
wüßte gern, was es ist. Bevor wir ihn
euthanasieren.«
»Vielleicht sollten wir ihn am Leben lassen, bis wir es
wissen.«
»Eutha in achtundvierzig Stunden«, wiederholte Wisdom
hartnäckig. »Ob wir es wissen oder nicht. Ich mag ihn
nicht. Er ist mir unheimlich.«
Wisdom stand da und kaute nervös auf seiner Zigarre, ein
rothaariger Mann, dick und schwer gebaut, mit einem voluminösen
Brustkasten und kalten, unergründlichen Augen. Ed Wisdom war
Direktor der nordamerikanischen Außenstelle des DCA. Doch im
Augenblick war er besorgt. Seine kleinen Augen schossen hin und her,
ein beunruhigtes graues Flackern in dem brutalen, massigen
Gesicht.
»So denken Sie also?« fragte Baines langsam.
»So denke ich immer«, erwiderte Wisdom barsch. »Ich
muß so denken.«
»Ich meine -«
»Ich weiß, was Sie meinen.« Wisdom ging hin und
her, zwischen den Schreibtischen, Technikern an ihren Arbeitstischen,
Geräten, summenden Computern und surrenden Bandlaufwerken.
»Dieses Etwas hat achtzehn Jahre bei seiner Familie gelebt, und
diese Leute verstehen es nicht. Die wissen nicht, was es hat. Die
wissen, was es tut, aber nicht wie.«
»Was tut es denn?«
»Es weiß Dinge.«
»Was für Dinge?«
Wisdom zog sein Laserrohr aus dem Gürtel und warf es auf den
Tisch. »Hier.«
»Was?«
»Hier.« Wisdom gab ein Zeichen, und ein Sichtfenster
wurde einen Spaltbreit aufgeschoben. »Schießen Sie auf
ihn.«
Baines blinzelte. »Sie haben gesagt, achtundvierzig
Stunden.«
Fluchend ergriff Wisdom das Rohr, richtete es durch das Fenster
direkt auf den Rücken der sitzenden Gestalt und drückte
ab.
Ein blendendheller rosafarbener Blitz. Eine Energiewolke wuchs in
der Mitte des Raumes. Sie erstrahlte, erlosch dann zu dunkler
Asche.
»Großer Gott!« Baines schnappte nach Luft.
»Sie -«
Er brach ab. Die Gestalt saß nicht mehr. Als Wisdom feuerte,
hatte sie sich schneller, als das Auge folgen konnte, von der
Detonation weg, in die Ecke des Raumes bewegt. Jetzt kam sie langsam
zurück, mit ausdruckslosem Gesicht, noch immer
gedankenverloren.
»Das ist das fünfte Mal«, sagte Wisdom, als er das
Rohr weglegte. »Das letzte Mal haben Jamison und ich zusammen
gefeuert. Vorbei. Er wußte genau, wann die Strahlen treffen
würden. Und wo.«
Baines und Wisdom blickten einander an. Beide dachten das gleiche.
»Aber selbst, wenn er Gedanken lesen könnte, könnte er
unmöglich wissen, wo die Strahlen auftreffen«, sagte
Baines. »Vielleicht wann. Aber nicht wo. Könnte es sein,
daß Sie Ihre Schüsse im voraus berechnet haben?«
»Nein«, erwiderte Wisdom entschieden. »Ich habe
schnell gefeuert, wie zufällig.« Er runzelte die Stirn.
»Zufällig. Wir müssen das untersuchen.« Er
winkte eine Gruppe Techniker heran. »Holt ein
Konstruktionsteamhier rauf. Und zwar schleunigst.« Er schnappte
sich ein Stück Papier und einen Stift und fing an, eine Skizze
zu machen.
 
Während die Konstruktion im Gange war, traf sich Baines mit
seiner Verlobten in der Eingangshalle vor dem Labor, in der
weiträumigen Central Lounge des DCA-Gebäudes.
»Wie läuft es?« fragte sie. Anita Ferris war
groß und blond, hatte blaue Augen und ein reifes, gepflegtes
Äußeres. Eine attraktive, kompetent wirkende Frau Ende
Zwanzig. Sie trug ein Kleid und Cape aus Metallfolie – mit einem
rot-schwarzen Streifen am Ärmel, dem Emblem der A-Klasse. Anita
war Direktorin des Amts für Semantik, eine Koordinatorin auf
höchster Bundesebene. »Irgendwas Interessantes,
diesmal?«
»Jede Menge.« Baines führte sie von der
Eingangshalle ins halbdunkle Innere der Bar. Musik spielte leise im
Hintergrund, eine wechselnde Abfolge verschiedener Melodien, die
mathematisch entwickelt wurden. Dunkle Schatten bewegten sich gewandt
und zügig durch das Dämmerlicht von Tisch zu Tisch.
Schweigsame Robotkellner.
Während Anita an ihrem Tom Collins nippte, beschrieb Baines
kurz, was sie herausgefunden hatten.
»Besteht nicht die Möglichkeit«, fragte Anita
langsam, »daß er eine Art Ablenkungs-Konus aufgebaut hat?
Es gab mal eine Sorte, die ihre Umgebung unmittelbar durch mentale
Kräfte beeinflußt hat. Ohne Hilfsmittel. Direkt vom
Bewußtsein auf die Materie.«
»Psychokinetik?« Baines trommelte unruhig auf die
Tischplatte. »Das bezweifle ich. Das Wesen hat die
Fähigkeit, etwas vorherzusehen, nicht etwas zu beeinflussen. Er
kann die Strahlen nicht aufhalten, aber er kann ihnen ausweichen. Und
wie er das kann!«
»Springt er zwischen den Molekülen hin und
her?«
Baines fand das nicht witzig. »Die Sache ist ernst. Wir haben
seit sechzig Jahren mit so was zu tun – länger als duund
ich insgesamt leben. Bisher sind siebenundachtzig Typen von Devianten
aufgetaucht, richtige Mutanten, die sich vermehren konnten, nicht
bloß Mißgeburten. Dies ist der achtundachtzigste. Wir
sind mit jedem einzelnen von ihnen fertig geworden. Aber
dieser -«
»Wieso bereitet dir dieser hier so großes
Kopfzerbrechen?«
»Erstens, er ist achtzehn Jahre alt. Das an sich ist schon
unglaublich. Seine Familie hat es geschafft, ihn so lange zu
verbergen.«
»Die Frauen in der Gegend von Denver waren noch älter.
Ich meine, die mit -«
»Sie waren in einem Regierungscamp. Irgendein hohes Tier hat
mit dem Gedanken gespielt, ihnen die Vermehrung zu erlauben. Um sie
irgendwie industriell zu nutzen. Wir haben die Eutha jahrelang
hinausgezögert. Aber Cris Johnson ist außerhalb unseres
Einflußbereichs am Leben geblieben. Die Wesen in Denver
standen unter ständiger Beobachtung.«
»Vielleicht ist er harmlos. Ihr geht immer davon aus,
daß ein Devi eine Bedrohung darstellt. Könnte ja sein,
daß er sogar nützlich ist. Irgend jemand hat den Gedanken
gehabt, diese Frauen könnten sich integrieren lassen. Vielleicht
hat dieses Wesen etwas, das die Rasse weiterbringen
würde.«
»Welche Rasse? Nicht die menschliche Rasse. Das liefe
auf den alten Spruch hinaus: ›Operation gelungen, Patient
tot.‹ Wenn wir Mutanten einführen, die uns weiterbringen
sollen, dann werden es Mutanten sein, die weiterkommen, und nicht
wir. Sie werden ihr Überleben sichern und die Erde
übernehmen. Denk bloß nicht, wir könnten ihnen mit
Reglementierungen kommen und erwarten, daß sie für uns
arbeiten. Wenn sie dem Homo sapiens wirklich überlegen sind,
werden sie sich in einem fairen Wettkampf durchsetzen. Wenn wir
überleben wollen, müssen wir bei ihnen von Anfang an mit
gezinkten Karten spielen.«
»Anders ausgedrückt, wir werden den Homo superior
erkennen, wenn er auftaucht – definitiv. Es ist der, den wir
nicht euthanasieren können.«
»So ungefähr«, antwortete Baines.
»Vorausgesetzt, es gibt überhaupt einen Homo superior.
Vielleicht gibt es bloß einen Homo peculiaris. Der Homo mit
einer verbesserten Abstammungslinie.«
»Der Neandertaler hat wahrscheinlich gedacht, der
Cromagnon-Mensch hätte bloß eine verbesserte
Abstammungslinie. Die etwas fortgeschrittene Fähigkeit, Zeichen
zu entwerfen und Feuersteine zu schlagen. Deiner Beschreibung nach
ist dieses Wesen hier aber radikaler als eine bloße
Verbesserung.«
»Dieses Wesen«, sagte Baines langsam, »hat die
Fähigkeit, Dinge vorherzusehen. Bis heute ist es in der Lage
gewesen, am Leben zu bleiben. Es ist in der Lage gewesen, Situationen
besser zu meistern, als wir beide es könnten. Wie lange, glaubst
du, würden wir in dem Raum da überleben, wenn
Energiestrahlen auf uns herabdonnern? In gewisser Weise hat es die
ultimative Überlebensfähigkeit. Wenn es immer ganz genau
weiß -«
Ein Wandlautsprecher ertönte. »Baines, Sie werden im
Labor verlangt. Kommen Sie aus der verdammten Bar raus und sofort
hier hoch.«
Baines schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Komm
mit. Wisdom hat sich etwas überlegt, das könnte interessant
für dich sein.«
 
Eine Gruppe hochkarätiger, grauhaariger DCA-Offizieller stand
dichtgedrängt im Kreis und lauschte einem mageren jungen Mann in
einem weißen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, wie er einen
komplizierten Würfel aus Metall und Kunststoff erklärte,
der die Mitte der Sichtplattform ausfüllte. Aus dem Würfel
ragte ein häßliches Durcheinander kurzer Rohre,
glänzende Mündungen, die in einem verschlungenen
Drahtgewirr zu stecken schienen.
»Das hier«, sagte der junge Mann gerade forsch,
»ist der erste echte Test. Es feuert ganz zufällig –
zumindest so zufällig wie möglich. Beschwerte Kugeln werden
in einem Luftstrom hochgeschleudert, dann wird der Luftstrom
abgeschaltet, so daß sie zurückfallen und Relais
auslösen. Sie können in fast jeder Anordnung fallen. Das
Ding feuert entsprechend dieser Anordnung. Jedesmal, wenn sie fallen,
verändert sich erneut der Rhythmus und die Position. Zehn
Röhren insgesamt. Jede ist ständig in Bewegung.«
»Und niemand weiß, wie sie feuern werden?«
fragte Anita.
»Niemand.« Wisdom rieb sich die dicken Hände.
»Da wird ihm auch kein Gedankenlesen helfen, nicht bei diesem
Ding.«
Anita ging hinüber zu den Sichtfenstern, während der
Würfel in Position gerollt wurde. Ihr stockte der Atem.
»Ist er das?«
»Stimmt was nicht?« fragte Baines.
Anitas Wangen waren gerötet. »Aber, ich habe ein –
ein Ding erwartet. Du liebe Zeit, er ist wunderschön! Wie
eine goldene Statue. Wie eine Gottheit!«
Baines lachte. »Er ist achtzehn Jahre alt, Anita. Zu jung
für dich.«
Die Frau spähte noch immer durch das Sichtfenster. »Sieh
ihn dir an. Achtzehn? Nicht zu fassen.«
Cris Johnson saß in der Mitte des Raumes, auf dem Boden. In
einer kontemplativen Haltung, den Kopf gesenkt, Arme
verschränkt, Beine angezogen. Im grellen Licht der Deckenlampen
glänzte sein kraftvoller Körper, eine schimmernde, mit
goldenem Flaum bedeckte Gestalt, die zu vibrieren schien.
»Hübsch, nicht?« brummte Wisdom. »Okay. Stellt
es an.«
»Ihr wollt ihn töten?« fragte Anita.
»Wir wollen es versuchen.«
»Aber er ist -« Sie brach unsicher ab. »Er ist kein
Monster. Er ist nicht wie diese anderen, diese gräßlichen
Wesen mit zwei Köpfen, oder diese Insekten. Oder diese
scheußlichen Wesen aus Tunis.«
»Was ist er dann?« fragte Baines.
»Ich weiß es nicht. Aber ihr könnt ihn nicht
einfach töten. Das ist einfach entsetzlich.«
Der Würfel setzte sich klickend in Betrieb. Die Rohre
ruckten, veränderten geräuschlos ihre Position. Drei zogen
sich zurück, verschwanden im Inneren des Würfels. Andere
kamen heraus. Zügig gingen sie in Position – und ganz
plötzlich, völlig überraschend, eröffneten sie
das Feuer.
Betäubende Energiestöße breiteten sich aus, nach
einem komplexen Muster, das sich ständig veränderte,
verschiedene Winkel, verschiedene Geschwindigkeiten, ein wildes
Trommelfeuer, das sich von den Sichtfenstern in das Zimmer
entlud.
Die goldene Gestalt bewegte sich. Er sauste vor und zurück,
wich geschickt den Energiestößen aus, die auf allen Seiten
um ihn herum aufloderten. Wallende Rauchwolken verhüllten ihn;
er war zwischen prasselnden Flammen und Asche verschwunden.
»Aufhören!« rief Anita. »Um Himmels willen,
ihr werdet ihn vernichten!«
Das Zimmer war ein Inferno aus Energie. Die Gestalt war
völlig verschwunden. Wisdom wartete einen Moment, dann nickte er
den Technikern zu, die den Würfel bedienten. Sie betätigten
Steuerknöpfe, und die Röhren wurden langsamer und blieben
stehen. Einige zogen sich zurück in den Würfel. Alle wurden
still. Das Getriebe des Würfels hörte auf zu surren.
Cris Johnson lebte noch. Er tauchte aus den sich legenden
Aschewolken auf, schwarz und versengt. Aber unverletzt. Er war jedem
Strahl ausgewichen. Er hatte sich zwischen ihnen
hindurchgeschlängelt, wie ein Tänzer, der über
funkelnde Schwertspitzen aus rosa Feuer springt. Er hatte
überlebt.
»Nein«, brummte Wisdom, erschüttert und grimmig.
»Kein Telepath. Die Schüsse waren rein zufällig. Ohne
festgelegte Abfolge.«
Die drei blickten einander an, benommen und verängstigt.
Anita zitterte. Ihr Gesicht war blaß und ihre blauen Augen weit
aufgerissen. »Was dann?« Sie flüsterte. »Was ist
es? Was hat er?«
»Er kann gut raten«, schlug Wisdom vor.
»Er errät nichts«, erwiderte Baines. »Machen
Sie sich nichts vor. Das ist der springende Punkt.«
»Nein, er errät es nicht.« Wisdom nickte langsam.
»Er wußte es. Er hat von jedem Schuß vorher
gewußt. Ich frage mich… Kann er sich irren? Kann er einen
Fehler machen?«
»Wir haben ihn gefangen«, betonte Baines.
»Sie haben doch gesagt, er wäre freiwillig
zurückgekommen.« Auf Wisdoms Gesicht lag ein seltsamer
Blick. »Ist er zurückgekommen, nachdem die Gegend
abgesperrt war?«
Baines fuhr zusammen. »Ja, danach.«
»Er hätte es nicht durch die Absperrungen geschafft.
Also ist er zurückgekommen.« Wisdom grinste gequält.
»Die Absperrung muß tatsächlich perfekt gewesen sein.
Sollte sie ja auch.«
»Wenn es ein einziges Loch gegeben hätte«, murmelte
Baines, »hätte er es gewußt – und wäre
durchgeschlüpft.«
Wisdom befahl eine Gruppe bewaffneter Wachen zu sich. »Holt
ihn da raus. Zur Eutha-Station.«
Anita schrie. »Wisdom, Sie können doch
nicht -«
»Er hat uns zuviel voraus. Wir können es nicht mit ihm
aufnehmen.« Wisdoms Augen blickten finster. »Wir
können nur vermuten, was passieren wird. Er weiß
es. Für ihn ist es eine sichere Sache. Ich glaube allerdings
nicht, daß es ihm bei der Eutha helfen wird. Die ganze Station
wird gleichzeitig geflutet. Sofort wirkendes Gas, überall
freigesetzt.« Er gab den Wachleuten ein ungeduldiges Zeichen.
»Los. Bringt ihn auf der Stelle runter. Verliert keine
Zeit.«
»Können wir?« murmelte Baines nachdenklich.
Die Wachen stellten sich an einer der Türschleusen in
Position. Vorsichtig ließ die Kontrollstation den Riegel
zurückgleiten. Die ersten beiden Wachmänner traten
vorsichtig ein, die Laserrohre im Anschlag.
Cris stand in der Mitte des Zimmers. Er hatte ihnen den
Rücken zugewandt, als sie auf ihn zuschlichen. Einen Augenblick
lang war er still, völlig regungslos. Die Wachen verteilten
sich, als noch mehr von ihnen das Zimmer betraten. Dann -
Anita schrie. Wisdom fluchte. Die goldene Gestalt wirbelte herum
und schnellte nach vorn, ein verschwommen leuchtender Fleck. An den
in Dreierreihe stehenden Wachen vorbei, durch die Schleuse und auf
den Korridor.
»Schnappt ihn!« rief Baines.
Wachleute liefen überall herum. Energieblitze erhellten den
Korridor, als die Gestalt zwischen ihnen hindurch die Rampe
hinaufjagte.
»Sinnlos«, sagte Wisdom ruhig. »Wir können ihn
nicht treffen.« Er drückte auf einen Knopf, dann auf einen
anderen. »Aber vielleicht hilft das.«
»Was -«, setzte Baines an. Aber die springende Gestalt
schoß plötzlich auf ihn zu, direkt auf ihn zu, und er
ließ sich zur Seite fallen. Die Gestalt sauste vorbei. Sie
rannte ohne Anstrengung, mit ausdruckslosem Gesicht, wich aus und
sprang hin und her, während um sie herum glühendheiße
Energiestrahlen zuckten.
Einen kurzen Augenblick lang tauchte das goldene Gesicht über
Baines auf. Es glitt vorbei und verschwand in einem Seitengang.
Wachleute rannten hinterher, knieten sich hin und feuerten, riefen
aufgeregt Befehle. In der Tiefe des Gebäudes wurden schwere
Geschütze grollend in Stellung gebracht. Sicherheitsschleusen
glitten zu, und Fluchtkorridore wurden systematisch abgeriegelt.
»Großer Gott«, keuchte Baines, als er wieder
aufstand. »Kann er nichts anderes als laufen?«
»Ich habe Befehl gegeben«, sagte Wisdom, »das
Gebäude hermetisch abzuriegeln. Es gibt keinen Weg hinaus.
Niemand kommt hier rein oder raus. Er ist uns für den Moment
vielleicht entwischt – aber hier im Gebäude sitzt er
fest -«
»Wenn ein Ausgang übersehen wird, weiß er
es«, stellte Anita zitternd klar.
»Wir werden keinen Ausgang übersehen. Wir haben ihn
einmal gekriegt; wir kriegen ihn wieder.«
Ein Nachrichtenroboter war hereingekommen. Jetzt überreichte
er Wisdom respektvoll seine Nachricht. »Von der Analyse,
Sir.«
Wisdom riß das Band auf. »Gleich wissen wir, wie er
denkt.« Seine Hände zitterten. »Vielleicht entdecken
wir ja noch seinen wunden Punkt. Mag sein, daß er schlauer ist
als wir, aber das heißt nicht, daß er unverwundbar ist.
Er kann die Zukunft nur vorhersehen – er kann sie nicht
ändern. Wenn er nur den Tod vor Augen hat, wird ihm seine
Fähigkeit nicht…«
Wisdoms Stimme verstummte langsam. Nach einem Moment reichte er
Baines das Band.
»Ich bin unten in der Bar«, sagte Wisdom.
»Genehmige mir einen ordentlichen Schluck.« Sein Gesicht
war aschfahl geworden. »Ich kann nur sagen, ich hoffe bei
Gott, daß dies nicht die zukünftige Rasse
ist.«
»Was hat die Analyse ergeben?« fragte Anita ungeduldig
und blickte Baines über die Schulter. »Wie denkt
es?«
»Es denkt nicht«, sagte Baines, als er seinem Boß
das Band zurückgab. »Es denkt überhaupt nicht.
Praktisch kein Stirnlappen. Es ist kein menschliches Wesen – es
benutzt keine Zeichen. Es ist nur ein Tier.«
»Ein Tier«, sagte Wisdom. »Mit einer einzigen
hochentwickelten Fähigkeit. Kein überlegener Mensch. Gar
kein Mensch.«
 
Die Gänge des DCA-Gebäudes hallten von Wachen
undAusrüstung wider. Zivilpolizisten strömten in Scharen in
das Gebäude und bezogen neben den Wachleuten Stellung.
Gänge und Räume wurden einer nach dem anderen inspiziert
und fest verschlossen. Früher oder später würde man
die goldene Gestalt Cris Johnson aufspüren und in die Enge
treiben.
»Wir hatten immer Angst davor, daß ein Mutant mit
überlegenen geistigen Fähigkeiten auftauchen
würde«, sagte Baines nachdenklich. »Ein Devi, der
für uns das wäre, was wir für die Menschenaffen sind.
Etwas mit einem übergroßen Gehirn, telepathischen
Kräften, einem perfekten semantischen System, hochentwickelten
Symbolisierungs- und Kalkulationsfähigkeiten. Das eine
ähnliche Entwicklung wie wir durchgemacht hat. Ein besseres
menschliches Wesen.«
»Er handelt reflexbestimmt«, sagte Anita verwundert. Sie
hatte die Analyse vor sich und saß an einem der Schreibtische,
um sie eingehend zu studieren. »Reflexbestimmt – wie ein
Löwe. Ein goldener Löwe.« Sie schob das Band beiseite,
mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Der
Löwengott.«
»Bestie«, verbesserte Wisdom scharf. »Blonde
Bestie, meinen Sie.«
»Er läuft schnell«, sagte Baines, »und das ist
alles. Keine Werkzeuge. Er erschafft nichts, und er benutzt nichts
außerhalb seiner selbst. Er steht einfach da und wartet auf die
günstige Gelegenheit, und dann läuft er wie der
Teufel.«
»Das ist schlimmer als alles, was wir erwartet haben«,
sagte Wisdom. Sein massiges Gesicht war noch immer bleich. Er war
zusammengesunken wie ein alter Mann, die ungeschlachten Hände
glitten fahrig umher. »Von einem Tier ersetzt zu werden! Etwas,
das läuft und sich versteckt. Etwas ohne Sprache!« Er
stieß die Worte heftig hervor. »Deshalb konnten sie nicht
mit ihm kommunizieren. Wir haben uns gefragt, was für ein
semantisches System eshätte. Es hat keins! Es kann genausowenig
sprechen und denken wie ein – Hund.«
»Das heißt, die Intelligenz hat versagt«, fuhr
Baines mit rauher Stimme fort. »Wir sind die letzten in unserer
Abstammungslinie – wie Dinosaurier. Wir haben die Intelligenz so
weit entwickelt, wie es ging. Vielleicht zu weit. Wir haben bereits
den Punkt erreicht, wo wir so viel wissen – so viel denken
–, daß wir nicht handeln können.«
»Verstandesmenschen«, sagte Anita. »Keine Menschen
der Tat. Das hat allmählich eine lähmende Wirkung. Aber
dieses Wesen -«
»Die Fähigkeit dieses Wesens funktioniert besser, als
unsere Fähigkeiten es jemals getan haben. Wir können uns an
Vergangenes erinnern, es im Gedächtnis behalten, aus Erfahrung
lernen. Bestenfalls können wir schlaue Vermutungen über die
Zukunft anstellen, aufgrund unserer Erinnerung an das, was in der
Vergangenheit geschehen ist. Aber wir können nicht sicher sein.
Wir müssen von Wahrscheinlichkeiten sprechen. Grautöne.
Nicht schwarz und weiß. Wir raten nur.«
»Cris Johnson rät nicht«, fügte Anita
hinzu.
»Er kann vorausschauen. Sehen, was kommt. Er kann –
vorausdenken. Drücken wir es doch so aus. Er kann in die Zukunft
sehen. Vermutlich nimmt er es nicht als die Zukunft wahr.«
»Nein«, sagte Anita nachdenklich. »Es muß wie
die Gegenwart erscheinen. Er hat eine weitreichendere Gegenwart. Aber
seine Gegenwart liegt vor ihm, nicht hinter ihm. Unsere Gegenwart
bezieht sich auf die Vergangenheit. Nur die Vergangenheit ist sicher,
für uns. Für ihn ist die Zukunft sicher. Und er erinnert
sich wahrscheinlich nicht an die Vergangenheit, ebensowenig wie ein
Tier sich erinnert, was passiert ist.«
»Je mehr er sich entwickelt«, sagte Baines, »je
mehr sich seine Rasse ausbreitet, desto stärker wird sie
wahrscheinlich die Fähigkeit, vorauszudenken, erweitern. Statt
zehnMinuten, dreißig Minuten. Dann eine Stunde. Ein Tag. Ein
Jahr. Am Ende werden sie in der Lage sein, ein ganzes Leben
vorauszusehen. Jeder von ihnen wird in einer stabilen,
unveränderlichen Welt leben. Es wird keine Variablen geben,
keine Unsicherheit. Keine Bewegung! Sie werden nichts zu
befürchten haben. Ihre Welt wird vollkommen statisch sein, ein
solider Block Materie.«
»Und wenn der Tod kommt«, sagte Anita, »werden sie
ihn akzeptieren. Es wird keinen Kampf geben; für sie wird er
bereits geschehen sein.«
»Bereits geschehen sein«, wiederholte Baines.
»Für Cris waren unsere Schüsse bereits
abgefeuert.« Er lachte rauh. »Ein überlegenes
Überleben ist nicht gleichbedeutend mit einem überlegenen
Menschen. Wenn es eine zweite Sintflut gäbe, würden nur die
Fische überleben. Wenn es eine zweite Eiszeit gäbe, blieben
vielleicht am Ende nur Eisbären übrig. Als wir die Schleuse
öffneten, hatte er die Männer bereits gesehen, genau
gesehen, wo sie standen und was sie tun würden. Eine prima
Fähigkeit – aber keine geistige Entwicklung. Rein
physischer Instinkt.«
»Aber wenn jeder Ausgang bewacht wird«, wiederholte
Wisdom, »wird er sehen, daß er nicht raus kann. Er hat
sich schon einmal ergeben – er wird sich wieder ergeben.«
Er schüttelte den Kopf. »Ein Tier. Ohne Sprache. Ohne
Werkzeuge.«
»Mit seinem neuen Instinkt«, sagte Baines, »braucht
er nichts anderes.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist nach
zwei. Ist das Gebäude vollständig abgeriegelt?«
»Sie können nicht weg«, sagte Wisdom. »Sie
werden die Nacht hierbleiben müssen – oder bis wir den Kerl
erwischen.«
»Ich habe sie gemeint.« Baines zeigte auf Anita.
»Sie müßte eigentlich morgen früh um sieben
wieder im Amt für Semantik sein.«
Wisdom zuckte die Schultern. »Sie ist mir nicht unterstellt.
Wenn sie möchte, kann sie gehen.«
»Ich bleibe«, beschloß Anita. »Ich
möchte hiersein, wenn er – wenn er vernichtet wird. Ich
werde hier schlafen.« Sie zögerte. »Wisdom, gibt es
nicht irgendeine andere Möglichkeit? Wenn er bloß ein Tier
ist, könnten wir nicht -«
»Ein Zoo?« Wisdoms Stimme hob sich in einem Anfall von
Hysterie. »Es im Zoo in einen Käfig sperren? Himmel, nein!
Es muß getötet werden!«
 
Lange kauerte die große, schimmernde Gestalt in der
Dunkelheit. Es war in einem Lagerraum. Kisten und Kartons waren an
allen Seiten aufgereiht, ordentlich gestapelt, sorgfältig
gezählt und beschriftet. Alles still und verlassen.
Aber in wenigen Augenblicken stürmten Leute herein und
durchsuchten den Raum. Er konnte es sehen. Er sah sie in allen
Winkeln des Raumes, klar und deutlich, Männer mit Laserrohren,
finsteren Gesichtern, die sich mit mordgierigem Blick
heranschlichen.
Das Bild war eines von vielen. Eines aus einer Vielzahl scharf
konturierter Szenen, die auf gerader Linie vor ihm ausgebreitet
lagen. Und jede einzelne Szene war wiederum mit einer Vielzahl
anderer verknüpft, die schließlich unschärfer wurden
und allmählich verschwanden. Eine fortschreitende Vagheit, jede
Verflechtung weniger ausgeprägt.
Aber die unmittelbare Szene, die, die ihm am nächsten lag,
war deutlich sichtbar. Er konnte die bewaffneten Männer
mühelos ausmachen. Daher war es nötig, den Raum verlassen
zu haben, bevor sie auftauchten.
Die goldene Gestalt stand ruhig auf und ging zur Tür. Der
Gang war leer; er konnte sich bereits draußen sehen, in dem
leeren, hallenden Flur aus Metall mit dem indirekten Licht. Er
stieß kühn die Tür auf und trat hinaus.
Ein Fahrstuhl blinkte am anderen Ende des Flurs. Er ging zum
Fahrstuhl und betrat ihn. In fünf Minuten würde eine Gruppe
Wachleute angelaufen kommen und in den Fahrstuhl springen. Zu diesem
Zeitpunkt würde er ihn bereitsverlassen und wieder nach unten
geschickt haben. Jetzt drückte er einen Knopf und fuhr ins
nächste Stockwerk.
Er trat hinaus auf einen verlassenen Gang. Es war niemand zu
sehen. Das überraschte ihn nicht. Er war nicht zu
überraschen. Das Element existierte für ihn nicht. Die
Positionen der Dinge, die räumlichen Verhältnisse der
Materie in der unmittelbaren Zukunft waren für ihn so sicher wie
sein eigener Körper. Das einzig Unbekannte war das, was bereits
nicht mehr war. Auf eine verschwommene, undeutliche Weise hatte er
sich gelegentlich gefragt, wohin die Dinge verschwanden, wenn er an
ihnen vorübergegangen war.
Er kam zu einem kleinen Vorratsschrank. Der war gerade durchsucht
worden. Er würde erst wieder in einer halben Stunde
geöffnet werden. Bis dahin hatte er Zeit; so weit konnte er
voraussehen. Und dann -
Und dann würde er einen anderen Bereich sehen können,
eine Region, die noch weiter dahinter lag. Er war immer in Bewegung,
stieß in neue Regionen vor, die er noch nie gesehen hatte. Ein
sich ständig öffnendes Panorama aus Bildern und Szenen,
gefrorene Landschaften, die vor ihm ausgebreitet lagen. Alle Objekte
waren fest. Figuren auf einem riesigen Schachbrett, zwischen denen er
sich hindurchbewegte, die Arme verschränkt, das Gesicht ruhig.
Ein unbeteiligter Beobachter, der Objekte, die zeitlich vor ihm
lagen, genauso deutlich sah wie die vor seinen Füßen.
Im Augenblick, während er in dem kleinen Vorratsschrank
kauerte, sah er für die nächste halbe Stunde eine
ungewöhnliche Vielfalt an Szenen voraus. Es würde viel
passieren. Die halbe Stunde war in ein unglaublich komplexes System
einzelner Konfigurationen unterteilt. Er hatte eine kritische Region
erreicht; er würde bald durch Welten gehen, die auf komplizierte
Weise miteinander verschlungen waren.
Er konzentrierte sich auf eine Szene, die noch zehn Minuten
entfernt lag. Sie zeigte, wie ein dreidimensionalesStandfoto, ein
schweres Geschütz am Ende des Korridors, das auf das andere Ende
zielte. Männer gingen vorsichtig von Tür zu Tür,
kontrollierten jeden einzelnen Raum, wie sie es schon mehrmals getan
hatten. Am Ende der halben Stunde hatten sie den Vorratsschrank
erreicht. Eine Szene zeigte, wie sie hineinsahen. Da war er
natürlich bereits verschwunden. Er kam in dieser Szene nicht
vor. Er war zu einer anderen weitergegangen.
Die nächste Szene zeigte einen Ausgang. Wachposten standen in
einer geschlossenen Reihe. Kein Weg hinaus. In dieser Szene kam er
vor. An der Seite versteckt, in einer Nische knapp neben dem
Türeingang. Die Straße draußen war zu sehen, Sterne,
Lichter, Umrisse von vorbeifahrenden Wagen und Passanten.
In dem nächsten Tableau war er zurückgegangen, weg von
dem Ausgang. Es gab keinen Weg hinaus. In einem weiteren Tableau sah
er sich an anderen Ausgängen, zahllose goldene Gestalten, die
sich immer weiter vervielfältigten, während er vor sich
liegende Regionen erkundete, eine nach der anderen. Doch jeder
Ausgang war bewacht.
In einer undeutlichen Szene sah er, wie er selbst verkohlt und tot
dalag; er hatte versucht, durch die Linie zu laufen, zum Ausgang
hinaus.
Aber die Szene war verschwommen. Ein zitterndes, unscharfes
Standbild unter vielen. Der starre Weg, auf dem er sich bewegte,
würde nicht in diese Richtung abweichen. Er würde ihn nicht
dorthin führen. Die goldene Gestalt in jener Szene, die
Miniaturgruppe in jenem Raum, hatte nur einen entfernten Bezug zu
ihm. Sie war er selbst, aber ein weit entferntes Selbst. Ein Selbst,
dem er nie begegnen würde. Er vergaß es und sah sich das
nächste Tableau an.
Die unendlich vielen Bilder, die ihn umgaben, waren ein
kompliziertes Labyrinth, ein Netzwerk, das er jetzt Stück
für Stück betrachtete. Er blickte hinab in ein Puppenhaus
mit unzähligen Zimmern, Zimmer ohne Nummern, jedes mit seinen
Möbeln, seinen Puppen, alle starr und regungslos. Die gleichen
Puppen und Möbel kamen in vielen Bildern vor. Er selbst tauchte
oft auf. Die beiden Männer auf der Plattform. Die Frau. Wieder
und wieder erschienen die gleichen Kombinationen; das Stück
wurde häufig wiederholt, dieselben Schauspieler und Requisiten
bewegten sich auf vielerlei Weisen umher.
Bevor es Zeit war, den Vorratsschrank zu verlassen, hatte Cris
Johnson jeden Raum untersucht, der an den grenzte, in dem er sich
derzeit befand. Er hatte in jedem nachgesehen, seinen Inhalt
gründlich unter die Lupe genommen.
Er stieß die Tür auf und trat ruhig hinaus in den Flur.
Er wußte genau, wohin er ging. Und was er zu tun hatte. Als er
in dem stickigen Schrank hockte, hatte er still und geschickt jede
Miniaturausgabe von sich überprüft, hatte beobachtet,
welche klar konturierte Konfiguration auf seinem ihm vorbestimmten
Weg lag, das eine Zimmer des Puppenhauses, die eine Kulisse von
vielen, auf die er sich jetzt zubewegte.
 
Anita schlüpfte aus ihrem Metallfolienkleid, hängte es
auf einen Bügel, zog dann ihre Schuhe aus und stieß sie
mit den Füßen unter das Bett. Sie wollte gerade ihren BH
öffnen, als die Tür aufging.
Ihr stockte der Atem. Geräuschlos, ruhig, schloß die
goldene Gestalt die Tür und verriegelte sie hinter sich.
Anita griff hastig nach ihrem Laserrohr auf der Frisierkommode.
Ihre Hand zitterte; ihr ganzer Körper bebte. »Was willst
du?« fragte sie. Ihre Finger umklammerten verkrampft das Rohr.
»Ich werde dich töten.«
Die Gestalt betrachtete sie schweigend, mit verschränkten
Armen. Es war das erste Mal, daß sie Cris Johnson aus der
Nähe sah. Das wunderbare würdevolle Gesicht, schön und
ausdruckslos. Breite Schultern. Die goldene Haarmähne, goldene
Haut, der schillernde Flaum -
»Was hat das zu bedeuten?« fragte sie atemlos. Ihr Herz
schlug wie wild. »Was willst du?«
Es wäre für sie ein leichtes gewesen, ihn zu töten.
Doch das Laserrohr zitterte. Cris Johnson stand da ohne Furcht; er
hatte nicht die geringste Angst. Wieso nicht? Begriff er nicht, was
es war? Was das kleine Laserrohr ihm antun könnte?
»Ach ja«, sagte sie plötzlich, mit einem erstickten
Flüstern. »Du kannst voraussehen. Du weißt, daß
ich dich nicht töten werde. Sonst wärst du nicht
hergekommen.«
Sie errötete, entsetzt – und verlegen. Er wußte
genau, was sie tun würde; er konnte es genauso problemlos sehen
wie sie die Wände des Zimmers, das Klappbett mit seiner
ordentlich zurückgeschlagenen Decke, ihre Kleidung, die im
Schrank hing, ihre Handtasche und der Krimskrams auf der
Frisierkommode.
»Na schön.« Anita trat zurück, legte dann
unvermittelt das Rohr auf die Kommode. »Ich werde dich nicht
töten. Warum sollte ich?« Sie suchte in der Handtasche
herum und holte ihre Zigaretten heraus. Zitternd zündete sie
sich eine an, ihr Puls raste. Sie hatte Angst. Und war seltsam
fasziniert. »Hast du vor, hierzubleiben? Es wird dir nichts
nützen. Sie haben den Schlaftrakt schon zweimal durchsucht. Sie
kommen wieder.«
Konnte er sie verstehen? Sie sah nichts in seinem Gesicht, nur
ausdruckslose Würde. Gott, er war gewaltig! Er konnte
unmöglich erst achtzehn sein, ein Junge, ein Kind. Er sah eher
aus wie ein großer Gott, der auf die Erde herabgestiegen
war.
Sie machte sich energisch von dem Gedanken frei. Er war kein Gott.
Er war ein Tier. Die blonde Bestie, die gekommen war, um den
Platz des Menschen einzunehmen. Um den Menschen von der Erde zu
vertreiben.
Anita packte das Laserrohr. »Raus hier! Du bist ein Tier! Ein
großes, dummes Tier! Du kannst noch nicht mal verstehen, was
ich sage – du hast noch nicht mal eine Sprache. Du bist kein
Mensch.«
Cris Johnson blieb still. Als ob er wartete! Auf was wartete? Er
zeigte keinerlei Anzeichen von Angst oder Ungeduld, obwohl
draußen im Korridor das Lärmen von suchenden Männern
zu hören war, Metall auf Metall, Geschütze und
Energierohre, die herumgezogen wurden, Rufe und undeutliches Rumoren,
während das Gebäude Abteilung für Abteilung durchsucht
und abgeriegelt wurde.
»Sie werden dich kriegen«, sagte Anita. »Du sitzt
hier in der Falle. Sie werden diesen Trakt jeden Augenblick
durchsuchen.« Sie drückte heftig ihre Zigarette aus.
»Um Himmels willen, was erwartest du von mir?«
Cris kam auf sie zu. Anita wich zurück. Seine kräftigen
Hände packten sie, und sie keuchte vor plötzlichem
Entsetzen. Einen Moment lang wehrte sie sich blindlings,
verzweifelt.
»Laß mich los!« Sie befreite sich und sprang
zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ruhig kam er auf sie zu,
ein teilnahmsloser Gott, der sie haben wollte. »Hau ab!«
Sie tastete nach dem Laserrohr, versuchte aufzustehen. Doch das Rohr
rutschte ihr aus den Fingern und rollte auf den Boden.
Cris bückte sich und hob es auf. Er hielt es ihr hin, in der
flachen Hand.
»Großer Gott«, flüsterte Anita. Zitternd nahm
sie das Rohr, umfaßte es zögernd, legte es dann wieder auf
die Kommode.
Im Halbdunkel des Zimmers schien die goldene Gestalt zu
glühen und zu schimmern, hob sich gegen die Dunkelheit ab. Ein
Gott – nein, kein Gott. Ein Tier. Eine große goldene
Bestie, ohne Seele. Anita war durcheinander. Was war er – oder
war er beides? Sie schüttelte den Kopf, verwirrt. Es war
spät, kurz vor vier. Sie war erschöpft und
durcheinander.
Cris nahm sie in die Arme. Zärtlich, sanft hob er ihr Gesicht
und küßte sie. Seine kraftvollen Hände hielten sie
fest. Sie konnte nicht atmen. Dunkelheit, vermischt mit
demschimmernden goldenen Schleier, umfing sie. Wie eine Spirale
drehte sich alles unaufhörlich rundherum, raubte ihr die Sinne.
Sie ließ sich dankbar hineinsinken. Die Dunkelheit bedeckte sie
und verschlang sie in einem anschwellenden Strom nackter Kraft,
dessen Intensität jeden Augenblick zunahm, bis sein Tosen
über ihr zusammenschlug und schließlich alles andere
verdeckte.
 
Anita blinzelte. Sie setzte sich auf und brachte mechanisch ihr
Haar in Ordnung. Cris stand vor dem Schrank. Er griff hoch und nahm
etwas herunter.
Er drehte sich ihr zu und warf etwas aufs Bett. Ihr schweres
Reisecape aus Metallfolie.
Anita starre verständnislos auf das Cape. »Was willst
du?«
Cris stand neben dem Bett und wartete.
Sie hob das Cape unsicher auf. Kalte Angst kroch in ihr hoch.
»Du willst, daß ich dich hier rausbringe«, sagte sie
leise. »An den Wachen und der ZP vorbei.«
Cris sagte nichts.
»Sie töten dich auf der Stelle.« Sie stand unsicher
auf. »Du kannst nicht an ihnen vorbeirennen. Großer Gott,
kannst du nichts anderes als rennen. Es muß doch eine bessere
Möglichkeit geben. Vielleicht kann ich mit Wisdom reden. Ich
gehöre zur A-Klasse – Direktoren-Klasse. Ich kann mich
direkt an das Oberste Direktorium wenden. Ich müßte sie
eigentlich hinhalten können, dafür sorgen, daß die
Eutha auf unbestimmte Zeit verschoben wird. Die Chancen stehen eine
Milliarde zu eins gegen uns, wenn wir versuchen durchzubrechen,
vorbei -«
Sie brach ab.
»Aber du bist kein Spieler«, fuhr sie leise fort.
»Du gehst keine Risiken ein. Du weißt, was
passieren wird. Du hast die Karten bereits gesehen.« Sie
studierte aufmerksam sein Gesicht. »Dich kann man nicht
austricksen. Das wäre nicht möglich.«
Einen Moment lang blieb sie tief in Gedanken versunken stehen.
Dann ergriff sie mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung ihr
Cape und warf es sich um die nackten Schultern. Sie machte den
schweren Gürtel zu, bückte sich und holte ihre Schuhe unter
dem Bett hervor, packte ihre Handtasche und eilte zur Tür.
»Komm«, sagte sie. Sie atmete schnell, die Wangen
gerötet. »Gehen wir. Solange wir uns noch ein paar
Ausgänge aussuchen können. Mein Wagen steht draußen,
auf dem Parkplatz neben dem Gebäude. Wir können in einer
Stunde bei mir sein. Ich habe ein Ferienhaus in Argentinien. Wenn
alle Stricke reißen, können wir hinfliegen. Es ist im
Hinterland, weit weg von den Städten. Dschungel und Sümpfe.
Von fast allem abgeschnitten.« Eifrig wollte sie die Tür
öffnen.
Cris streckte den Arm aus und hielt sie auf. Sanft, geduldig
stellte er sich vor sie.
Er wartete eine ganze Weile, mit starrem Körper. Dann drehte
er den Türknopf und trat beherzt auf den Gang hinaus.
Der Gang war leer. Es war niemand zu sehen. Anita nahm
flüchtig etwas Undeutliches wahr, den Rücken eines
Wachmannes, der davoneilte. Wenn sie eine Sekunde früher
herausgekommen wären -
Cris ging den Gang hinunter. Sie lief ihm nach. Er bewegte sich
rasch, ohne Anstrengung. Die Frau hatte Mühe, mit ihm Schritt zu
halten. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte. Nach rechts,
einen Seitenflur hinunter, ein Versorgungsgang. In einen
Lastenaufzug. Sie fuhren hoch, hielten dann plötzlich an.
Cris wartete wieder. Gleich darauf schob er die Tür
zurück und stieg aus dem Lift. Anita folgte nervös. Sie
konnte Geräusche hören: Geschütze und Männer,
sehr nah.
Sie waren in der Nähe eines Ausgangs. Wachleute standen in
Doppelreihe genau vor ihnen. Zwanzig Männer, eine massive Wand
– und ein schweres Hochleistungsrobotergeschütz in der
Mitte. Die Männer waren wachsam, ihre Gesichter angespannt und
verkrampft. Mit weit aufgerissenen Augen hielten sie Ausschau, die
Gewehre fest umklammert. Ein Offizier der Zivilpolizei hatte den
Oberbefehl.
»Da kommen wir nie vorbei«, keuchte Anita. »Wir
würden keine zehn Schritte weit kommen.« Sie wich
zurück. »Sie -«
Cris packte sie am Arm und ging ruhig weiter vorwärts.
Blindes Entsetzen stieg in ihr auf. Sie kämpfte verzweifelt, um
loszukommen, doch seine Finger waren wie Stahl. Sie konnte sie nicht
aufbiegen. Ruhig, unnachgiebig zog die große goldene Kreatur
sie neben sich her auf die Doppelreihe Wachleute zu.
»Das ist er!« Gewehre richteten sich auf sie. Die
Männer wurden schlagartig aktiv. Der Lauf der Roboterkanone
schwenkte herum. »Packt ihn!«
Anita war wie gelähmt. Sie sackte gegen den starken
Körper an ihrer Seite, wurde hilflos in seinem festen Griff
mitgezerrt. Die Reihen der Wachleute kamen näher, eine wahre
Wand aus Gewehren. Anita kämpfte darum, ihre Panik unter
Kontrolle zu bringen. Sie stolperte, fiel fast. Cris stützte sie
mühelos. Sie kratzte, schlug auf ihn ein, wand sich, um
loszukommen.
»Nicht schießen!« schrie sie.
Gewehre schwankten unsicher. »Wer ist das?« Die
Wachleute bewegten sich, versuchten Cris ins Visier zu bekommen, ohne
Anita zu erfassen. »Wen hat er da bei sich?«
Einer von ihnen sah den Streifen auf ihrem Ärmel. Rotschwarz.
Direktoren-Klasse. Oberste Ebene.
»Sie gehört zur A-Klasse.« Schockiert wichen die
Wachleute zurück. »Miss, gehen sie aus der
Schußlinie!«
Anita fand ihre Stimme wieder. »Nicht schießen. Er
– ist in meinem Gewahrsam. Verstehen Sie? Ich bringe ihn
raus.«
Die Wand aus Wachleuten bewegte sich nervös zurück.
»Keiner darf hier durch. Direktor Wisdom hat Order
gegeben -«
»Ich unterstehe nicht Wisdoms Befehlen.« Es gelang ihr,
eine forsche Schärfe in die Stimme zu legen. »Macht den Weg
frei. Ich bringe ihn ins Amt für Semantik.«
Einen Moment lang geschah nichts. Es gab keine Reaktion. Dann trat
ein Wachmann beiseite, langsam, unsicher.
Cris bewegte sich. Schattenhaft schnell, weg von Anita, vorbei an
den verwirrten Wachleuten, durch die Lücke in der Linie, zum
Ausgang hinaus und auf die Straße. Energiesalven zuckten wild
hinter ihm her. Rufende Wachleute drängten hinaus. Anita blieb
zurück, man hatte sie vergessen. Die Wachleute strömten
hinaus in die Morgendämmerung. Sirenen heulten. Streifenwagen
setzten sich dröhnend in Bewegung.
Anita stand da, benommen, verwirrt, gegen die Wand gelehnt, und
versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Er war fort. Er hatte sie verlassen. Großer Gott – was
hatte sie getan? Sie schüttelte den Kopf, bestürzt, das
Gesicht in den Händen vergraben. Sie war hypnotisiert worden.
Sie hatte ihren Willen verloren, ihren gesunden Menschenverstand.
Ihre Vernunft! Das Tier, die große goldene Bestie, hatte sie
überlistet. Sie ausgenutzt. Und jetzt war er fort, in die Nacht
entflohen.
Jämmerliche, gequälte Tränen rannen ihr durch die
zusammengepreßten Finger. Sie wischte sie vergeblich ab; doch
es kamen immer mehr.
 
»Er ist weg«, sagte Baines. »Den erwischen wir
nicht mehr. Der ist längst über alle Berge.«
Anita saß zusammengekauert in der Ecke, das Gesicht zur Wand
gedreht. Ein kleines Häuflein Elend.
Wisdom ging auf und ab. »Aber wo kann er hin? Wo kann er sich
verstecken? Niemand wird ihn verstecken! Jeder kennt doch das Gesetz
über Devis!«
»Er hat fast sein ganzes Leben draußen im Wald
verbracht. Er wird jagen – das hat er immer getan. Sie haben
sich gefragt, was er so macht, da draußen ganz allein. Er hat
Wild gefangen und unter Bäumen geschlafen.« Baines lachte
rauh. »Und die erstbeste Frau, die er trifft, wird nur allzugern
bereit sein, ihn zu verstecken – so wie sie.« Er
deutete mit einer ruckartigen Bewegung seines Daumens auf Anita.
»Also war all das Gold, die Mähne, die göttliche
Statur doch zu was gut. Nicht bloß Zierde.« Wisdoms
dicke Lippen zuckten. »Er hat nicht nur eine Fähigkeit
– er hat zwei. Eine ist neu, das Neueste in
Überlebensstrategie. Die andere ist so alt wie das Leben.«
Er blieb stehen und blickte auf die zusammengekauerte Gestalt in der
Ecke. »Gefieder. Leuchtende Federn, Kämme für den
Hahn, Schwäne, Vögel, leuchtende Schuppen für Fische.
Glänzendes Fell und schimmernde Mähnen für Tiere. Ein
Tier ist nicht unbedingt bestialisch. Löwen sind nicht
bestialisch. Oder Tiger. Oder irgendeine andere Raubkatze. Sie sind
alles andere als bestialisch.«
»Er wird sich niemals Sorgen machen müssen«, sagte
Baines. »Er wird durchkommen – solange es Menschenfrauen
gibt, die sich seiner annehmen. Und da er voraussehen kann, in die
Zukunft, weiß er bereits, daß er für
Menschenweibchen sexuell unwiderstehlich ist.«
»Wir werden ihn kriegen«, brummte Wisdom. »Ich habe
veranlaßt, daß die Regierung den Notstand ausruft.
Militär und Zivilpolizei werden nach ihm suchen. Ganze Armeen
von Männern – ein ganzer Planet von Experten, die
modernsten Maschinen und Geräte. Wir werden ihn ausfindig
machen, früher oder später.«
»Bis dahin spielt es auch keine Rolle mehr«, sagte
Baines. Er legte seine Hand auf Anitas Schulter und gab ihr einen
ironischen Klaps. »Du wirst Gesellschaft haben, Liebes. Du wirst
nicht die einzige sein. Du bist bloß die erste in einer langen
Prozession.«
»Danke«, stöhnte Anita.
»Die älteste Überlebensstrategie und die neueste.
Zusammen ergibt das ein vollkommen angepaßtes Tier. Wie in
aller Welt sollen wir ihn aufhalten? Wir können dich in
ein Sterilisationsbad stecken – aber wir können sie nicht
alle aufgreifen, all die Frauen, denen er auf seinem Weg begegnet.
Und wenn uns eine entgeht, sind wir erledigt.«
»Wir dürfen einfach nicht aufgeben«, sagte Wisdom.
»Wir müssen so viele wie möglich auftreiben. Bevor sie
sich massenhaft vermehren.« Ein Hoffnungsschimmer flackerte in
seinem müden, schlaffen Gesicht. »Kann ja sein, daß
seine charakteristischen Merkmale rezessiv sind. Vielleicht werden
seine durch unsere neutralisiert.«
»Darauf würde ich nicht meinen Kopf verwetten«,
sagte Baines. »Ich glaube, ich weiß bereits, welche der
beiden Erbanlagen sich als dominant erweisen wird.« Er grinste
gequält. »Das heißt, ich versuche, es zu erraten.
Unsere wird es nicht sein.«
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Barde Chai sagte nachdenklich: »Sekten.« Er
überprüfte einen Tonbandbericht, der aus dem Rezeptor
knirschte. Der Rezeptor war rostig und schlecht geölt; er
quietschte durchdringend, und eine kleine beißende Rauchfahne
stieg von ihm auf. Als die löchrige Oberfläche sich durch
die Hitze gefährlich rot verfärbte, schaltete Chai ihn ab.
Sofort nahm er das Band heraus und warf es auf den Abfallhaufen, der
die Öffnung des Müllschluckers verstopfte.
»Was ist mit Sekten?« fragte Barde Sung-wu schwach. Er
rief sich mühsam in die Gegenwart zurück und brachte ein
interessiertes Lächeln auf seinem rundlichen olivgelben Gesicht
zustande. »Was sagten Sie?«
»Jede gefestigte Gesellschaft wird von Sekten bedroht; unsere
Gesellschaft bildet da keine Ausnahme.« Chai rieb nachdenklich
seine zarten, spitzen Finger aneinander. »Gewisse niedere
Schichten sind zweifelsfrei unzufrieden. Ihre Herzen brennen vor Neid
auf diejenigen, die das Rad über sie gestellt hat; im geheimen
bilden sie fanatische, rebellische Banden. Sie kommen in finsterster
Nacht zusammen; sie planen hinterhältig die Auflösung
bestehender Normen; sie ergötzen sich daran, die grundlegenden
Sitten und Gebräuche zu mißachten.«
»Pfui«, stimmte Sung-wu zu. »Ich meine«,
erklärte er hastig, »es scheint unglaublich, daß
Menschen solche fanatischen und abscheulichen Riten ausüben
können.« Er stand nervös auf. »Ich muß
gehen, falls es gestattet ist.«
»Warten Sie«, sagte Chai in schneidendem Ton. »Ist
Ihnen das Gebiet von Detroit bekannt?«
Sung-wu nickte beklommen. »Ein wenig.«
Mit dem für ihn typischen Elan traf Chai seine Entscheidung.
»Ich schicke Sie hin; sehen Sie sich dort um, und machen Sie
dann ein Memo. Falls diese Gruppe gefährlich ist, sollte der
Heilige Arm es wissen. Sie besteht aus den schlimmsten Elementen
– der Technoklasse.« Er schnitt eine Grimasse. »Diese
Weißen, klobige haarige Wesen. Nach Ihrer Rückkehr
bekommen Sie sechs Monate in Spanien; da können Sie in den
Ruinen verlassener Städte herumschnüffeln.«
»Weiße!« rief Sung-wu aus, und sein Gesicht wurde
grün. »Aber ich bin nicht ganz auf dem Damm; bitte, wenn
jemand anders gehen könnte -«
»Sind Sie vielleicht ein Anhänger der
Gebrochene-Federschen-Theorie?« Chai zog eine Augenbraue hoch.
»Ein erstaunlicher Philologe, Gebrochene Feder; teilweise bin
ich von ihm unterwiesen worden. Wissen Sie, er vertrat die These,
daß die Weißen aus der Familie der Neandertaler stammen.
Ihre extreme Größe, die dichte Körperbehaarung,
überhaupt ihre primitive Art, lassen eine angeborene
Unfähigkeit erkennen, irgend etwas zu begreifen, außer es
liegt auf einer rein animalischen Ebene; Bekehrungseifer ist
Zeitverschwendung.«
Er fixierte den jüngeren Mann mit strengem Blick. »Ich
würde Sie nicht schicken, wenn ich von Ihrer Ergebenheit nicht
voll und ganz überzeugt wäre.«
Sung-wu befingerte unglücklich seinen Rosenkranz. »Elron
sei gepriesen«, murmelte er; »Sie sind zu
gütig.«
Sung-wu schlüpfte in einen Aufzug und wurde unter
großem Ächzen und Surren und häufigen Fehlstopps in
die oberste Etage des Gebäudes des Zentralrats befördert.
Er eilte einen Gang entlang, der von vereinzelten gelben Birnen
schwach beleuchtet wurde. Einen Augenblick später näherte
er sich den Türen der Scanner-Büros und zeigte dem
Wachroboter kurz seine Kennkarte. »Ist Barde Fei-p’ang
da?« wollte er wissen.
»Sehr wohl«, antwortete der Roboter und machte einen
Schritt zur Seite.
Sung-wu betrat die Büros, ging an unzähligen
verrosteten, ausrangierten Maschinen vorbei und betrat den noch in
Betrieb befindlichen Flügel. Er machte seinen Schwager
ausfindig, der an einem der Schreibtische über ein paar
Schaubilder gebeugt saß und das Material mühsam mit der
Hand kopierte. »Die Klarheit sei mit dir«, murmelte
Sung-wu.
Fei-p’ang blickte ärgerlich auf. »Ich habe dir
gesagt, du sollst nicht wieder herkommen; wenn der Arm rausfindet,
daß ich dich den Scanner für persönliche Zwecke
benutzen lasse, komm ich auf die Streckbank.«
»Sachte«, murmelte Sung-wu, die Hand auf der Schulter
seines Verwandten. »Es ist das letzte Mal. Ich gehe fort; einen
Blick noch, einen letzten Blick.« Sein olivfarbenes Gesicht nahm
einen flehenden, mitleiderregenden Ausdruck an. »Die Drehung
wird sehr bald über mich kommen; das ist unsere letzte
Unterhaltung.«
Sung-wus mitleiderregender Blick wurde hart und gerissen. »Du
möchtest das doch nicht auf deine Seele laden; für eine
Wiedergutmachung wird es zu spät sein.«
Fei-p’ang schnaubte. »Na gut; aber beeil dich um Elrons
willen.«
Sung-wu eilte zum Hauptscanner und setzte sich in den wackeligen
Korbsessel. Er schaltete die Steuerung ein, preßte die Stirn
gegen die Sichtvorrichtung, legte seine Erkennungsmarke ein und
bewegte den Raum-Zeit-Fühler. Langsam, schwerfällig
erwachte der alte Mechanismus stotternd zum Leben und fing an, seine
persönliche Marke entlang der Zukunftsrille abzutasten.
Sung-wus Hand zitterte; sein Körper bebte; Schweiß
tropfte ihm vom Hals, während er sich selbst in Miniaturausgabe
herumlaufen sah. Armer Sung-wu, dachte er bekümmert. Das
winzige Wesen ging hastig seinen Pflichten nach; das war, von jetzt
an gerechnet, nur acht Monate später. Verängstigt und
gequält erledigte es seine Aufgaben – und dann, in einem
nachfolgenden Kontinuum, fiel es nieder und starb.
Sung-wu nahm seine Augen von der Sichtvorrichtung und wartete, bis
sein Puls langsamer wurde. Diesen Teil, dem Augenblick des Todes
zuzusehen, konnte er noch ertragen; das, was danach kam, war jedoch
zu schrecklich für ihn.
Er hauchte ein stummes Gebet. Hatte er genug gefastet? Bei seiner
viertägigen Läuterung und Selbstgeißelung hatte er
die Peitsche mit den Metallspitzen benutzt, die härtesten von
allen. Er hatte sein ganzes Geld verschenkt; er hatte eine
hübsche Vase zerschmettert, die seine Mutter ihm hinterlassen
hatte, ein geliebtes Familienerbstück; er hatte sich in Schmutz
und Schlamm gewälzt, mitten in der Stadt. Hunderte hatten ihn
gesehen. Das alles mußte doch wohl reichen. Aber die Zeit war
so kurz!
Er faßte ein wenig Mut, setzte sich auf und legte seine
Augen erneut an die Sichtvorrichtung. Er zitterte vor Furcht. Was,
wenn es sich nicht geändert hatte? Was, wenn seine Kasteiungen
nicht ausreichten? Er drehte an der Steuerung, bewegte den
Fühler entlang seiner Zeitrille über den Augenblick des
Todes hinaus.
Sung-wu kreischte und wich entsetzt zurück. Seine Zukunft war
dieselbe, genau dieselbe; es hatte sich überhaupt nichts
geändert. Seine Schuld war zu groß gewesen, als daß
er in so kurzer Zeit hätte reingewaschen werden können; das
würde Jahrzehnte dauern – und Jahrzehnte hatte er nicht
mehr.
Er verließ den Scanner und ging an seinem Schwager vorbei.
»Danke«, murmelte er zittrig.
Dieses eine Mal zeigte sich auf Fei-p’angs tüchtigen
braunen Gesichtszügen ein gewisses Maß an Mitgefühl.
»Schlechte Neuigkeiten? Bringt die nächste Drehung eine
unglückliche Materialisierung?«
»Schlecht ist kaum der richtige Ausdruck.«
Fei-p’angs Mitleid verwandelte sich in selbstgerechten Tadel.
»Wem kannst du die Schuld geben außer dir selbst?«
fragte er unnachgiebig. »Du weißt, daß dein
Verhalten indeiner jetzigen Manifestation die nächste bestimmt;
wenn du ein zukünftiges Leben als niederes Tier zu erwarten
hast, solltest du dein Verhalten überprüfen und deine
Fehler bereuen. Das kosmische Gesetz, das uns regiert, ist
unparteiisch. Es ist wahre Gerechtigkeit: Ursache und Wirkung; was du
tust, bestimmt, was du als nächstes wirst – es kann keine
Vorwürfe und keine Klagen geben. Es kann nur Verständnis
und Reue geben.« Seine Neugier übermannte ihn. »Was
ist es denn? Eine Schlange? Ein Eichhörnchen?«
»Das geht dich nichts an«, sagte Sung-wu und ging
unglücklich auf die Ausgangstüren zu.
»Dann sehe ich selbst nach.«
»Mach nur.« Sung-wu stieß die Türen auf und
ging niedergeschlagen hinaus auf den Gang. Er war vor Verzweiflung
benommen: Es hatte sich nicht geändert; es war noch immer
dasselbe.
In acht Monaten würde er sterben, dahingerafft von einer der
zahlreichen Seuchen, die die bewohnten Teile der Erde heimsuchten. Er
würde Fieber bekommen, rote Flecken würden auf seiner Haut
ausbrechen, er würde sich in qualvollem Delirium hin- und
herwälzen. Seine Eingeweide würden herausquellen; sein
Fleisch würde verdorren; seine Augen würden sich verdrehen;
und nach einer endlosen Zeit des Leidens würde er sterben. Sein
Körper würde auf einem riesigen Haufen liegen, mit
Hunderten von anderen – eine ganze Straße voller Toter,
die von den glücklicherweise immunen Entsorgungsrobotern
weggekarrt wurden. Seine sterblichen Überreste würden in
einer gewöhnlichen Müllverbrennungsanlage am Stadtrand
verbrannt werden.
Unterdessen würde der ewige Funke, Sung-wus göttliche
Seele aus dieser Raum-Zeit-Materialisierung in die nächste
eilen. Aber er würde sich nicht erheben; er würde
herabsinken; er hatte sich seinen Niedergang viele Male auf dem
Scanner angesehen. Es war immer dasselbe gräßliche Bild
seiner Seele – ein unerträglicher Anblick –, die wie
einStein herabstürzte in eines der niedrigsten Kontinuen, in die
Senkgrube einer Materialisierung am untersten Ende der Leiter.
Er hatte gesündigt. In seiner Jugend hatte sich Sung-wu mit
einem schwarzäugigen Frauenzimmer eingelassen, dessen langes
wallendes Haar ihr wie ein schimmernder Wasserfall über
Rücken und Schultern fiel. Einladende rote Lippen, pralle
Brüste, Hüften, die sich unmißverständlich
wiegten und lockten. Sie war die Frau eines Freundes aus der
Kriegerklasse, aber er hatte sie zur Geliebten genommen; er war
sicher gewesen, daß noch genug Zeit blieb, um seine
Verderbtheit wiedergutzumachen.
Aber er irrte: Das Rad drehte sich zu schnell für ihn. Die
Seuche – nicht genug Zeit, um zu fasten und zu beten und gute
Werke zu tun. Er war dazu bestimmt, hinabzusteigen, geradewegs hinab
zu einem taumelnden, verpesteten Planeten in einem stinkenden
Rotsonnensystem, eine alte Grube voller Dreck und Verwesung und
endlosem Schleim – eine Dschungelwelt niedrigsten Typs.
Darin würde er eine Fliege mit glänzenden Flügeln
sein, ein dicker, blaubäuchiger, surrender Aasfresser, der
summend und gefräßig durch die verfaulenden Kadaver
großer Eidechsen kroch, die im Kampf getötet worden
waren.
Von diesem Sumpf, diesem seuchenbefallenen Planeten in einem
kranken, vergifteten System würde er sich die endlosen Sprossen
der kosmischen Leiter hinaufquälen müssen, die er bereits
erstiegen hatte. Es hätte Äonen gedauert, so weit zu
kommen, bis zur Ebene eines menschlichen Wesens auf dem Planeten Erde
im strahlenden gelben Sol-System; jetzt würde er wieder ganz von
vorn anfangen müssen.
 
Chai strahlte: »Elron sei mit dir«, während das
korrodierte Beobachtungsschiff von der Robotercrew durchgecheckt
wurde und schließlich die eingeschränkte Flugerlaubnis
erhielt. Sung-wu ging langsam in das Schiff und setzte sichvor die
Überreste der Armaturen. Er winkte lustlos, dann schlug er die
Luke zu und verriegelte sie per Hand.
Während das Schiff zum späten Nachmittagshimmel
hinauftrudelte, las er widerstrebend die Berichte und Aufzeichnungen,
die Chai ihm übertragen hatte.
Die Tinkeristen waren eine kleine Sekte; sie besaßen nur ein
paar hundert Mitglieder, die sämtlich aus der Technoklasse
stammten, der am meisten verachteten sozialen Kaste. Die
»Barden« waren natürlich an der Spitze; sie waren die
Lehrer der Gesellschaft, die heiligen Männer, die den Menschen
zu Klarheit führten. Dann kamen die »Dichter«; sie
machten Sagen aus den großen Legenden von Elron Hu, der (der
Legende zufolge) in der gräßlichen »Zeit des
Wahnsinns« gelebt hatte. Unter den »Dichtern« standen
die »Künstler«; dann kamen die »Musiker«;
dann die »Arbeiter«, die die Robotercrews beaufsichtigten.
Nach ihnen die »Geschäftsmänner«, die
»Krieger«, die »Bauern« und schließlich, am
untersten Ende, die »Technos«.
Die meisten Technos waren Weiße – riesige
bleichhäutige Wesen, unglaublich behaart, wie Affen; ihre
Ähnlichkeit mit den großen Affen war verblüffend.
Vielleicht hatte Gebrochene Feder recht; vielleicht hatten sie
wirklich Neandertalerblut in den Adern, vielleicht war ihnen die
Fähigkeit zur Klarheit verschlossen. Sung-wu hatte sich immer
für einen Antirassisten gehalten; er mochte diejenigen nicht,
die behaupteten, die Weißen seien eine Rasse für sich.
Extremisten glaubten, daß der Spezies ewiges Unheil entstehen
würde, wenn man den Weißen erlaubte, Mischehen
einzugehen.
Das Problem war in jedem Fall rein akademisch; keine ehrbare, sich
selbst achtende Frau der höheren Klassen – von Indianern
oder Mongolen oder Bantu abstammend – würde es zulassen,
daß sich ihr ein Weißling näherte.
Unterhalb des Schiffes erstreckte sich die kahle Landschaft,
häßlich und düster. Noch immer sah man große
rote Flecken, die nicht überwuchert worden waren, und
verschlackte Flächen – doch inzwischen waren die meisten
Ruinen von Erde und Fingergras bedeckt. Er konnte Menschen und
Roboter bei der Arbeit auf den Äckern sehen; Dörfer,
zahllose kleine, braune Kreise in den grünen Feldern; hin und
wieder Ruinen alter Städte – klaffende Wunden wie leere
Münder, die sich auf ewig dem Himmel öffneten. Sie
würden sich nicht schließen, nicht in nächster
Zeit.
Vor ihm lag das Gebiet von Detroit, das, so hieß es, seinen
Namen einem inzwischen vergessenen geistigen Führer verdankte.
Hier gab es mehr Dörfer. Zu seiner Linken die bleigraue
Oberfläche eines Gewässers, irgendein See. Was dahinter kam
– das wußte nur Elron. Niemand ging so weit; dort gab es
kein menschliches Leben, nur wilde Tiere und deformierte Wesen,
hervorgebracht durch die Strahlenverseuchung, die im Norden noch
immer stark war.
Er ließ sein Flugschiff nach unten sacken. Zu seiner Rechten
lag ein freies Feld; ein Bauernroboter pflügte mit einem an die
Hüfte geschweißten Metallhaken, ein Stück, das von
irgendeiner ausrangierten Maschine abgerissen worden war. Er
hörte auf, den Haken zu ziehen, und blickte erstaunt auf, als
Sung-wu das Schiff unbeholfen landete und rumpelnd zum Stehen
brachte.
»Die Klarheit sei mit dir«, schnarrte der Roboter
unterwürfig, als Sung-wu herauskletterte.
Sung-wu sammelte seinen Stapel von Berichten und Papieren zusammen
und stopfte sie in eine Aktentasche. Er ließ die Luke des
Flugschiffes zuschnappen und eilte davon, auf die Ruinen der Stadt
zu. Der Roboter fing wieder an, den rostigen Metallhaken durch den
harten Boden zu ziehen, sein löchriger Körper war wegen der
Anstrengung weit vorgebeugt, und er arbeitete langsam, leise,
klaglos.
 
Der kleine Junge piepste: »Wohin des Wegs, Barde?«, als
Sung-wu sich müde durch die aufgehäuften Trümmer und
die Schlacke kämpfte. Er war ein kleiner schwarzgesichtiger
Bantu in roten Lumpen, die geflickt und zusammengenäht waren. Er
lief neben Sung-wu her wie ein junger Hund, springend und
hüpfend, und zeigte lachend seine weißen Zähne.
Sofort setzte Sung-wus Verschlagenheit ein; durch seine heimliche
Affäre mit der schwarzhaarigen Frau hatte er die einfachsten
Ausflüchte und Ausreden gelernt. »Mein Schiff ist
kaputt«, antwortete er vorsichtig; das klang mit Sicherheit
glaubwürdig. »Es war das letzte Schiff, das in unserem
Bereich noch in Betrieb war.«
Der Junge hüpfte und lachte und riß Büschel von
grünem Unkraut aus, das den Pfad säumte. »Ich kenne
einen, der es wieder in Ordnung bringen kann«, rief er
unbekümmert.
Sung-wus Pulsschlag wurde schneller. »Ach ja?« murmelte
er scheinbar gleichgültig. »Hier gibt es also welche, die
die fragwürdige Kunst der Reparatur ausüben.«
Der Junge nickte ernst.
»Technos?« fragte Sung-wu weiter. »Gibt es viele
von ihnen hier in den alten Ruinen?«
Weitere schwarzgesichtige Jungen und einige dunkelhäutige
Bantumädchen kamen durch die Schlacke und die Ruinen getollt.
»Was ist mit Ihrem Schiff?« rief einer von ihnen Sung-wu
zu. »Geht es nicht mehr?«
Sie rannten alle schreiend um ihn herum, während er langsam
weiterging – ein ungewöhnlich wilder Haufen, völlig
undiszipliniert. Sie wälzten sich und kämpften und
purzelten und jagten sich gegenseitig wie verrückt umher.
»Wie viele von euch«, wollte Sung-wu wissen, »haben
ihre erste Unterweisung absolviert?«
Plötzlich herrschte beklommene Stille. Die Kinder sahen
einander schuldbewußt an; keines von ihnen antwortete.
»Gütiger Elron!« rief Sung-wu entsetzt aus.
»Ihr seid alle unwissend?«
Ihre Köpfe neigten sich schuldbewußt.
»Wie wollt ihr euch denn in Einklang mit dem kosmischen
Willen bringen? Wie wollt ihr den göttlichen Plan erkennen? Das
ist wirklich die Höhe!«
Er richtete einen fleischigen Finger auf einen der Jungen.
»Bereitest du dich ohne Unterlaß auf das zukünftige
Leben vor? Läuterst und reinigst du dich ohne Unterlaß?
Versagst du dir Fleisch, Wollust, Vergnügen, finanzielle
Bereicherung, Bildung, Freizeit?«
Aber es war offensichtlich; ihr ungezügeltes Gelächter
und ihre Spielerei bewiesen, daß sie noch immer verwirrt waren,
alles andere als klar – und Klarheit ist der einzige Weg,
über den ein Mensch den ewigen Plan erkennen kann, das kosmische
Rad, das sich endlos dreht, für alle Lebewesen.
»Tagediebe!« Sung-wu schnaubte vor Abscheu. »Ihr
seid nicht besser als die Tiere und die Vögel des Feldes, die
nicht an das Morgen denken. Ihr spielt und lebt für das Heute,
glaubt, daß es kein Morgen gibt. Wie Insekten -«
Aber der Gedanke an Insekten erinnerte ihn an die
blaubäuchige Fliege mit den glänzenden Flügeln, die
über verrottende Eidechsenkadaver krabbelte, und Sung-wus Magen
machte einen Purzelbaum; er zwang ihn wieder an seinen Platz
zurück und marschierte weiter, auf die Reihe Dörfer zu, die
vor ihm auftauchte.
Überall bearbeiteten Bauern die kahlen Felder. Eine
dünne Schicht Erde über der Schlacke; ein paar schlaffe
Weizenhalme wippten, dünn und ausgezehrt. Der Boden war
schrecklich, der schlimmste, den er je gesehen hatte. Er konnte das
Metall unter seinen Füßen spüren; es kam fast bis zur
Oberfläche. Gebückte Männer und Frauen wässerten
ihr kränkliches Getreide aus Blechdosen, alten Metallcontainern,
die sei aus den Ruinen aufgelesen hatten. Ein Ochse zog einen grob
zusammengehauenen Karren.
Auf einem anderen Feld jäteten Frauen Unkraut mit der Hand;
alle bewegten sich langsam, stumpfsinnig, Opfer der Hakenwürmer
im Erdreich. Sie waren alle barfuß. DieKinder waren noch nicht
befallen, würden es aber bald sein.
Sung-wu starrte zum Himmel hinauf und dankte Elron; hier war das
Leiden ungewöhnlich hart; überall begegnete man
Prüfungen von außerordentlicher Heftigkeit. Diese
Männer und Frauen wurden in einem feurigen Schmelzofen
gehärtet; wahrscheinlich wurden ihre Seelen in einem
erstaunlichen Maße geläutert. Ein Säugling lag im
Schatten, neben einer dösenden Mutter. Fliegen krochen über
seine Augen; die Mutter atmete schwer, rauh, mit offenem Mund. Eine
ungesunde Röte verfärbte ihre braunen Wangen. Ihr Leib
wölbte sich; sie war schon wieder schwanger. Eine weitere ewige
Seele, die von einer niedrigeren Stufe emporgehoben werden sollte.
Als sie sich im Schlaf bewegte, rutschten ihre großen
Brüste bebend aus dem schmutzigen Wickelkleid.
»Kommt her«, rief Sung-wu der Horde von
schwarzgesichtigen Kindern, die ihm immer noch folgten, in scharfem
Ton zu. »Ich werde mit euch reden.«
Die Kinder kamen näher, die Augen zu Boden geschlagen, und
versammelten sich in einem Kreis um ihn. Sung-wu setzte sich, stellte
seine Aktentasche neben sich und faltete die Beine gekonnt in der
traditionellen Haltung unter dem Körper, wie sie von Elron im
siebten Buch der Lehre beschrieben worden war.
»Ich werde fragen, und ihr antwortet mir«, bestimmte
Sung-wu. »Kennt ihr die wichtigsten Fragen der
Katechese?«
Ein oder zwei Hände gingen in die Höhe. Die meisten
Kinder sahen unglücklich weg.
»Erstens!« sagte Sung-wu scharf. »Wer bist du?
Du bist ein winziges Teilchen des kosmischen Plans. Zweitens!
Was bist du? Nichts als ein Fleck in einem so gewaltigen
System, daß es die Vorstellung übersteigt. Drittens!
Was ist die rechte Lebensart? Die Erfüllung dessen, was
die kosmischen Mächte fordern. Viertens! Wo bist du? Auf
einer Stufeder kosmischen Leiter. Fünftens! Wo warst du?
Auf endlosen Stufen; jede Drehung des Rades erhebt dich oder
drückt dich nieder. Sechstens! Was bestimmt deine Richtung
bei der nächsten Drehung? Dein Verhalten in dieser
Manifestation. Siebtens! Was ist das rechte Verhalten? Die
Unterwerfung unter die ewigen Mächte, die kosmischen Elemente,
die den göttlichen Plan ausmachen. Achtens! Was ist der Sinn
des Leidens? Die Reinigung der Seele. Neuntens! Was ist der
Sinn des Todes? Die Befreiung des Menschen aus seiner derzeitigen
Manifestation, damit er eine weitere Sprosse der Leiter erklimmen
kann. Zehntens -«
Doch in diesem Moment brach Sung-wu ab. Zwei beinahe menschliche
Gestalten kamen auf ihn zu. Riesige weißhäutige Wesen, die
über die ausgetrockneten Felder schritten, zwischen den
schwächlichen Weizenreihen hindurch.
Technos – sie kamen, um ihn zu begrüßen; es
überlief ihn kalt. Weißlinge. Ihre Haut leuchtete
blaß und ungesund, wie nachtaktive Insekten, unter Felsen
ausgegraben.
Er stand auf, überwand seinen Widerwillen und machte sich
bereit, sie zu begrüßen.
Sung-wu sagte: »Klarheit!« Er konnte sie riechen, ein
moschusartiger Schafsgeruch, als sie vor ihm stehenblieben. Zwei
Männchen, zwei riesige schwitzende Männchen, mit feuchter,
klebriger Haut, Bärten und langem ungepflegtem Haar. Sie trugen
Segeltuchhosen und Stiefel. Entsetzt bemerkte Sung-wu die dichte
Körperbehaarung auf ihrer Brust, wie gewebte Matten –
Büschel in ihren Achselhöhlen, auf ihren Armen,
Handgelenken, selbst auf den Handrücken. Vielleicht hatte
Gebrochene Feder recht; vielleicht waren in diesen großen,
schwerfälligen, blonden Tieren noch immer die archaischen
Neandertaler – die falschen Menschen – lebendig. Fast
konnte er den Affen sehen, der hinter ihren blauen Augen
hervorlugte.
»Hallo«, sagte der erste Weißling. Nach einem
Moment fügte er nachdenklich hinzu: »Mein Name ist
Jamison.«
»Pete Ferris«, brummte der andere. Keiner von ihnen
hielt sich an die üblichen Höflichkeitsfloskeln; Sung-wu
zuckte zusammen, aber er schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen.
War es Absicht, eine versteckte Beleidigung, oder vielleicht
schlichte Unkenntnis? Schwer zu sagen; bei den unteren Klassen gab
es, wie Chai sagte, unterschwellig häßlichen Groll, Neid
und Feindseligkeit.
»Ich mache eine Routineuntersuchung«, erklärte
Sung-wu, »über die Geburts- und Sterberaten in
ländlichen Gebieten. Ich werde ein paar Tage hier sein. Kann ich
irgendwo wohnen? Gibt es ein öffentliches Gasthaus oder ein
Wohnheim?«
Die beiden männlichen Weißlinge waren schweigsam.
»Warum?« fragte einer von ihnen barsch.
Sung-wu blinzelte. »Warum? Warum was?«
»Warum machen Sie eine Untersuchung. Wenn Sie irgendwelche
Informationen wollen, werden wir sie Ihnen zur Verfügung
stellen.«
Sung-wu war fassungslos. »Wißt ihr, mit wem ihr redet?
Ich bin ein Barde! Ihr seid zehn Klassen unter mir; wie könnt
ihr es wagen -« Die Wut nahm ihm den Atem. In diesen
ländlichen Gebieten hatten die Technos völlig vergessen, wo
ihr Platz war. Was war mit den hiesigen Barden los? Ließen sie
das System auseinanderbrechen?
Er schauderte heftig bei dem Gedanken, was es bedeuten mochte,
wenn Technos und Bauern und Geschäftsmänner sich vermischen
konnten – vielleicht sogar untereinander Ehen eingingen und an
den gleichen Orten aßen und tranken. Die gesamte Struktur der
Gesellschaft würde zusammenbrechen. Wenn sie alle mit den
gleichen Karren fuhren und die gleichen Waschhäuser benutzten;
es war unvorstellbar. Unvermittelt tauchte vor Sung-wu das
albtraumartige Bild auf, wie Technos mit Frauen aus den Klassen der
Barden und Dichter zusammenlebten und sich paarten. Er sah entsetzt
vor seinem geistigen Auge eine horizontal orientierte Gesellschaft,
alle Personen auf derselben Ebene.
Es lief dem innersten Gefüge des Kosmos zuwider, dem
göttlichen Plan; die Zeit des Wahnsinns wäre erneut
angebrochen. Er schauderte.
»Wo ist der Leiter dieses Gebiets?« fragte er.
»Führt mich zu ihm; ich werde direkt mit ihm
verhandeln.«
Die beiden Weißlinge drehten sich um und gingen den Weg
zurück, den sie gekommen waren, ohne ein Wort. Nach einer kurzen
Zorneswallung ging Sung-wu ihnen nach.
Sie führten ihn über verdorrte Felder und kahle,
erodierte Hügel, auf denen nichts wuchs; die Ruinen mehrten
sich. Am Rande der Stadt war eine Reihe von kärglichen
Dörfern errichtet worden; er sah schiefe, wackelige
Holzhütten und Lehmstraßen. Aus den Dörfern erhob
sich ein schwerer Gestank, es roch nach Verwesung und Tod.
Hunde lagen schlafend vor den Hütten; Kinder stocherten und
spielten im Dreck und den verrottenden Trümmern. Ein paar
ältere Männer saßen auf Holzveranden, mit leeren
Gesichtern, die Augen glasig und teilnahmslos. Hühner pickten
herum, und er sah Schweine und abgemagerte Katzen – und die
ewigen rostenden Haufen Metall, manchmal zehn Meter hoch.
Überall türmten sich große Halden roter Schlacke.
Jenseits der Dörfer waren die eigentlichen Ruinen –
endlose Meilen verlassener Wrackteile; Gerippe von Gebäuden;
Betonwände; Badewannen und Rohre; umgestürzte Wracks, die
einmal Autos gewesen waren. All das stammte aus der Zeit des
Wahnsinns, der Dekade, die schließlich das Ende eines der
traurigsten Kapitel der Menschheitsgeschichte eingeläutet hatte.
Die fünf Jahrhunderte des Wahnsinns und der Verwirrung waren nun
unter dem Namen »Zeitalter der Häresie« bekannt, in
dem sich der Mensch wider den göttlichen Plan erhoben und sein
Schicksal in die eigenen Hände genommen hatte.
Sie kamen zu einer größeren Hütte, einem
zweigeschossigen Holzbau. Die Weißlinge stiegen eine morsche
Treppehinauf; unter ihren schweren Stiefeln quietschten die Bretter
und gaben bedrohlich nach. Sung-wu folgte ihnen nervös; sie
kamen nach draußen auf eine Veranda, eine Art offener
Balkon.
Auf dem Balkon saß ein Mann, ein fettleibiger,
kupferhäutiger Beamter in Breeches, an denen die Knöpfe
offen waren; sein glänzendes schwarzes Haar war straff nach
hinten gekämmt und im wulstigen roten Nacken mit einem Knochen
zusammengehalten. Seine Nase war groß und vorspringend, sein
Gesicht flach und breit, mit einem faltigen Doppelkinn. Er trank
Limonensaft aus einer Blechtasse und starrte nach unten auf die
Lehmstraße. Als die beiden Weißlinge auftauchten, erhob
er sich ein wenig, eine ungeheure Anstrengung.
»Dieser Mann«, sagte der Weißling namens Jamison
und wies auf Sung-wu, »möchte Sie sprechen.«
Sung-wu schob sich wütend nach vorn. »Ich bin ein Barde
aus dem Zentralrat; erkennt ihr vielleicht dies hier?« Er
riß sein Gewand auf und schwenkte das Symbol des Heiligen Arms,
Gold, das zu einer flammendroten Kordel verarbeitet worden war.
»Ich bestehe darauf, daß Sie mich in gebührender Form
behandeln! Ich bin nicht hier, um mich herumschubsen zu lassen von
irgendwelchen -«
Er hatte zuviel gesagt; Sung-wu schluckte seinen Ärger
hinunter und umklammerte seine Aktentasche. Der dicke Indianer
beobachtete ihn ruhig; die beiden Weißlinge waren ans andere
Ende des Balkons geschlendert und hockten sich in den Schatten. Sie
zündeten primitive Zigaretten an und wandten ihm den Rücken
zu.
»Erlauben Sie so etwas?« fragte Sung-wu ungläubig.
»Diese – Vermischung?«
Der Indianer zuckte die Schultern und sackte noch tiefer in seinen
Sessel. »Klarheit sei mit Ihnen«, murmelte er;
»trinken Sie was mit mir?« Sein ruhiger Gesichtsausdruck
blieb unverändert; er schien nichts gehört zu haben.
»Etwas Limonensaft? Oder vielleicht Kaffee? Limonensaft ist
guthierfür.« Er tippte sich auf den Mund; sein weiches
Zahnfleisch war von verkrusteten Entzündungen zerfurcht.
»Für mich nichts«, murmelte Sung-wu
verdrießlich, als er sich auf den Platz gegenüber dem
Indianer setzte; »ich bin wegen einer offiziellen Untersuchung
hier.«
Der Indianer nickte schwach. »Ach?«
»Geburts- und Sterberaten.« Sung-wu zögerte, dann
beugte er sich zu dem Indianer vor. »Ich bestehe darauf,
daß Sie diese beiden Weißlinge fortschicken; was ich
Ihnen zu sagen habe, ist geheim.«
Der Ausdruck des Indianers blieb unverändert; sein breites
Gesicht war völlig teilnahmslos. Nach einer Weile wandte er sich
leicht ab. »Gehen Sie bitte nach unten«, befahl er.
»Wenn Sie wollen.«
Die beiden Weißlinge standen murrend auf und schoben sich am
Tisch vorbei, wobei sie Sung-wu finstere und drohende Blicke
zuwarfen. Einer von ihnen räusperte sich und spuckte kunstvoll
über das Geländer, eine offensichtliche Beleidigung.
»Unverschämtheit!« keuchte Sung-wu. »Wie
können Sie das erlauben! Haben Sie das gesehen? Bei Elron, es
ist unvorstellbar!«
Der Indianer zuckte gleichgültig die Schultern – und
rülpste. »Alle Menschen sind Brüder auf dem Rad. Hat
nicht Elron selbst das gelehrt, als er auf Erden weilte?«
»Selbstverständlich. Aber -«
»Sind nicht selbst diese Männer unsere
Brüder?«
»Natürlich«, antwortete Sung-wu überheblich,
»aber sie müssen wissen, wo ihr Platz ist; sie sind eine
unbedeutende Klasse. In seltenen Fällen, wenn ein Gegenstand
repariert werden muß, werden sie gerufen; aber im letzten Jahr
erinnere ich mich an kein einziges Mal, wo es ratsam schien, etwas zu
reparieren. Der Bedarf nach einer solchen Klasse wird von Jahr zu
Jahr schwächer; letztlich wird eine solche Klasse, werden die
Elemente, aus denen sie sich zusammensetzt -«
»Befürworten Sie vielleicht die Sterilisation?«
forschte der Indianer, verschlagen und mit schweren Lidern.
»Ich befürworte irgend etwas. Die niederen
Klassen reproduzieren sich wie die Kaninchen. Sie vermehren sich
ständig – sehr viel schneller als wir Barden. Dauernd sehe
ich irgendeine Weißlingsfrau mit dickem Bauch, aber heutzutage
wird kaum noch ein Barde geboren; die niederen Klassen müssen
sich ständig der Wollust hingeben.«
»Das ist auch so ungefähr alles, was ihnen
übrigbleibt«, murmelte der Indianer sanft. Er nippte ein
wenig an seinem Limonensaft. »Sie sollten versuchen, toleranter
zu sein.«
»Tolerant? Ich habe nichts gegen sie, solange
sie -«
»Man sagt«, fuhr der Indianer leise fort,
»daß Elron Hu selbst ein Weißling war.«
Sung-wu stotterte empört und wollte etwas erwidern, aber die
zornigen Worte blieben ihm im Munde stecken; unten auf der
Lehmstraße näherte sich etwas.
Sung-wu fragte: »Was ist das?« Er sprang erregt auf und
eilte zum Geländer.
Eine langsame Prozession bewegte sich mit feierlichen Schritten
vorwärts. Wie auf Kommando strömten Männer und Frauen
aus den wackeligen Hütten auf die Straße, um zuzusehen.
Sung-wu war wie gelähmt, als die Prozession näher kam; ihm
wurde schwindelig. Jeden Moment sammelten sich mehr und mehr
Männer und Frauen, es schienen Hunderte zu sein. Sie bildeten
einen vielköpfigen, murmelnden Mob, dicht gedrängt,
schwankten vor und zurück, mit begeisterten Gesichtern. Ein
hysterisches Stöhnen durchlief sie, ein gewaltiger Wind, der sie
bewegte, wie Blätter eines Baumes. Sie waren ein einziges
kollektives Ganzes, ein riesiger primitiver Organismus, der von der
näher kommenden Kolonne hingerissen und wie hypnotisiert
war.
Die Marschierenden trugen seltsame Kostüme: weiße
Hemden mit aufgerollten Ärmeln; dunkelgraue Hosen mit einem
unglaublich altertümlichen Schnitt und schwarzeSchuhe. Alle
waren exakt gleich gekleidet. Sie bildeten eine verblüffende
Doppellinie aus weißen Hemden, grauen Hosen, marschierten ruhig
und feierlich, die Gesichter nach oben gewandt, mit bebenden
Nasenlöchern und unnachgiebigem Kinn. Ein eisiger Fanatismus
zeichnete jeden Mann und jede Frau, ein so unbarmherziger
Gesichtsausdruck, daß Sung-wu entsetzt zurückwich. Sie
kamen näher und näher, Gestalten aus hartem Stein in ihren
veralteten weißen Hemden und grauen Hosen, ein erschreckender
Hauch aus der Vergangenheit. Ihre Fersen schlugen auf den Boden mit
einem dumpfen rauhen Schlag, der zwischen den wackeligen Hütten
widerklang. Die Hunde wachten auf; die Kinder begannen zu wimmern.
Die Hühner flogen gackernd auf.
»Elron!« rief Sung-wu. »Was geschieht da?«
Die Marschierenden trugen seltsame symbolische Gerätschaften,
rituelle Bilder mit esoterischer Bedeutung, die Sung-wu
zwangsläufig entging. Da waren Röhren und Stangen, und
glänzende Geflechte aus etwas, das wie Metall aussah. Metall!
Aber es war nicht verrostet; es glänzte und strahlte. Er war
verblüfft; sie sahen aus wie – neu.
Die Prozession zog direkt unter ihm vorbei. Hinter den
Marschierenden folgte ein riesiger rumpelnder Karren. Auf ihm war ein
offensichtliches Fruchtbarkeitssymbol montiert, ein
korkenzieherförmiger Bohrer, so lange wie ein Baum; er ragte aus
einem quadratischen Würfel aus schimmerndem Stahl; während
der Karren sich vorwärtsbewegte, hob und senkte sich der
Bohrer.
Hinter dem Karren kamen noch mehr Marschierende, auch sie mit
grimmigen Gesichtern, glasigen Augen, schwer beladen mit Röhren,
Schläuchen und die Arme voller glitzernder Geräte. Sie
gingen vorbei, und dann füllte sich die Straße mit
vorwärtsdrängenden Scharen von ehrfürchtigen
Männern und Frauen, die ihnen nachfolgten, völlig benommen.
Und dann kamen Kinder und bellende Hunde.
Am Schluß marschierte eine Frau; sie trug einen Wimpel, der
über ihr flatterte, während sie einherschritt, eine lange
Stange, die sie dicht an die Brust gepreßt hielt. Oben an der
Spitze flatterte stolz der leuchtende Wimpel. Sung-wu erkannte das
Zeichen darauf, und einen Moment lang verließ ihn das
Bewußtsein. Da war es, direkt unter ihm; es war genau vor
seiner Nase vorbeigetragen worden, in aller Öffentlichkeit, so
daß jeder es sehen konnte – unverhüllt. Der Wimpel
war mit einem großen T verziert.
»Sie -«, setzte er an, doch der fettleibige Indianer
schnitt ihm das Wort ab.
»Die Tinkeristen«, knurrte er und nippte an seinem
Limonensaft.
Sung-wu ergriff eilig seine Aktentasche und taumelte auf die
Treppe zu. An deren Fußende kamen die beiden ungeschlachten
Weißlinge bereits in Bewegung. Der Indianer machte ihnen rasch
ein Zeichen. »Hier!« Sie kamen grimmig die Treppe herauf,
die kleinen blauen Augen blickten gemein, rotgerändert und kalt
wie Stein; unter ihrem Fell spielten die hervortretenden Muskeln.
Sung-wu tastete in seinem Umhang. Seine Frostpistole kam zum
Vorschein; er drückte auf den Auslöser und richtete sie auf
die beiden Weißlinge. Aber nichts passierte; die Pistole
funktionierte nicht mehr. Er schüttelte sie wild; Rostflocken
und vertrocknete Isolierung rieselten heraus. Sie war wirkungslos; er
warf sie weg und dann, mit dem Mut der Verzweiflung, sprang er durch
das Geländer.
Er und ein Schauer aus morschem Holz stürzten auf die
Straße. Er schlug auf, rollte, stieß mit dem Kopf gegen
die Ecke einer Hütte und rappelte sich zitternd auf.
Er rannte. Hinter ihm schoben sich die beiden Weißlinge
durch die Scharen von Männern und Frauen, die ziellos
durcheinanderliefen. Hin und wieder sah er flüchtig ihre
weißen schwitzenden Gesichter. Er bog um eine Ecke, jagte
zwischen schäbigen Hütten hindurch, sprang über einen
Abwassergraben, kletterte über Haufen von abrutschenden
Trümmern, glitt aus und rollte und lag schließlich, um
Atem ringend, hinter einem Baum, seine Aktentasche noch immer fest im
Griff.
Die Weißlinge waren nirgendwo zu sehen. Er war ihnen
entwischt; für den Augenblick war er sicher.
Er blickte sich um. In welche Richtung war sein Schiff? Er
schirmte seine Augen gegen die spätnachmittägliche Sonne
ab, bis er dessen geduckte, röhrenförmige Umrisse ausmachen
konnte. Es war weit weg zu seiner Rechten, kaum sichtbar in dem
verblassenden Glanz, der düster am Himmel hing. Sung-wu kam
unsicher auf die Beine und ging vorsichtig in diese Richtung.
Es war eine fürchterliche Gegend; die gesamte Region
unterstützte die Tinkeristen – selbst der vom Rat ernannte
Leiter. Und es beschränkte sich nicht nur auf bestimmte Klassen;
die Sekte hatte sich bis zur höchsten Ebene vorgearbeitet. Und
es waren nicht mehr nur Weißlinge; er konnte nicht auf die
Bantu oder Mongolen zählen, nicht in diesem Gebiet. Ein ganzer
Landstrich war feindlich gesinnt und lauerte auf ihn.
Elron, es war schlimmer, als der Heilige Arm gedacht hatte! Kein
Wunder, daß sie einen Bericht wollten. Ein ganzes Gebiet war zu
einer fanatischen Sekte übergelaufen, einer gewalttätigen
extremistischen Gruppe von Häretikern, die eine diabolische
Lehre verbreitete. Er schauderte – und ging weiter, vermied den
Kontakt mit den Bauern auf den Feldern, sowohl den menschlichen als
auch den Robotern. Er beschleunigte seine Schritte, als
Bestürzung und Entsetzen ihn plötzlich schneller
vorantrieben.
Falls diese Sache sich ausbreitete, falls sie einen
größeren Teil der Menschheit erfaßte, könnte
sie die Zeit des Wahnsinns zurückbringen.
 
Das Schiff war besetzt. Drei oder vier riesige Weißlinge
lümmelten sich dort herum, bleichgesichtig und behaart,
Zigaretten baumelten aus ihren schlaffen Mündern.
Niedergeschmettert bewegte sich Sung-wu zurück den Hügel
hinab, von brennender Verzweiflung wie benommen. Das Schiff war
verloren; sie waren vor ihm dort gewesen. Was sollte er jetzt
machen?
Es war fast Abend. Er würde fünfzig Meilen durch die
Dunkelheit gehen müssen, durch unbekanntes feindliches
Gelände, um das nächste bewohnte Gebiet zu erreichen. Die
Sonne ging bereits unter, die Luft wurde kühl; und noch dazu war
er von schlammigem Wasser völlig durchnäßt und
verdreckt. Er war in der Dämmerung ausgerutscht und in einen
Abwassergraben gefallen.
Er ging auf demselben Weg zurück, den Kopf leer. Was konnte
er tun? Er war hilflos; seine Frostpistole war wirkungslos gewesen.
Er war allein, und es gab keinen Kontakt zum Heiligen Arm.
Überall wimmelte es von Tinkeristen; sie würden ihm
vermutlich die Gedärme herausreißen und mit seinem Blut
die Felder begießen – oder Schlimmeres.
Er kam an einem Bauernhof vorbei. Im Zwielicht arbeitete eine nur
undeutlich zu erkennende Gestalt, eine junge Frau. Er betrachtete sie
vorsichtig, während er vorbeiging; sie hatte ihm den Rücken
zugewandt. Sie stand vorgebeugt, zwischen Reihen von Getreide. Was
machte sie? War sie – gütiger Elron?
Er stolperte blindlings über das Feld auf sie zu, jegliche
Vorsicht vergessend. »Junge Frau! Halt! Im Namen Elrons,
sofort halt!«
Das Mädchen richtete sich auf: »Wer sind Sie?«
Atemlos kam Sung-wu bei ihr an, seine arg mitgenommene Aktentasche
umklammernd und keuchend. »Das sind unsere Brüder!
Wie kannst du sie vernichten? Sie könnten nahe Verwandte
sein, kürzlich von uns gegangen.« Er schlug ihr das
Gefäß aus der Hand; es fiel zu Boden, und die gefangenen
Käfer huschten nach allen Seiten davon.
Die Wangen des Mädchens röteten sich vor Zorn. »Ich
habe eine Stunde gebraucht, um sie aufzusammeln!«
»Du hast sie getötet! Sie zermalmt!« Er war vor
Entsetzen sprachlos. »Ich habe es gesehen!«
»Natürlich.« Das Mädchen hob die schwarzen
Augenbrauen. »Sie fressen das Getreide.«
»Sie sind unsere Brüder!« wiederholte Sung-wu
leidenschaftlich. »Natürlich fressen sie das Getreide; weil
sie bestimmte Sünden begangen haben, sind sie von den kosmischen
Mächten -« Er brach ab, erschrocken. »Du
weißt das nicht? Ist dir das nie gesagt
worden?«
Das Mädchen war vielleicht sechzehn. In dem verblassenden
Licht war sie klein, schlanke Figur, das leere Gefäß in
der einen Hand, einen Stein in der anderen. Eine Flut von schwarzem
Haar fiel ihr in den Nacken. Ihre Augen waren groß und
leuchtend; ihre Lippen voll und dunkelrot; ihre Haut matt kupferbraun
– Polynesierin, wahrscheinlich. Er bekam flüchtig ihre
festen braunen Brüste zu sehen, als sie sich bückte, um
einen Käfer zu packen, der auf dem Rücken gelandet war. Der
Anblick ließ seinen Puls rasen; mit einem Schlag sah er sich
drei Jahre zurückversetzt.
»Wie heißt du?« fragte er, freundlicher.
»Frija.«
»Wie alt bist du?«
»Siebzehn.«
»Ich bin ein Barde; hast du je zuvor mit einem Barden
gesprochen?«
»Nein«, sagte das Mädchen leise. »Ich glaube
nicht.«
In der Dunkelheit war sie fast unsichtbar. Sung-wu konnte sie kaum
noch sehen, aber was er sah, sorgte dafür, daß sein Herz
sich schmerzlich zusammenkrampfte; die gleiche Wolke aus schwarzem
Haar, die gleichen dunkelroten Lippen. Das Mädchen war
natürlich jünger – noch ein Kind und obendrein aus der
Bauernklasse. Aber sie hatte Lius Figur, und bald würde sie eine
Frau sein – wahrscheinlich schon in wenigen Monaten.
Zeitloser, honigsüßer Sanftmut setzte seine
Stimmbänder in Bewegung. »Ich bin in diesem Gebiet
gelandet, umeine Untersuchung anzustellen. Mein Schiff ist
kaputtgegangen, und ich muß über Nacht bleiben. Ich kenne
aber niemanden hier. Ich bin in einer solchen Notlage,
daß -«
»Oh«, sagte Frija, sofort voller Mitgefühl.
»Bleiben Sie doch über Nacht bei uns. Wir haben ein freies
Zimmer, jetzt, wo mein Bruder fort ist.«
»Ich bin entzückt«, antwortete Sung-wu sogleich.
»Willst du vorangehen? Ich werde euch gerne für eure
Güte belohnen.« Das Mädchen ging los, auf eine
undeutliche Form zu, die sich in der Dunkelheit erhob. Sung-wu eilte
ihr nach. »Ich finde es unfaßlich, daß du nicht
unterwiesen worden bist. Das ganze Gebiet ist so heruntergekommen. In
was für eine Verfassung seid ihr hier bloß geraten? Wir
werden viel Zeit zusammen verbringen müssen; das sehe ich jetzt
schon. Nicht einer von euch kommt der Klarheit auch nur nahe. Ihr
seid alle dissonant.«
»Was heißt das?« fragte Frija, als sie auf die
Veranda trat und die Tür öffnete.
»Dissonant?« Sung-wu blinzelte vor Erstaunen. »Wir
werden wirklich viel zusammen lernen müssen.« In seinem
Eifer stolperte er über die oberste Stufe und konnte sich gerade
noch fangen. »Vielleicht brauchst du die komplette Unterweisung;
es kann sein, daß wir ganz von vorn anfangen müssen. Ich
kann einen Aufenthalt beim Heiligen Arm für dich arrangieren
– unter meiner Protektion selbstverständlich. Dissonant
heißt: nicht im Einklang mit den kosmischen Elementen. Wie
kannst du so leben? Meine Liebe, du wirst wieder in
Übereinstimmung mit dem kosmischen Plan gebracht werden
müssen!«
»Was für ein Plan ist das?« Sie führte ihn in
eine warme Wohnstube; ein prasselndes Feuer brannte im Kamin. Zwei
oder drei Männer saßen um einen groben Holztisch, ein
alter Mann mit langem weißem Haar und zwei jüngere
Männer. Eine zerbrechliche, welke alte Frau saß
dösend in einem Schaukelstuhl in der Ecke. In der Küche
bereitete eine dralle junge Frau gerade das Abendessen zu.
»Na, der Plan!« antwortete Sung-wu,
verblüfft. Seine Augen schossen blitzschnell hin und her.
Plötzlich fiel seine Aktentasche zu Boden.
»Weißlinge«, sagte er.
Sie waren alle Weiße, selbst Frija. Sie war tief
gebräunt; ihre Haut war fast schwarz; aber nichtsdestoweniger
war sie ein Weißling. Er erinnerte sich: In der Sonne wurden
Weißlinge dunkel, manchmal sogar dunkler als Mongolen. Das
Mädchen hatte ihren Arbeitskittel über einen Türhaken
geworfen; in den Hausshorts waren ihre Schenkel so weiß wie
Milch. Und der alte Mann und die Frau -
»Das ist mein Großvater«, sagte Frija und wies auf
den alten Mann. »Benjamin Tinker.«
 
Unter den wachsamen Augen der beiden jüngeren Tinkers wurde
Sung-wu gewaschen und geschrubbt, man gab ihm saubere Kleidung und
anschließend etwas zu essen. Er aß nur wenig; er
fühlte sich nicht wohl.
»Ich verstehe das nicht«, murmelte er und schob lustlos
seinen Teller fort. »Der Scanner im Zentralrat zeigt an,
daß ich noch acht Monate habe. Die Seuche wird -« Er
dachte nach. »Aber es kann sich immer ändern. Der Scanner
funktioniert nach Voraussage, nicht nach Gewißheit;
vielfältige Möglichkeiten; freier Wille… Irgendeine
offenkundige Handlung von ausreichender Bedeutung -«
Ben Tinker lachte: »Möchten Sie am Leben
bleiben?«
»Natürlich!« brummte Sung-wu empört.
Alle lachten – selbst Frija und die alte Frau in ihrem
Umhängetuch mit dem schneeweißen Haar und den freundlichen
blauen Augen. Sie waren die ersten Weißlingfrauen, die er je
gesehen hatte. Sie waren nicht groß und schwerfällig wie
die männlichen Weißlinge; sie schienen nicht dieselben
tierischen Charakteristika zu haben. Die beiden jungen
Weißlingmännchen sahen jedoch ausgesprochen robust aus;
sie und ihr Vater brüteten über einer Reihe komplizierter
Papiere und Berichte, die ausgebreitet auf dem Eßtisch lagen,
zwischen den leeren Tellern.
»Dieses Gebiet«, sagte Ben Tinker leise. »Da
müßten Rohre verlegt werden. Und hier. Da wird dringend
Wasser gebraucht. Vor der nächsten Aussaat kippen wir ein paar
hundert Pfund Kunstdünger rein und pflügen ihn unter. Bis
dahin müßten die Pflugmaschinen fertig sein.«
»Und danach?« fragte einer seiner strohblonden
Söhne.
»Dann wird gesprüht. Wenn wir das Nikotinspray nicht
haben, müssen wir es wieder mit dem Kupferpulver versuchen. Das
Spray ist mir lieber, aber wir sind mit der Produktion noch immer im
Hintertreffen. Der Bohrer hat uns aber ein paar gute Höhlen
für die Lagerung ausgegraben. Es müßte eigentlich
langsam aufwärtsgehen.«
»Und hier«, sagte ein Sohn. »Hier muß
entwässert werden. Da brüten jede Menge Moskitos. Wir
können es mit Öl versuchen, wie wir es dahinten gemacht
haben. Aber ich schlage vor, daß das Ganze aufgefüllt
wird. Wir können den Eimerbagger einsetzen, falls er nicht
anderswo gebraucht wird.«
Sung-wu hatte das alles mit angehört. Jetzt stand er unsicher
auf, bebend vor Zorn. Er zeigte mit zitternden Fingern auf den alten
Tinker.
»Sie – mischen sich ein!« keuchte er.
Sie blickten auf. »Einmischen?«
»In den Plan! Den kosmischen Plan! Gütiger Elron –
Sie stören den göttlichen Prozeß. Das ist doch
-« Er wurde von einer Erkenntnis überwältigt, die ihm
so fremd war, daß sie den innersten Kern seines Seins
erschütterte. »Sie wollen tatsächlich das Rad
zurückdrehen.«
»Das«, sagte der alte Ben Tinker,
»stimmt.«
Sung-wu setzte sich wieder, niedergeschmettert. Sein Geist
weigerte sich, das zu begreifen. »Ich verstehe nicht; was wird
geschehen? Wenn Sie das Rad anhalten, wenn Sie den göttlichen
Plan stören -«
»Er wird ein Problem werden«, murmelte Ben Tinker
nachdenklich. »Wenn wir ihn töten, wird der Arm nur einen
anderen schicken; sie haben Hunderte wie ihn. Undwenn wir ihn nicht
töten, wenn wir ihn zurückschicken, wird er ein so
großes Geschrei machen, daß der ganze Zentralrat hier
auftaucht. Dafür ist es noch zu früh. Wir bekommen immer
rascher Unterstützung, aber wir brauchen noch ein paar
Monate.«
Schweiß trat auf Sung-wus hohe Stirn. Er wischte ihn
zitternd ab. »Wenn Sie mich töten«, murmelte er,
»werden Sie viele Sprossen der kosmischen Leiter hinabsinken.
Sie sind so hoch gestiegen; warum das Werk zahlloser vergangener
Jahrhunderte zunichte machen?«
Ben Tinker starrte ihn mit seinen eindringlichen blauen Augen an.
»Mein Freund«, sagte er langsam, »stimmt es nicht,
daß die nächste Manifestation von dem moralischen
Verhalten in der jetzigen bestimmt wird?«
Sung-wu nickte. »Das ist wohlbekannt.«
»Und was ist das richtige Verhalten?«
»Die Erfüllung des göttlichen Plans«,
antwortete Sung-wu prompt.
»Vielleicht ist unsere ganze Bewegung ein Teil des
Plans«, sagte Ben Tinker nachdenklich. »Vielleicht
wollen die kosmischen Mächte, daß wir die
Sümpfe entwässern und die Heuschrecken töten und die
Kinder impfen; schließlich haben die kosmischen Mächte
dafür gesorgt, daß wir alle hier sind.«
»Wenn Sie mich töten«, wimmerte Sung-wu,
»werde ich eine aasfressende Fliege sein. Ich habe sie
gesehen, eine blaubäuchige Fliege mit glänzenden
Flügeln, die über den Kadaver einer toten Eidechse kroch
– in einem fauligen, dampfenden Dschungel in einer dreckigen
Jauchegrube von einem Planeten.« Ihm kamen die Tränen; er
versuchte vergebens, sie wegzutupfen. »In einem abgelegenen
System, am unteren Ende der Leiter!«
Tinker war amüsiert. »Warum das?«
»Ich habe gesündigt.« Sung-wu schniefte und wurde
rot. »Ich habe Ehebruch begangen.«
»Können Sie sich nicht reinigen?«
»Dafür ist keine Zeit!« Seine Not steigerte sich zu
wilder Verzweiflung. »Mein Geist ist noch immer
unrein!« Er wies auf Frija, die in der Tür zum
Schlafzimmer stand, eine geschmeidige weiße und
sonnengebräunte Gestalt in ihren Hausshorts. »Ich habe noch
immer fleischliche Gelüste; ich kann mich nicht davon
freimachen. In acht Monaten wird die Seuche das Rad für mich
drehen – und es wird aus sein mit mir! Wenn ich so lange leben
würde, bis ich ein alter Mann wäre, verdorrt und zahnlos
– ohne Appetit-« Sein dicklicher Körper bebte in einem
rasenden Kampf. »Es ist keine Zeit mehr, mich zu reinigen
und zu büßen. Der Scanner hat gezeigt, daß ich als
junger Mann sterben werde!«
Nach diesem Redestrom war Tinker still, tief in Gedanken.
»Die Seuche«, sagte er schließlich. »Welche
Symptome hat sie genau?«
Sung-wu beschrieb sie, sein olivfarbenes Gesicht wurde ungesund
grün. Als er geendet hatte, sahen sich die drei Männer
bedeutungsvoll an.
Ben Tinker stand auf. »Kommen Sie mit«, befahl er
lebhaft und nahm den Barden am Arm. »Ich habe Ihnen etwas zu
zeigen. Es ist aus den alten Tagen übriggeblieben. Früher
oder später werden wir weit genug sein, um selbst welche
herzustellen, aber zur Zeit haben wir nur noch diese paar restlichen.
Wir müssen sie geschützt und versiegelt
aufbewahren.«
»Es ist für eine gute Sache«, sagte einer der
Söhne. »Das ist es wert.« Er fing den Blick seines
Bruders auf und grinste.
 
Barde Chai hörte auf, in Sung-wus Memo zu lesen; er
ließ es mißtrauisch sinken und betrachtete den
jüngeren Barden eindringlich. »Sind Sie sicher? Besteht
keine Notwendigkeit, weitere Nachforschungen vorzunehmen?«
»Die Sekte wird dahinschwinden«, murmelte Sung-wu
gleichgültig. »Es mangelt ihr an wirklicher
Unterstützung;sie ist lediglich ein Sicherheitsventil, ohne
echte Bedeutung.«
Chai war nicht überzeugt. Er las erneut Teile des Memos.
»Ich vermute, Sie haben recht; aber wir haben so viel
gehört -«
»Lügen«, sagte Sung-wu ausweichend.
»Gerüchte. Klatsch. Kann ich gehen?« Er bewegte sich
zur Tür.
»Freuen Sie sich auf Ihren Urlaub?« Chai lächelte
verständnisvoll. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen.
Dieser Bericht muß anstrengend für Sie gewesen sein.
Ländliche Gegenden, stagnierende Notstandsgebiete. Wir
müssen ein besseres Programm für die Erziehung auf dem
Lande entwickeln. Ich bin davon überzeugt, daß ganze
Regionen im Zustand der Dissonanz sind. Wir müssen diesen Leuten
die Klarheit bringen. Das ist unsere historische Rolle; die Aufgabe
unserer Klasse.«
»Sehr wohl«, murmelte Sung-wu, während er sich
unter Verbeugungen aus dem Büro drückte und den Flur
hinuntereilte.
Während er ging, betastete er dankbar seinen Rosenkranz. Er
hauchte ein stilles Gebet, während seine Finger über die
Oberfläche der kleinen roten Kügelchen wanderten,
glänzende Kugeln, die hell anstelle der verblaßten alten
leuchteten – das Geschenk der Tinkeristen. Die Perlen
würden sich als nützlich erweisen; er umschloß sie
fest mit der Hand. Es durfte ihnen nichts passieren, in den
nächsten acht Monaten. Er mußte sorgsam auf sie achten,
während er in den zerfallenen Städten in Spanien
herumstöberte – und schließlich an der Seuche
erkrankte.
Er war der erste Barde, der einen Rosenkranz aus
Penicillin-Kapseln trug.
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Bewußtsein strömte auf ihn ein. Er kehrte mühsam
zurück; das Gewicht von Jahrhunderten, eine unerträgliche
Müdigkeit, lag auf ihm. Der Aufstieg war schmerzlich. Er
hätte geschrien, aber es gab nichts, mit dem er hätte
schreien können. Und irgendwie fing er an, sich glücklich
zu fühlen.
Achttausendmal war er so zurückgekrochen, mit immer
größer werdender Mühe. Eines Tages würde er es
nicht schaffen. Eines Tages würde der schwarze See bleiben. Aber
nicht an diesem Tag. Er lebte noch; über den quälenden
Schmerz und den Widerwillen erhob sich ein freudiges Gefühl des
Triumphes.
»Guten Morgen«, sagte eine helle Stimme. »Ist das
nicht ein wunderbarer Tag? Ich werde die Vorhänge aufziehen,
dann können Sie hinaussehen.«
Er konnte sehen und hören. Aber er konnte sich nicht bewegen.
Er lag still da und ließ die verschiedenen Sinneseindrücke
des Raumes auf sich einwirken. Teppiche, Tapete, Tische, Lampen,
Bilder. Schreibtisch und Bildschirm. Glänzendes gelbes
Sonnenlicht fiel durch das Fenster. Blauer Himmel. Ferne Berge.
Felder, Gebäude, Straßen, Fabriken. Arbeiter und
Maschinen.
Peter Green sprach aufmunternd auf ihn ein, auf seinem jungen
Gesicht lag ein Lächeln. »Viel zu tun heute. Viele Leute
wollen zu Ihnen. Dokumente sind zu unterschreiben. Entscheidungen zu
treffen. Heute ist Samstag. Es werden Leute aus den entlegeneren
Sektoren kommen. Ich hoffe die Wartungscrew hat ordentlich
gearbeitet.« Er fügte rasch hinzu: »Haben sie,
natürlich. Ich habe auf dem Weg hierher mit Fowler gesprochen.
Alles ist prima geregelt.«
Die angenehme Tenorstimme des jungen Mannes verschmolz mit dem
hellen Sonnenlicht. Klänge und Bilder, aber sonst nichts. Er
konnte nichts fühlen. Er versuchte, den Arm zu bewegen, aber
nichts geschah.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Green, der sein
Entsetzen bemerkte. »Sie werden bald mit dem Rest hiersein. Sie
sind bald wieder auf dem Damm. Das müssen Sie. Wie
sollten wir ohne Sie überleben?«
Er entspannte sich. Bei Gott, es war schon oft genug passiert. Wut
stieg langsam in ihm auf. Wieso konnten sie sich nicht koordinieren?
Alles gleichzeitig fertig haben, statt stückchenweise. Er
würde ihren Zeitplan ändern müssen. Dafür sorgen,
daß sie sich besser organisierten.
Vor dem hellen Fenster hielt tuckernd ein gedrungener Metallwagen.
Uniformierte Männer zwängten sich heraus, packten sich die
Arme voll mit schweren Geräten und eilten auf den Haupteingang
des Gebäudes zu.
»Da sind sie«, rief Green erleichtert. »Ein
bißchen spät, was?«
»Wieder mal Verkehrschaos«, schnaubte Fowler, als er
eintrat. »Irgendwas stimmt schon wieder nicht mit dem
Signalsystem. Der Ausgangsverkehr hat sich mit dem
innerstädtischen vermischt; alles lahmgelegt. Ich wünschte,
Sie würden das Gesetz ändern.«
Jetzt war alles in Bewegung um ihn herum. Die Gestalten von Fowler
und MacLean ragten auf, zwei riesige Monde, die unvermittelt
aufgingen. Routinierte Gesichter, die besorgt auf ihn hinabblickten.
Er wurde auf die Seite gedreht. Gedämpfte Unterredungen.
Eindringliches Flüstern. Das Klirren von Werkzeug.
»Hier«, murmelte Fowler. »Jetzt hier. Nein, das
kommt später. Vorsichtig. Jetzt hier nach oben
durchschieben.«
Die Arbeit wurde in angespannter Stille fortgesetzt. Er war sich
ihrer Nähe bewußt. Gelegentlich verdeckten ihm undeutliche
Umrisse das Licht. Er wurde mal zur einen, mal zur anderen Seite
gedreht, hin und her geworfen wie ein Sack Mehl.
»Okay«, sagte Fowler. »Klebt es ab.«
Lange Stille. Er starrte dumpf gegen die Wand, gegen die leicht
verblaßte, blau-rosa Tapete. Ein altes Muster, das eine Frau im
Reifrock, mit einem Sonnenschirm über der zierlichen Schulter
zeigte. Eine mit Rüschen besetzte weiße Bluse, winzige
Schuhspitzen. Ein erstaunlich hübscher junger Hund an ihrer
Seite.
Dann wurde er zurückgedreht, so daß er nach oben sah.
Fünf Gestalten ächzten und mühten sich über ihm
ab. Ihre Finger flogen, die Muskeln spannten sich unter den Hemden.
Schließlich richteten sie sich auf und traten zurück.
Fowler wischte sich den Schweiß vom Gesicht; alle waren
angespannt und sahen erschöpft aus.
»Los«, schnarrte Fowler. »Einschalten.«
Es war ein Schock. Er keuchte. Sein Körper bäumte sich
auf, dann sank er zusammen.
Sein Körper. Er konnte fühlen. Er bewegte
versuchsweise die Arme. Er berührte sein Gesicht, die Schulter,
die Wand. Die Wand war real und hart. Plötzlich war die Welt
wieder dreidimensional geworden.
Erleichterung zeigte sich auf Fowlers Gesicht. »Gott sei
Dank.« Er sank müde in sich zusammen. »Wie fühlen
Sie sich?«
Nach einem kurzen Augenblick sagte er: »Gut.«
Fowler schickte den Rest der Crew hinaus. Green fing an, wieder
aufzuräumen. Fowler setzte sich auf den Rand des Bettes und
zündete seine Pfeife an. »Jetzt hören Sie mir
zu«, sagte er. »Ich habe schlechte Neuigkeiten. Ich werde
Sie Ihnen so mitteilen, wie Sie es immer wollen, frei
heraus.«
»Worum geht’s?« fragte er. Er überprüfte
seine Finger. Er wußte es bereits.
Dunkle Ringe umschatteten Fowlers Augen. Er war unrasiert. Sein
Gesicht mit dem kantigen Kiefer sah angespannt und ungesund aus.
»Wir sind die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Haben an Ihrem
motorischen System gearbeitet. Wir haben es notdürftig
zusammengeflickt,aber es wird nicht halten. Höchstens noch ein
paar Monate. Die Sache spitzt sich zu. Die Basiseinheiten können
nicht ersetzt werden. Wenn sie abgenutzt sind, sind sie weg. Wir
können Relais und Drähte einschweißen, aber wir
können nicht die fünf Synapsenspulen reparieren. Es gab nur
wenige Männer, die sie machen konnten, und die sind seit zwei
Jahrhunderten tot. Wenn die Spulen kaputtgehen -«
»Zeigen die Synapsenspulen einen Leistungsabfall?«
unterbrach er.
»Noch nicht. Nur die motorischen Bereiche. Besonders die
Arme. Was mit Ihren Beinen passiert ist, wird mit Ihren Armen
passieren und schließlich mit Ihrem gesamten motorischen
System. Bis zum Ende des Jahres werden sie gelähmt sein. Sie
werden sehen, hören und denken können. Und senden. Aber das
ist alles.« Er fügte hinzu: »Tut mir leid, Bors. Wir
tun, was wir können.«
»Schon gut«, sagte Bors. »Ist nicht Ihre Schuld.
Danke, daß Sie es mir offen gesagt haben. Ich – hatte es
vermutet.«
»Bereit, nach unten zu gehen? Es gibt ’ne Menge Leute
mit Problemen, heute. Die kommen nicht weiter, bis Sie da
sind.«
»Gehen wir.« Er konzentrierte sich mühsam und
richtete seine Aufmerksamkeit auf die Einzelheiten des Tages.
»Ich möchte, daß das Forschungsprogramm für
Schwermetalle schneller vorangetrieben wird. Es verzögert sich,
wie gewöhnlich. Unter Umständen muß ich mehrere
Männer von damit verbundenen Arbeiten abziehen und sie an die
Generatoren versetzen. Der Wasserpegel wird bald fallen. Ich
möchte anfangen, Energie über die Leitungen zu
transportieren, solange es noch Energie zu transportieren gibt.
Sobald ich den Dingen den Rücken zukehre, fällt alles
auseinander.«
Fowler gab Green ein Zeichen, der rasch herüberkam. Die
beiden beugten sich über Bors, hoben ihn ächzend hoch und
trugen ihn zur Tür. Den Korridor entlang und nach
draußen.
Sie luden ihn in den gedrungenen Metallwagen, den neuen kleinen
Dienstlaster. Seine polierte Oberfläche stand in erstaunlichem
Gegensatz zu Bors’ löchrigem, korrodiertem Rumpf, verbeult
und fleckig und abgenutzt. Eine matte, von Patina überzogene
Maschine aus altertümlichem Stahl und Kunststoff, die schwach
und heiser brummte, als die Männer auf den Vordersitz sprangen
und den Wagen hinaus auf die Hauptverkehrsstraße jagten.
 
Edward Tolby schwitzte, zog seinen Rucksack höher, beugte den
Oberkörper vor, zog seinen Pistolengurt fester und fluchte.
»Daddy«, tadelte Silvia. »Laß das.«
Tolby spuckte wütend in das Gras am Straßenrand. Er
legte den Arm um seine schlanke Tochter. »’tschuldigung,
Silv. Nicht persönlich gemeint. Die verdammte Hitze.«
Die Vormittagssonne flimmerte über der staubigen
Straße. Staubwolken flogen auf und umwehten die drei,
während sie sich langsam voranschoben. Sie waren todmüde.
Tolbys massiges Gesicht war gerötet und mürrisch. Eine
kalte Zigarette baumelte von seinen Lippen. Sein großer,
kräftig gebauter Körper war trotzig nach vorn gebeugt. Das
Baumwollhemd seiner Tochter klebte ihr feucht an Armen und
Brüsten. Dunkle Monde von Schweiß waren auf ihrem
Rücken. Unter ihrer Jeans spannte sich die müde
Oberschenkelmuskulatur.
Robert Penn ging ein wenig hinter den beiden Tolbys, die
Hände tief in den Taschen, die Augen auf die Straße vor
ihm gerichtet. Sein Kopf war leer; er schlief halb von der doppelten
Dosis Hexobarbital, die er im letzten Liga-Camp geschluckt hatte. Und
die Hitze lullte ihn ein. Auf beiden Seiten der Straße
erstreckten sich Felder, mit Gras und Unkraut bestandene Wiesen, hier
und da ein paar Bäume. Ein zerfallenes Bauernhaus. Die
altertümlichen, rostenden Überreste eines
Luftschutzbunkers, zweihundert Jahre alt. Einmal ein paar dreckige
Schafe.
»Schafe«, sagte Penn. »Sie fressen das Gras zu weit
runter. Es wächst nicht mehr nach.«
»Jetzt spielt er den Landmann«, sagte Tolby zu seiner
Tochter.
»Daddy«, fauchte Silvia. »Sei nicht so
gemein.«
»Es liegt an der Hitze. Diese verdammte Hitze.« Tolby
fluchte erneut, laut und sinnlos. »Das ist es nicht wert.
Für zehn Pinks würde ich zurückgehen und ihnen
erzählen, daß es ein Haufen Schweinemist war.«
»Vielleicht ist es das ja auch«, sagte Penn sanft.
»Na schön, geh doch zurück«, brummte Tolby.
»Geh zurück und erzähl ihnen, daß es ein Haufen
Schweinemist ist. Sie werden dir einen Orden anstecken.
Befördern dich vielleicht.«
Penn lachte. »Hört auf, alle beide. Da vorne ist so was
wie eine Stadt.«
Tolbys massiger Körper richtete sich eifrig auf.
»Wo?« Er beschirmte die Augen. »Mein Gott, er hat
recht. Ein Dorf. Und das ist keine Fata Morgana. Ihr seht es doch,
oder?«
Seine gute Laune kehrte zurück, und er rieb die großen
Hände aneinander. »Was meinst du, Penn. Zwei Bierchen, ein
paar Wurfspiele mit den hiesigen Bauern – vielleicht können
wir über Nacht bleiben.« Er leckte sich voller Vorfreude
die dicken Lippen. »Ein paar von den Dorfschönheiten,
solche, die gern in Kneipen rumhängen -«
»Ich weiß, welche Sorte du meinst«, unterbrach ihn
Penn. »Diese Sorte Frauen, die es satt haben, nichts zu tun. Die
die großen Handelszentren sehen wollen. Den Burschen
kennenlernen wollen, der ihnen Mecho-Klamotten kauft und ihnen die
Welt zeigt.«
Neben der Straße stand ein Bauer, der sie neugierig
beobachtete. Er hatte sein Pferd angehalten und lehnte an seinem
groben Pflug, den Hut in den Nacken geschoben.
»Wie heißt die Stadt da?« rief Tolby.
Der Bauer war einen Augenblick still. Er war ein alterMann,
dünn und mit wettergegerbter Haut. »Die Stadt da?«
wiederholte er.
»Ja, die da vorne.«
»Ist ’ne nette Stadt.« Der Bauer beäugte die
drei. »Schon mal hier gewesen?«
»Nein, Sir«, sagte Tolby. »Noch nie.«
»Panne gehabt?«
»Nein, wir sind zu Fuß.«
»Von wie weit her?«
»Ungefähr hundertfünfzig Meilen.«
Der Bauer betrachtete die schweren Rucksäcke, die auf ihren
Rücken geschnallt waren. Ihre beschlagenen Wanderstiefel. Die
staubige Kleidung und die müden,
schweißüberströmten Gesichter. Jeans und
Baumwollhemden. Ferro-Wanderstäbe. »Das ist ein langer
Weg«, sagte er. »Wie weit gehen Sie noch?«
»So weit wir wollen«, antwortete Tolby. »Gibt es da
vorn irgendwas, wo wir absteigen können? Ein Hotel? Einen
Gasthof?«
»Die Stadt da«, sagte der Bauer, »ist Fairfax. Es
gibt eine Sägemühle, eine der besten der Welt. Zwei
Töpfereien. Einen Laden, wo man maschinengefertigte Kleidung
bekommen kann. Richtige Mecho-Kleider. Eine Kneipe, wo es den besten
Schnaps diesseits der Rockies gibt. Und eine Bäckerei.
Außerdem wohnt dort ein alter Doktor und ein Rechtsanwalt. Und
ein paar Leute mit Büchern, um den Kindern was beizubringen. Sie
haben aus einer alten Scheune ein Schulhaus gemacht.«
»Wie groß ist die Stadt?« fragte Penn.
»’ne Menge Leute. Werden dauernd mehr geboren. Die Alten
sterben. Kinder sterben. Letztes Jahr hatten wir ein Fieber. An die
hundert Kinder sind gestorben. Der Doktor hat gesagt, es kommt aus
dem Wasserloch. Wir haben das Wasserloch geschlossen. Die Kinder sind
trotzdem gestorben. Der Doktor hat gesagt, es liegt an der Milch.
Haben die Hälfte der Kühe vertrieben. Meine nicht. Ich habe
dadraußen gestanden, mit meinem Gewehr, und ich habe den ersten
von denen niedergeschossen, die kamen, um meine Kühe
wegzutreiben. Die Kinder hörten auf zu sterben, sobald es Herbst
wurde. Ich glaube, es war die Hitze.«
»Ist wirklich heiß«, stimmte Toby zu.
»Ja, hier in der Gegend wird’s heiß. Wasser ist
ziemlich knapp.« Ein verschlagener Blick glitt über sein
altes Gesicht. »Wollt ihr was trinken? Die junge Dame sieht
ziemlich müde aus. Hab ein paar Flaschen Wasser hinterm Haus. Im
Schlamm. Schön kalt.« Er zögerte. »Ein Pink pro
Glas.«
Tolby lachte. »Nein, danke.«
»Zwei Gläser, ein Pink«, sagte der Bauer.
»Kein Interesse«, sagte Penn. Er klopfte auf seine
Feldflasche, und die drei setzten ihren Weg fort. »Bis
dann.«
Das Gesicht des Bauern nahm einen harten Ausdruck an.
»Verdammte Fremde«, murmelte er. Er drehte sich wütend
um und pflügte weiter.
Die Stadt brütete still vor sich hin. Fliegen summten und
ließen sich auf den Rücken abgestumpfter Pferde nieder,
die an Pfosten festgebunden waren. Ein paar Wagen waren hier und da
geparkt. Menschen bewegten sich lustlos die Bürgersteige
entlang. Ältere, hagere Männer dösten auf Veranden.
Hunde und Hühner schliefen im Schatten der Häuser. Die
Häuser waren klein, splitterige und abblätternde
Holzbretter, schief und verwinkelt – und alt. Vom Alter und der
Hitze verzogen und rissig. Alles war von Staub bedeckt. Eine dicke
Decke aus trockenem Staub über den kaputten Häusern und den
dumpfgesichtigen Menschen und Tieren.
Zwei magere Männer kamen ihnen aus einem offenen Eingang
entgegen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«
Sie blieben stehen und holten ihre Ausweise hervor. Die
Männer prüften die versiegelten Plastikkarten. Fotos,
Fingerabdrücke, Daten. Schließlich reichten sie sie ihnen
zurück.
»AL«, sagte einer. »Sind Sie wirklich von der
Anarchisten-Liga?«
»Richtig«, sagte Tolby.
»Auch das Mädchen?« Die Männer beäugten
Silvia mit schwacher Gier. »Ein Vorschlag. Überlaßt
uns das Mädchen ein Weilchen, und wir erlassen euch die
Kopfsteuer.«
»Ihr wollt mich wohl verarschen«, brummte Tolby.
»Seit wann zahlt die Liga Kopfsteuer oder überhaupt
irgendeine Steuer?« Er schob sich ungeduldig an ihnen vorbei.
»Wo ist die Kneipe? Ich sterbe vor Durst!«
Ein zweigeschossiges weißes Gebäude stand zu ihrer
Linken. Männer lümmelten sich auf der Veranda, beobachteten
sie geistesabwesend. Penn ging darauf zu, und die Tolbys folgten. Auf
einem verblaßten, abblätternden Schild quer über der
Frontseite stand: Bier, Wein vom Faß.
»Hier ist es«, sagte Penn. Er führte Silvia die
ausgetretenen Stufen hinauf, an den Männern vorbei und ins
Innere. Tolby folgte; während er nachkam, schnallte er dankbar
seinen Rucksack ab.
Der Raum war kühl und dunkel. Ein paar Männer und Frauen
waren an der Bar; der Rest saß an den Tischen. Einige
Jugendliche spielten im Hintergrund ein Wurfspiel. Ein Melodieautomat
pfiff und komponierte in der Ecke, eine schäbige,
halbzerstörte Maschine, die nur teilweise funktionierte. Hinter
der Bar schuf und zerstörte ein Szenenwechsler undeutliche
Phantasmagorien: Meeresblicke, Berggipfel, schneebedeckte Täler,
große, endlose Hügelketten, eine nackte Frau, die eine
Weile zu sehen war und sich dann in eine riesige Brust auflöste.
Verschwommene, unsichere Folgen, die niemand beachtete oder wahrnahm.
Die Bar selbst bestand aus einer unglaublich alten, durchsichtigen
Kunststoffplatte, fleckig und angegriffen und vergilbt. Ihre graue
Beschichtung war an einer Seite verblaßt, und sie wurde von
Ziegelsteinen gestützt. Der Cocktailmixer war schon längst
auseinandergefallen. Es wurde nur Wein und Bier serviert.
Keinlebender Mensch wußte, wie man die simpelsten Cocktails
mixte.
Tolby ging hinüber zur Bar. »Bier«, sagte er.
»Drei Bier.« Penn und Silvia sanken an einem Tisch nieder
und legten ihre Rucksäcke ab, während der Barkeeper Tolby
drei Krüge mit dickflüssigem, dunklem Bier servierte. Er
zeigte seine Karte und trug die Krüge zu ihrem Tisch.
Die Jugendlichen im Hintergrund hatten aufgehört zu spielen.
Sie sahen den dreien zu, wie sie ihr Bier in kleinen Schlucken
tranken und ihre Wanderstiefel aufschnürten. Nach einer Weile
kam einer von ihnen langsam herüber.
»Sagen Sie«, sagte er. »Sie sind doch von der
Liga?«
»Stimmt«, murmelte Tolby schläfrig.
Jeder im Raum sah und hörte zu. Der Junge setzte sich den
dreien gegenüber; seine Kumpels kamen aufgeregt näher und
setzten sich um sie herum. Die Jugend der Stadt. Gelangweilt,
ruhelos, unbefriedigt. Ihre Augen ruhten auf den Ferro-Stäben,
den Pistolen, den schweren metallbeschlagenen Stiefeln. Ein
gemurmeltes Flüstern durchlief sie. Sie waren um die achtzehn.
Sonnengebräunt, schlaksig.
»Wie kommt man da rein?« fragte einer
unverblümt.
»In die Liga?« Tolby machte es sich in seinem Stuhl
bequem, suchte ein Streichholz und zündete eine Zigarette an. Er
öffnete seinen Gürtel, rülpste laut und lehnte sich
zufrieden zurück. »Man kommt durch Prüfungen
rein.«
»Was muß man wissen?«
Tolby zuckte die Schultern. »So ungefähr alles.« Er
rülpste erneut und kratzte sich nachdenklich an der Brust,
zwischen zwei Knöpfen. Er war sich der Leute bewußt, die
ringsherum saßen. Ein kleiner alter Mann mit Bart und
Hornbrille. An einem anderen Tisch ein dicker Mann mit
hervorquellendem Bauch in einem roten Hemd und blaugestreifter
Hose.
Jugendliche. Bauern. Ein Schwarzer in einem schmutzigweißen
Hemd und Hose, ein Buch unter dem Arm. Eine blonde Frau mit kantiger
Kinnpartie, Haarnetz, rotenNägeln und hochhackigen Schuhen,
engem gelbem Kleid. Sie saß mit einem grauhaarigen
Geschäftsmann im dunkelbraunen Anzug zusammen. Ein großer
junger Mann hielt Händchen mit einem jungen schwarzhaarigen
Mädchen, riesige Augen, glatte weiße Bluse und Rock,
kleine Schuhe, die sie unter dem Tisch ausgezogen hatte. Unter dem
Tisch bewegten sich ihre nackten braunen Füße; ihr
schlanker Körper war neugierig nach vorn gebeugt.
»Man muß wissen«, sagte Tolby, »wie die Liga
entstanden ist. Man muß wissen, wie wir damals die Regierungen
gestürzt haben. Gestürzt und vernichtet haben. Alle
Gebäude verbrannt. Und alle Aufzeichnungen. Milliarden von
Mikrofilmen und Papieren. Große Freudenfeuer, die wochenlang
brannten. Und die Schwärme von kleinen weißen Dingern, die
herausströmten, als wir die Gebäude niederrissen.«
»Sie haben sie getötet?« fragte der dicke Mann,
seine Lippen zuckten begeistert.
»Wir haben sie laufenlassen. Sie waren harmlos. Sie liefen
weg und versteckten sich. Unter Steinen.« Tolby lachte.
»Komische kleine huschende Dinger. Insekten. Dann sind wir
reingegangen und haben sämtliche Aufzeichnungen und die
Geräte, um Aufzeichnungen zu machen, zusammengesucht. Bei Gott,
wir haben alles verbrannt.«
»Und die Roboter«, sagte ein Jugendlicher.
»Jawohl, wir haben alle Regierungsroboter zertrümmert.
Es gab nicht viele davon. Sie wurden nur auf den obersten Ebenen
eingesetzt. Wenn sehr viele Fakten integriert werden
mußten.«
Die Augen des Jugendlichen traten hervor. »Sie haben sie
gesehen? Sie waren dabei, als sie die Roboter zertrümmert
haben?«
Penn lachte. »Tolby meint die Liga. Das war vor zweihundert
Jahren.«
Der Jugendliche grinste nervös. »Ja. Erzählen Sie
uns von den Märschen.«
Tolby leerte seinen Krug und schob ihn beiseite. »Ich habe
kein Bier mehr.«
Der Krug wurde rasch aufgefüllt. Er brummte ein
Dankeschön und fuhr fort, die Stimme tief und belegt, schwer vor
Müdigkeit. »Die Märsche. Das war wirklich was, sagt
man. Überall auf der Welt erhoben sich die Menschen, warfen das
hin, was sie gerade taten -«
»Es fing in Ostdeutschland an«, sagte die Blonde mit der
harten Kinnpartie. »Die Aufstände.«
»Dann griff es nach Polen über«, warf der Schwarze
schüchtern ein. »Mein Großvater hat mir oft
erzählt, wie sie alle vor dem Fernseher saßen und
zuhörten. Sein Großvater hat es ihm erzählt. Es griff
auf die Tschechoslowakei über und dann Österreich und
Rumänien und Bulgarien. Dann Frankreich. Und Italien.«
»Frankreich war zuerst dran!« rief der kleine alte Mann
mit Bart und Brille heftig. »Sie waren einen ganzen Monat lang
ohne Regierung. Die Menschen merkten, daß sie ohne Regierung
leben konnten!«
»Es hat mit den Märschen angefangen«, korrigierte
das schwarzhaarige Mädchen. »Das war das erste Mal,
daß sie anfingen, die Regierungsgebäude
niederzureißen. In Ostdeutschland und Polen. Massen
unorganisierter Arbeiter.«
»Rußland und Amerika waren die letzten«, sagte
Tolby. »Als der Marsch auf Washington losging, waren wir fast
zwanzig Millionen. Damals waren wir riesig! Sie konnten uns nicht
aufhalten, als wir endlich aktiv wurden.«
»Sie haben viele erschossen«, sagte die Blonde mit dem
kantigen Gesicht.
»Sicher. Aber es kamen immer mehr Menschen. Und sie riefen
den Soldaten zu. ›He, Bill! Schieß nicht!‹ –
›He, Jack! Ich bin’s, Joe.‹ – ›Nicht
schießen – wir sind eure Freunde!‹ –
›Tötet uns nicht, macht mit!‹ Und bei Gott, nach einer
Weile taten sie es. Sie konnten nicht weiter auf ihre eigenen
Landsleute schießen. Schließlich warfen sie ihre Waffen
weg und machten den Weg frei.«
»Und dann haben Sie den Ort gefunden«, sagte das kleine
schwarzhaarige Mädchen atemlos.
»Jawohl. Wir haben den Ort gefunden. Sechs Orte. Drei
in Amerika. Einen in England. Zwei in Rußland. Wir haben zehn
Jahre gebraucht, um den letzten Ort zu finden – und um
sicherzugehen, daß es der letzte Ort war.«
»Was dann?« fragte der Jugendliche, die Augen weit
aufgerissen.
»Dann haben wir jede einzelne von ihnen zerstört.«
Tolby erhob sich, ein massiger Mann, den Bierkrug umklammert, das
fleischige Gesicht dunkelrot angelaufen. »Jede verdammte
Atombombe in der ganzen Welt.«
 
Eine beklommene Stille trat ein.
»Ja«, murmelte der Jugendliche. »Mit diesen
Kriegsleuten habt ihr echt aufgeräumt.«
»Von denen wird’s keine mehr geben«, sagte der
dicke Mann. »Die sind endgültig verschwunden.«
Tolby betastete seinen Ferro-Stab. »Vielleicht. Vielleicht
auch nicht. Es könnten noch ein paar von ihnen übrig
sein.«
»Was meinen Sie damit?« fragte der dicke Mann.
Tolby hob die harten grauen Augen. »Es wird Zeit, daß
ihr aufhört, uns auf den Arm zu nehmen. Ihr wißt verdammt
gut, was ich damit meine. Wir haben Gerüchte gehört.
Irgendwo in dieser Gegend gibt es ein paar von ihnen. Sie verstecken
sich.«
Ungläubiges Entsetzen, dann Zorn, der sich zu lautem
Gebrüll steigerte. »Das ist eine Lüge!« schrie
der dicke Mann.
»Tatsächlich?«
Der kleine Mann mit Bart und Brille sprang auf. »Es gibt hier
niemanden, der irgendwas mit Regierungen zu tun hat! Wir sind alles
anständige Leute!«
»Passen Sie lieber auf, was Sie sagen«, sagte einer der
Jugendlichen leise zu Tolby. »Die Leute hier haben es nicht
gern, wenn man sie beschuldigt.«
Tolby stand unsicher auf, seinen Ferro-Stab fest im Griff. Penn
erhob sich neben ihm, und sie standen zusammen. »Wenn einer von
euch etwas weiß«, sagte Tolby, »erzählt er es
besser. Und zwar jetzt.«
»Niemand weiß etwas«, sagte die Blonde mit dem
harten Gesicht. »Sie reden mit ehrlichen Leuten.«
»Das stimmt«, sagte der Schwarze und nickte.
»Niemand hier tut etwas Unrechtes.«
»Sie haben unser Leben gerettet«, sagte das
schwarzhaarige Mädchen. »Wenn Sie nicht die Regierungen
gestürzt hätten, wären wir alle im Krieg gestorben.
Wieso sollten wir etwas verbergen?«
»Das ist wahr«, grollte der dicke Mann. »Ohne die
Liga wären wir nicht mehr am Leben. Denken Sie, wir würden
irgendwas gegen die Liga unternehmen?«
»Komm«, sagte Silvia zu ihrem Vater. »Gehen
wir.« Sie stand auf und warf Penn seinen Rucksack zu.
Tolby brummte streitlustig. Schließlich nahm er seinen
eigenen Rucksack und hievte ihn über die Schulter. Der Raum war
totenstill. Jeder stand wie erstarrt, als die drei ihre Sachen
zusammensuchten und zur Tür gingen.
Die kleine schwarzhaarige Frau hielt sie auf. »Die
nächste Stadt liegt dreißig Meilen weit weg«, sagte
sie.
»Die Straße ist versperrt«, erklärte ihr
großer Begleiter. »Ist vor Jahren von Erdrutschen
blockiert worden.«
»Bleiben Sie doch über Nacht bei uns. Wir haben zu Hause
viel Platz. Sie können sich ausruhen und morgen ganz früh
aufbrechen.«
»Wir wollen Ihnen nicht zur Last fallen«, murmelte
Silvia.
Tolby und Penn blickten sich kurz an, dann sahen sie das
Mädchen an. »Wenn Sie wirklich meinen, daß genug
Platz ist -«
Der dicke Mann trat zu ihnen. »Hören Sie. Ich habe zehn
gelbe Scheine. Ich möchte sie der Liga schenken. Ich habe
letztes Jahr meinen Hof verkauft. Ich brauche keineScheine mehr; ich
lebe bei meinem Bruder und seiner Familie.« Er streckte Tolby
die Scheine hin. »Da.«
Tolby schob sie zurück. »Behalten Sie sie.«
»Hier entlang«, sagte der große junge Mann, als
sie die Treppe hinunterpolterten und gegen eine jähe grelle Wand
aus Hitze und Staub prallten. »Wir haben einen Wagen. Dahinten.
Ein alter Benziner. Mein Dad hat ihn hergerichtet, so daß er
Öl verbrennt.«
»Du hättest die Scheine nehmen sollen«, sagte Penn
zu Tolby, als sie in den alten verbeulten Wagen stiegen. Fliegen
summten um sie herum. Sie konnten kaum atmen; der Wagen war ein
Backofen. Silvia fächelte sich mit einem zusammengerollten Blatt
Papier Luft zu. Das schwarzhaarige Mädchen knöpfte ihre
Bluse auf.
»Wozu brauchen wir Geld?« lachte Tolby gutmütig.
»Ich habe noch nie in meinem Leben für irgendwas bezahlt.
Du auch nicht.«
Der Wagen stotterte und fuhr langsam an, rollte auf die
Straße. Allmählich gewann er an Fahrt. Sein Motor knallte
und dröhnte. Schon bald fuhr er erstaunlich schnell.
»Du hast sie gesehen«, sagte Silvia über den
Lärm hinweg. »Sie würden uns alles geben, was sie
haben. Wir haben ihnen das Leben gerettet.« Sie wies mit einer
Armbewegung auf die Felder, die Bauern mit ihren primitiven
Gespannen, das dürre Getreide, die baufälligen alten
Bauernhäuser. »Ohne die Liga wären sie alle tot.«
Sie zerdrückte gereizt eine Fliege. »Sie verlassen sich auf
uns.«
Das schwarzhaarige Mädchen wandte sich zu ihnen um,
während der Wagen die löchrige Straße entlangraste.
Schweiß lief in kleinen Rinnsalen über ihre gebräunte
Haut. Ihre halbbedeckten Brüste bebten durch die Bewegung des
Wagens. »Ich bin Laura Davis. Pete und ich haben ein altes
Bauernhaus, das sein Vater uns geschenkt hat, als wir geheiratet
haben.«
»Sie können das ganze Erdgeschoß haben«,
sagte Pete.
»Es gibt keinen Strom, aber wir haben einen großen
Kamin. Tagsüber ist es heiß, aber wenn die Sonne
untergeht, wird es schrecklich kalt.«
»Wir kommen schon zurecht«, murmelte Penn. Durch die
Vibration des Wagens wurde ihm ein wenig übel.
»Ja«, sagte das Mädchen, und ihre schwarzen Augen
blitzten. Ihre roten Lippen zuckten. Sie beugte sich entschlossen zu
Penn hinüber, ihr schmales Gesicht strahlte seltsam. »Ja,
wir werden gut für Sie sorgen.«
In diesem Augenblick kam der Wagen von der Straße ab.
Silvia schrie. Tolby warf sich nach unten, den Kopf zwischen die
Knie, zu einer Kugel zusammengerollt. Eine Wand aus Grün
zerplatzte jäh um Penn. Dann eine schwindelerregende Leere, als
der Wagen nach unten stürzte. Er schlug mit einem
ohrenbetäubenden Krach auf, der alles auslöschte. Eine
einzige titanische Sturmflut hob Penn hoch und schleuderte seine
Überreste in alle Richtungen.
 
»Setzt mich einen Moment ab«, befahl Bors. »Auf
diese Geländermauer, bevor ich hineingehe.«
Die Mannschaft ließ ihn herunter, auf die
Betonoberfläche, und befestigte magnetische Greifer an Ort und
Stelle. Männer und Frauen hasteten die breiten Stufen hinauf,
betraten und verließen das wuchtige Gebäude, das
Bors’ Hauptquartier war.
Der Blick von diesen Stufen gefiel ihm. Er hielt gern hier an und
betrachtete seine Welt. Die Zivilisation, die er genauestens
konstruiert hatte. Jedes Teilchen im Laufe der Jahre behutsam
hinzugefügt, gewissenhaft, mit unendlicher Sorgfalt.
Sie war nicht groß. Die Berge umringten sie von allen
Seiten. Das Tal war ein flacher Kessel, umgeben von tiefblauen
Bergen. Draußen, jenseits der Berge, fing die reguläre
Welt an. Ausgedörrte Felder. Verbrannte, unter Armut leidende
Städte. Zerfallene Straßen. Die Überreste von
Gebäuden, baufällige Bauernhäuser. Die Wracks von
Autos und Maschinen. Staubbedeckte Menschen, die teilnahmslos in
handgenähten Kleidern herumschlichen, in farblosen Lumpen und
Fetzen.
Er hatte sie draußen gesehen. Er wußte, wie es war.
Die ausdruckslosen Gesichter, die Krankheit, das vertrocknete
Getreide, die primitiven Pflüge und veralteten Werkzeuge, alles
endete dort an den Bergen. Hier, innerhalb des Hügelringes,
hatte Bors die detailgenaue Reproduktion einer Gesellschaft
geschaffen, die seit zweihundert Jahren erloschen war. Der Welt, wie
sie in den alten Tagen gewesen war. In der Zeit der Regierungen. Die
Zeit, die von der Anarchisten-Liga gewaltsam beendet worden war.
Im Inneren seiner fünf Synapsenspulen existierten die
Pläne, das Wissen, die Informationen, die Entwürfe einer
ganzen Welt. In den zwei Jahrhunderten hatte er jene Welt
sorgfältig wiedererschaffen, hatte diese Miniaturgesellschaft
gebildet, die überall um ihn herum glitzerte und geschäftig
summte. Die Straßen, Gebäude, Häuser, Fabriken einer
toten Welt, alle ein Fragment der Vergangenheit, mit seinen
Händen gebaut, mit Fingern und Gehirn aus Metall.
»Fowler«, sagte Bors.
Fowler kam herüber. Er sah abgespannt aus. Seine Augen waren
rotgerändert und verquollen. »Was ist? Möchten Sie
hinein?«
Über ihre Köpfe donnerte die Morgenpatrouille hinweg.
Eine Kette von schwarzen Punkten gegen den sonnigen wolkenlosen
Himmel. Bors sah mit Befriedigung zu. »Schöner
Anblick.«
»Pünktlich auf die Sekunde«, bestätigte
Fowler, der seine Armbanduhr überprüfte. Zu ihrer Rechten
schlängelte sich eine Kolonne von schwarzen Panzern über
eine Hauptstraße zwischen grünen Feldern. Ihre
Geschützmündungen glitzerten. Hinter ihnen marschierte eine
Kolonne von Fußsoldaten, die Gesichter hinter Bakterienmasken
verborgen.
»Ich denke«, sagte Bors, »daß es unklug
wäre, Green noch länger zu vertrauen.«
»Warum zum Teufel sagen Sie das?«
»Alle zehn Tage werde ich deaktiviert, damit Ihre Crew
feststellen kann, welche Reparaturen erforderlich sind.« Bors
wand sich unruhig. »Zwölf Stunden lang bin ich völlig
hilflos. Green versorgt mich. Paßt auf, daß nichts
passiert. Aber -«
»Aber was?«
»Mir ist der Gedanke gekommen, daß ein Truppenkommando
vielleicht sicherer wäre. Für einen Mann allein ist die
Versuchung zu groß.«
Fowler blickte finster. »Das sehe ich nicht so. Was ist mit
mir? Ich bin dafür verantwortlich, Sie zu inspizieren. Ich
könnte ein paar Drähte vertauschen. Eine Ladung durch Ihre
Synapsenspulen jagen. Sie rauspusten.«
Bors fuhr heftig herum, dann sank er zusammen. »Stimmt. Das
könnten Sie machen.« Nach einer kurzen Weile fragte er:
»Aber was hätten Sie davon? Sie wissen, daß ich der
einzige bin, der das alles hier zusammenhalten kann. Ich bin der
einzige, der weiß, wie man eine organisierte Gesellschaft
aufrechterhält, kein ungeordnetes Chaos! Ohne mich würde
das alles zusammenbrechen, und Sie hätten Staub und Ruinen. Die
ganze äußere Welt käme herangejagt, um alles zu
übernehmen!«
»Natürlich. Also warum sich wegen Green Sorgen
machen?«
Lastwagen mit Arbeitern rumpelten vorüber. Ladungen von
Männern in Blaugrün, beladen mit Werkzeug. Eine
Bergbaumannschaft auf dem Weg in die Berge.
»Bringt mich rein«, sagte Bors unvermittelt.
Fowler rief McLean. Sie hoben Bors hoch und trugen ihn an dem
Menschengedränge vorbei in das Gebäude, den Korridor
entlang und in sein Büro. Beamte und Techniker gingen
respektvoll zur Seite, als der große löchrige, korrodierte
Metallrumpf vorbeigetragen wurde.
»Schön«, sagte Bors ungeduldig. »Das ist
alles. Sie können gehen.«
Fowler und McLean verließen das luxuriöse Büro mit
seinen prächtigen Teppichen, Möbeln, Vorhängen und
Bücherregalen. Bors war bereits über seinen Schreibtisch
gebeugt und ging Berge von Berichten und Papieren durch.
Fowler schüttelte den Kopf, während sie den Flur
hinuntergingen. »Er wird es nicht mehr lange machen.«
»Das motorische System? Können wir nicht zur
Verstärkung den -«
»Das meine ich nicht. Er bricht mental zusammen. Er kann die
Belastung nicht mehr aushalten.«
»Keiner von uns kann das«, murmelte McLean.
»Das Ganze hier zu leiten ist zuviel für ihn. Zu wissen,
daß alles von ihm abhängt. Zu wissen, daß es an
allen Ecken und Enden auseinanderfällt, sobald er sich abwendet
oder nachläßt. Eine verflucht harte Aufgabe, die reale
Welt aussperren zu wollen. Sein Modelluniversum am Laufen zu
halten.«
»Er hat lange durchgehalten«, sagte McLean.
Fowler grübelte. »Früher oder später werden
wir uns der Situation stellen müssen.« Trübsinnig
ließ er seine Finger über die Spitze eines großen
Schraubenziehers gleiten. »Er ist ausgebrannt. Früher oder
später wird jemand seinen Platz einnehmen
müssen…« Er steckte den Schraubenzieher zurück in
den Gurt, zu Zange und Hammer und Lötkolben. »Ein einziger
vertauschter Draht.«
»Wie war das?«
Fowler lachte. »Jetzt hat er mich soweit. Ein einziger
vertauschter Draht und – puff. Aber was dann? Das ist die
große Frage?«
»Vielleicht«, sagte McLean leise, »können wir
beide aus diesem Affenzirkus ausbrechen. Wir beide und alle anderen.
Und wie menschliche Wesen leben.«
»Affenzirkus«, murmelte Fowler. »Affen im
Zirkus. Die Kunststückchen machen. Die Tricks vorführen,
die jemand anders sich ausgedacht hat.«
McLean fing Fowlers Blick auf. »Jemand von einer anderen
Spezies.«
 
Tolby bewegte sich versuchsweise. Stille. Ein schwaches Tropfen in
der Nähe. Ein Holm preßte seinen Körper nieder. Er
war auf allen Seiten von dem verbogenen Autowrack umgeben. Er lag mit
dem Kopf nach unten. Der Wagen war auf die Seite gekippt. Neben der
Straße, in einer Abwasserrinne, eingekeilt zwischen zwei
Bäumen. Verdrehte Streben und geborstenes Metall überall um
ihn herum. Und Körper.
Er drückte sich mit aller Kraft hoch. Der Holm gab nach, und
er schaffte es, in eine sitzende Position zu gelangen. Ein Ast war
durch die Windschutzscheibe gekracht. Das schwarzhaarige
Mädchen, noch immer nach hinten gewandt, war darauf
aufgespießt. Der Ast war durch ihr Rückgrat gedrungen,
durch die Brust und in den Sitz; sie hielt ihn mit beiden Händen
umklammert, der Kopf baumelte schlaff herab, der Mund war halb
geöffnet. Auch der Mann neben ihr war tot. Seine Hände
waren weg; die Windschutzscheibe um ihn herum zerplatzt. Er lag
zusammengesunken zwischen den Überbleibseln des Armaturenbretts
und seinen blutig glänzenden Innereien.
Penn war tot. Das Genick gebrochen wie ein morscher Besenstiel.
Tolby stieß seine Leiche beiseite und untersuchte seine
Tochter. Silvia rührte sich nicht. Er legte sein Ohr auf ihr
Hemd und lauschte. Sie lebte. Das Herz schlug schwach. Ihr Busen
senkte und hob sich gegen sein Ohr.
Er wickelte ein Taschentuch um ihren Arm, wo das Fleisch
aufgerissen war und Blut heraussickerte. Sie war übel
zerschnitten und verkratzt; ein Bein war unter ihr eingekrümmt,
offenbar gebrochen. Ihre Kleidung war zerrissen und ihr Haar
blutverklebt. Aber sie lebte. Er stieß die verbogene Tür
auf und taumelte hinaus. Die Flammenzunge des nachmittäglichen
Sonnenlichts traf ihn, und er zuckte zusammen. Er fing an, ihren
schlaffen Körper vorsichtig durch den verdrehten Türrahmen
aus dem Wagen zu ziehen.
Ein Geräusch.
Tolby blickte auf, erstarrt. Etwas kam näher. Ein
schwirrendes Insekt, das sich rasch herabsenkte. Er ließ Silvia
los, hockte sich nieder, sah sich um und humpelte dann unbeholfen die
Abflußrinne entlang. Er glitt aus und fiel und rollte zwischen
die grünen Ranken und schroffen grauen Felsbrocken. Er hielt
seine Pistole umklammert und lag keuchend im feuchten Schatten, nach
oben spähend.
Das Insekt landete. Ein kleines Luftschiff, düsengetrieben.
Der Anblick verblüffte ihn. Er hatte von Düsenjets
gehört, hatte Fotos von ihnen gesehen. War in
Geschichtsindoktrinationskursen in den Liga-Camps informiert worden
und hatte darüber Vorlesungen gehört. Aber einen Jet zu
sehen!
Männer schwärmten aus. Uniformierte Männer, die
sich von der Straße die Böschung der Abwasserrinne hinab
bewegten, die Körper mißtrauisch vorgebeugt, als sie sich
dem Autowrack näherten. Sie schleppten schwere Gewehre. Sie
sahen grimmig und erfahren aus, als sie die Wagentüren aufrissen
und hineinkletterten.
»Einer ist weg«, klang eine Stimme zu ihm
herüber.
»Muß hier irgendwo sein.«
»Seht mal, die lebt noch! Diese Frau. Wollte rauskriechen.
Die übrigen sind alle tot.«
Wütendes Fluchen. »Verdammte Laura! Sie hätte
rausspringen sollen! Die fanatische kleine Idiotin!«
»Vielleicht hatte sie nicht genug Zeit. Um Himmels willen,
das Ding ist ganz durch sie durchgegangen.« Entsetzen und
schockierte Bestürzung. »Wir werden sie kaum loskriegen
können.«
»Laßt sie hier.« Der Officer, der die Sache
leitete, winkte die Männer zurück aus dem Wagen.
»Laßt sie alle da.«
»Was ist mit der Verwundeten?«
Der Anführer zögerte. »Tötet sie«, sagte
er schließlich.
Er schnappte sich ein Gewehr und hob den Kolben. »Ihr
übrigen verteilt euch und versucht den anderen zu kriegen. Er
ist wahrscheinlich -«
Tolby feuerte, und der Körper des Anführers zerriß
in zwei Teile. Die untere Hälfte sank langsam zu Boden; die
obere löste sich in Aschenteilchen auf. Tolby machte einen
Schwenk und begann, sich langsam im Kreis zu bewegen, im Kriechen
feuernd. Er erwischte noch zwei von ihnen, bevor sich die restlichen
in Panik zu ihrem düsengetriebenen Insekt zurückzogen und
die Luke zuwarfen.
Das Überraschungsmoment war ihm zugute gekommen. Das war
jetzt vorbei. Sie waren stark und in der Überzahl. Er war
verloren. Schon erhob sich das Insekt. Von oben würden sie ihn
leicht ausmachen können. Aber er hatte Silvia gerettet. Das war
wenigstens etwas.
Er stolperte durch einen ausgetrockneten Bachlauf. Er lief
ziellos; er wußte nicht wohin. Er kannte die Gegend nicht, und
er war zu Fuß. Er rutschte auf einem Stein aus und fiel
kopfüber. Schmerz und wogende Dunkelheit stürmten auf ihn
ein, als er unsicher auf die Knie kam. Seine Pistole war weg, im
Gestrüpp verloren. Er spuckte abgebrochene Zähne und Blut
aus. Er spähte wild nach oben in den blendenden
Nachmittagshimmel.
Das Insekt entfernte sich. Es summte davon, auf die fernen Berge
zu. Es schrumpfte, wurde zu einem schwarzen Ball, einem winzigen
Punkt, und verschwand.
Tolby wartete einen Moment. Dann kämpfte er sich die
Böschung des Hohlwegs hinauf zu dem Autowrack. Sie waren
abgehauen, um Hilfe zu holen. Sie würden zurückkommen.
Jetzt war seine einzige Chance. Wenn er Silvia rausholen und die
Straße hinunter in ein Versteck schaffen konnte. Vielleicht zu
einem Bauernhaus. Zurück in die Stadt.
Er erreichte den Wagen und blieb benommen und bestürzt
stehen. Drei waren noch da, die beiden auf den Vordersitzen, Penn auf
der Rückbank. Aber Silvia war verschwunden.
Sie hatten sie mitgenommen. Dahin, wo sie hergekommen waren. Man
hatte sie zu dem düsengetriebenen Insekt geschleift; eine
Blutspur führte von dem Wagen die Böschung der
Abwasserrinne hinauf zur Straße.
Mit einem heftigen Schaudern riß Tolby sich zusammen. Er
kletterte in den Wagen und löste Penns Pistole von dessen
Gürtel. Silvias Ferro-Stab lag noch auf dem Sitz; auch den nahm
er an sich. Dann machte er sich auf den Weg, die Straße
hinunter. Er ging ohne Hast, vorsichtig, langsam.
Ein absurder Gedanke ging ihm durch den Kopf. Er hatte gefunden,
wonach sie gesucht hatten. Die Männer in Uniform. Sie waren
organisiert, einer zentralen Autorität unterstellt. In einem
neugebauten Düsenjet.
Jenseits der Berge war eine Regierung.
 
»Sir«, sagte Green. Er glättete nervös sein
kurzes blondes Haar, sein junges Gesicht war verzerrt.
Überall waren Techniker und Experten und Scharen
gewöhnlicher Leute. Die Büros dröhnten und hallten
wider von den Aktivitäten des Tages. Green schob sich durch die
Menge an den Schreibtisch, wo Bors saß, von zwei
Magnetgestellen aufrecht gehalten.
»Sir«, sagte Green. »Es ist etwas
passiert.«
Bors sah auf. Er schob eine hauchdünne Metalltafel zur Seite
und legte seinen Stift hin. Seine Augenzellen klickten und
flackerten; tief im Innern seines zerbeulten Rumpfes wimmerten
Motorzahnräder. »Was ist los?«
Green kam näher. Es war etwas in seinem Gesicht, ein
Ausdruck, den Bors noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Blick voller
Angst und glasiger Entschlossenheit. Eine stählerne, fanatische
Maske, als ob sein Fleisch hart wie Stein geworden wäre.
»Sir, Späher haben ein Liga-Team ausgemacht, das sich nach
Norden bewegte. Sie haben das Team außerhalb von Fairfax
gestellt. Der Vorfall hat sich unmittelbar hinter der ersten
Straßenblockade ereignet.«
Bors sagte nichts. Um ihn herum summten und murmelten Beamte,
Experten, Bauern, Arbeiter, Industriemanager, Soldaten, Menschen
aller Art, die ungeduldig vorwärtsdrängten. Versuchten, an
Bors’ Schreibtisch zu gelangen. Beladen mit schweren Problemen,
die es zu lösen galt, Situationen, die erläutert werden
mußten. Die dringenden Geschäfte des Tages. Straßen.
Fabriken. Krankheitsbekämpfung. Reparaturen. Bauvorhaben.
Produktion. Entwürfe. Planung. Brennende Probleme, die Bors zu
überdenken hatte und mit denen er fertig werden mußte.
Probleme, die nicht warten konnten.
»Ist das Liga-Team vernichtet worden?« sagte Bors.
»Einer wurde getötet. Eine Frau wurde verletzt und
hierhergebracht.« Green zögerte. »Einer ist
entkommen.«
Eine ganze Weile war Bors still. Um ihn herum murmelten Leute und
traten von einem Bein aufs andere; er ignorierte sie. Plötzlich
zog er den Sichtscanner heran und schaltete den Strom ein.
»Einer ist entkommen? Das höre ich nicht gern.«
»Er hat drei Leute aus unserer Spähabteilung erschossen.
Darunter den Anführer. Die anderen bekamen es mit der Angst. Sie
haben sich das verletzte Mädchen geschnappt und sind
zurückgekommen.«
Bors’ massiger Kopf hob sich. »Sie haben einen Fehler
gemacht. Sie hätten denjenigen, der entkommen ist,
aufspüren sollen.«
»Das war das erste Mal, daß die
Situation -«
»Ich weiß«, sagte Bors. »Aber es war ein
Fehler. Man hätte sich lieber überhaupt nicht um sie
kümmern sollen, anstatt zwei zu schnappen und den dritten
abhauen zu lassen.« Er wandte sich dem Videoscanner zu.
»Notalarm geben. Die Fabriken schließen. Die
Arbeitsmannschaften und jeden Bauern, der mit Waffen umgehen kann,
bewaffnen. Jede Straße schließen. Frauen und Kinder in
die unterirdischen Schutzräume bringen. Schwere Geschütze
und Nachschub heraufschaffen. Jegliche nichtmilitärische
Produktion einstellen und -« Er dachte nach. »Jeden
verhaften, dessen wir uns nicht sicher sind. Auf dem K-Blatt.
Erschießen.« Er schaltete den Scanner aus.
»Was passiert jetzt?« fragte Green erschüttert.
»Das, worauf wir uns vorbereitet haben. Der totale
Krieg.«
»Wir haben Waffen!« rief Green aufgeregt. »In einer
Stunde sind zehntausend Männer kampfbereit. Wir haben
düsengetriebene Flugzeuge. Schwere Artillerie. Bomben.
Bakterienmunition. Was ist denn schon die Liga? Eine Menge Leute mit
Rucksäcken auf dem Rücken!«
»Ja«, sagte Bors. »Eine Menge Leute mit
Rucksäcken auf dem Rücken.«
»Wie könnten sie irgendwas ausrichten? Wie kann sich ein
Haufen Anarchisten organisieren? Sie haben keine Struktur, keine
Kontrolle, keine zentrale Macht.«
»Sie haben die ganze Welt. Eine Milliarde Menschen.«
»Individuen! Ein Verein, der keinem Gesetz unterliegt.
Freiwillige Mitgliedschaft. Wir haben eine disziplinierte
Organisation. Jeder Aspekt unseres Wirtschaftslebens funktioniert mit
maximaler Effektivität. Wir – Sie – haben alles unter
Kontrolle. Sie müssen lediglich den Befehl erteilen. Die
Maschinerie in Gang setzen.«
Bors nickte langsam. »Es stimmt, daß die Anarchisten
sich nicht koordinieren können. Die Liga kann nicht
organisieren. Es ist paradox. Herrschaft durch Anarchisten…
Antiherrschaft, im Grunde. Statt die Welt zu beherrschen, ziehen sie
umher, um sicherzugehen, daß niemand anderes es tut.«
»Sie wollen die Herrschaft nicht, aber niemand sonst soll sie
haben.«
»Wie Sie schon gesagt haben, im Grunde sind sie ein
freiwilliger Verein völlig unorganisierter Individuen. Ohne
Gesetz oder zentrale Autorität. Sie leiten keine Gesellschaft
– sie können nicht herrschen. Das einzige, was sie
können, ist jeden stören, der es versucht. Unruhestifter.
Aber -«
»Aber was?«
»So war es schon einmal. Vor zweihundert Jahren. Sie waren
unorganisiert. Unbewaffnet. Ein gewaltiger Mob, ohne Disziplin oder
Autorität. Und trotzdem haben sie sämtliche Regierungen
gestürzt. Überall auf der Welt.«
»Wir haben eine ganze Armee. Sämtliche Straßen
sind vermint. Schwere Geschütze. Bomben. Bakterienmunition.
Jeder von uns ist ein Soldat. Wir sind ein
Militärlager!«
Bors war tief in Gedanken. »Sie sagten, eine von ihnen ist
hier? Eine Agentin der Liga?«
»Eine junge Frau.«
Bors gab der bereitstehenden Wartungscrew ein Zeichen.
»Bringt mich zu ihr. Ich will mit ihr reden, solange noch Zeit
ist.«
 
Silvia sah stumm zu, wie die uniformierten Männer sich
drängelnd und ächzend ihren Weg in den Raum bahnten. Sie
kamen zu ihrem Bett geschwankt, rückten zwei Stühle
nebeneinander und setzten vorsichtig ihre schwere Last ab.
Rasch befestigten sie Schutzstreben, verbanden die Stühle
fest miteinander, schalteten magnetische Greifer ein und zogen sich
dann mißtrauisch zurück.
»In Ordnung«, sagte der Roboter. »Sie können
gehen.« Die Männer verließen den Raum. Bors wandte
sich um und sah die Frau in dem Bett an.
»Eine Maschine«, flüsterte Silvia, bleich.
»Sie sind eine Maschine.«
Bors nickte leicht, ohne etwas zu sagen.
Silvia rutschte unbehaglich im Bett hin und her. Sie war schwach.
Ein Bein steckte in einem transparenten Plastikgips. Ihr Gesicht war
bandagiert, und der rechte Arm schmerzte und pochte. Die
Spätnachmittagssonne vor dem Fenster sprenkelte die
Vorhänge. Blumen blühten, Gras, Hecken. Und jenseits der
Hecken Gebäude und Fabriken.
Die ganze letzte Stunde über war der Himmel von
düsengetriebenen Flugzeugen erfüllt gewesen. Große
Schwärme, die aufgeregt über den Himmel rasten, auf die
fernen Berge zu. Über die Landstraße sausten Wagen, die
Geschütze und schwere militärische Ausrüstung zogen.
Männer marschierten dicht geschlossen, Reihen von
graugekleideten Soldaten, Gewehre und Helme und Bakterienmasken.
Endlose Reihen von Gestalten, die in ihren Uniformen völlig
identisch aussahen, aus der gleichen Matrix gestampft.
»Es sind viele«, sagte Bors und wies auf die
marschierenden Männer.
»Ja.« Silvia betrachtete zwei Soldaten, die am Fenster
vorbeieilten. Junge Männer mit einem bekümmerten Ausdruck
auf den glatten Gesichtern. Helme baumelten ihnen von der Hüfte.
Lange Gewehre. Feldflaschen, Kennmarken. Strahlenschutzschilde.
Bakterienmasken, ungeschickt um den Hals gehängt, einsatzbereit.
Sie hatten Angst. Waren fast noch Kinder. Andere folgten. Ein
Lastwagen erwachte lärmend zum Leben. Die Soldaten wurden
fortgebracht, um sich den anderen anzuschließen.
»Sie werden kämpfen«, sagte Bors, »um ihre
Familien und Fabriken zu schützen.«
»Diese ganze Ausrüstung. Sie stellen sie selbst her,
nicht?«
»Stimmt. Unsere industrielle Organisation ist perfekt. Wir
sind absolut produktiv. Unsere Gesellschaft hier wird rational
betrieben. Wissenschaftlich. Wir sind bestens auf diesen Notfall
vorbereitet.«
Plötzlich wurde Silvia klar, was das für ein Notfall
war. »Die Liga! Einer von uns muß entkommen sein.«
Sie zog sich hoch. »Wer von ihnen? Penn oder mein
Vater?«
»Ich weiß nicht«, murmelte der Roboter
gleichgültig.
Grauen und Ekel nahmen Silvia den Atem. »Mein Gott«,
sagte sie leise. »Sie haben kein Verständnis für uns.
Sie leiten das alles, und Sie sind unfähig zu Mitgefühl.
Sie sind nur ein mechanischer Computer. Einer von den alten
Staatsintegrationsrobotern.«
»Stimmt. Zwei Jahrhunderte alt.«
Sie war entsetzt. »Und die ganze Zeit waren Sie am Leben. Wir
dachten, wir hätten euch alle zerstört!«
»Mich hat man übersehen. Ich war beschädigt worden.
Ich war nicht an meinem Platz. Ich war in einem Lastwagen unterwegs,
raus aus Washington. Ich habe den Mob gesehen und bin
entkommen.«
»Vor zweihundert Jahren. Legendäre Zeiten. Sie haben die
Ereignisse tatsächlich miterlebt, von denen man uns
erzählt. Die alten Zeiten. Die großen Märsche. Den
Tag, an dem die Regierungen stürzten.«
»Ja. Ich habe das alles miterlebt. Eine Gruppe von uns hat
sich in Virginia formiert. Experten, Beamte, Facharbeiter.
Später sind wir hierhergekommen. Es war entlegen genug, weit ab
vom Schuß.«
»Wir haben Gerüchte gehört. Eine
Splittergruppe… Die sich noch immer behauptet. Aber wir
wußten nicht, wo oder wie.«
»Ich hatte Glück«, sagte Bors. »Ich bin durch
puren Zufall entkommen. Alle anderen wurden vernichtet. Es hat lange
gedauert, um das zu organisieren, was Sie hier sehen. Fünfzehn
Meilen von hier ist ein Gebirgsgürtel. Das Tal ist ein Kessel
– auf allen Seiten Berge. Wir haben Straßenblockaden
errichtet, in Form von natürlichen Erdrutschen. Hierher kommt
niemand. Selbst in Fairfax, dreißig Meilen von hier, wissen sie
nichts.«
»Dieses Mädchen, Laura.«
»Späher. Wir unterhalten Spähertrupps in allen
bewohnten Gebieten im Umkreis von hundert Meilen. Sobald Sie nach
Fairfax kamen, wurde uns die Nachricht übertragen. Eine
Lufteinheit wurde losgeschickt. Um Fragen aus dem Weg zu gehen,
hatten wir es so arrangiert, daß Sie in einem Autounfall
getötet werden sollten. Aber einer von euch ist
entkommen.«
Silvia schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie?« fragte
sie. »Wie halten Sie das durch? Revoltieren die Leute
nicht?«
Sie rappelte sich mühsam zu einer sitzenden Position auf.
»Sie müssen wissen, was überall um sie herum geschehen
ist. Wie kontrollieren Sie sie? Sie ziehen jetzt los, in ihren
Uniformen, aber – werden sie kämpfen? Können Sie
auf sie zählen?«
Bors antwortete bedächtig. »Sie vertrauen mir«,
sagte er. »Ich habe ein gewaltiges Wissen mitgebracht.
Informationen und Techniken, die für die übrige Welt
verlorengegangen sind. Werden Düsenflugzeuge und Videoscanner
und Starkstromkabel irgendwo sonst in der Welt hergestellt? Ich
bewahre das ganze Wissen. Ich habe Erinnerungseinheiten,
Synapsenspulen. Durch mich haben sie diese Dinge. Dinge, die Sie nur
als undeutliche Erinnerung, vage Legenden kennen.«
»Was geschieht, wenn Sie sterben?«
»Ich werde nicht sterben! Ich bin ewig!«
»Sie sind abgenutzt. Sie müssen herumgetragen werden.
Und Ihr rechter Arm. Sie können ihn kaum bewegen!« Silvias
Stimme war barsch, skrupellos. »Ihr ganzer Rumpf ist
löchrig und verrostet.«
Der Roboter surrte; einen Moment lang schien er unfähig zu
sprechen. »Mein Wissen bleibt«, schnarrte er
schließlich. »Ich werde immer in der Lage sein zu
kommunizieren. Fowler hat ein Sendersystem eingerichtet. Selbst wenn
ich spreche -« Er brach ab. »Selbst dann. Alles ist unter
Kontrolle. Ich habe die Situation in jeglicher Hinsicht organisiert.
Ich habe dieses System über zwei Jahrhunderte hinweg bewahrt. Es
muß weiter in Gang gehalten werden.«
Silvia schlug zu. Es geschah im Bruchteil einer Sekunde. Der
Fuß ihres Gipsverbandes traf die Stühle, auf denen der
Roboter ruhte. Sie stieß heftig mit dem Fuß und den
Händen; die Stühle kippten, wankten -
»Fowler!« schrie der Roboter.
Silvia stieß mit aller Kraft. Rasende Schmerzen schossen
durch ihr Bein; sie biß sich auf die Lippen und warf sich mit
der Schulter gegen die plumpe, löchrige Gestalt desRoboters. Er
wedelte mit den Armen, surrte verzweifelt, und dann brachen die
beiden Stühle langsam zusammen. Der Roboter glitt leise von
ihnen herunter, auf den Rücken, die Arme wedelten noch immer
hilflos.
Silvia schleppte sich vom Bett fort. Sie schaffte es, sich bis zum
Fenster zu ziehen; ihr gebrochenes Bein baumelte nutzlos, eine
schwere Last in dem transparenten Plastikgips. Der Roboter lag da,
wie ein hilfloser Käfer, mit wedelnden Armen, klickender
Okularlinse, und sein rostiges Getriebe surrte vor Furcht und
Wut.
»Fowler!« schrie er erneut. »Helfen Sie
mir!«
Silvia erreichte das Fenster. Sie zerrte an den Schlössern;
sie waren verriegelt. Sie griff hastig eine Lampe vom Tisch und
schleuderte sie in die Scheibe. Das Glas zerbarst um sie herum, ein
Schauer aus tödlichen Splittern. Sie taumelte vorwärts
– und dann strömte die Wartungscrew in den Raum.
Fowler schnappte nach Luft, als er den Roboter auf dem Rücken
liegen sah. Ein seltsamer Ausdruck überflog sein Gesicht.
»Seht euch das an!«
»Helft mir!« kreischte der Roboter. »Helft
mir!«
Einer der Männer packte Silvia um die Taille und zerrte sie
zurück ins Bett. Sie trat und biß, grub ihre Nägel in
die Wange des Mannes. Er warf sie aufs Bett, mit dem Gesicht nach
unten, und zog seine Pistole. »Bleiben Sie da«, keuchte
er.
Die anderen waren über den Roboter gebeugt, brachten ihn in
eine aufrechte Position.
»Was ist passiert?« sagte Fowler. Er kam zum Bett
herüber, sein Gesicht zuckte. »Ist er
runtergefallen?«
Silvias Augen glühten vor Haß und Verzweiflung.
»Ich habe ihn umgestoßen. Ich habe es fast
geschafft.« Ihre Brust hob sich. »Das Fenster. Aber mein
Bein -«
»Bringt mich in mein Quartier zurück!« schrie
Bors.
Die Crew hob ihn hoch und trug ihn über den Flur in sein
Privatbüro. Wenige Augenblicke später saß er, mitwild
pochendem Mechanismus, zittrig an seinem Schreibtisch, umgeben von
seinen Papieren und Aktenvermerken.
Er bezwang seine Panik und versuchte, seine Arbeit
wiederaufzunehmen. Er mußte durchhalten. Auf seinem Sichtschirm
herrschte hektisches Treiben. Das ganze System war in Bewegung. Er
sah geistesabwesend zu, wie ein Unterkommandeur eine Wolke von
schwarzen Punkten hinaufschickte, Düsenbomber, die wie Fliegen
zum Himmel schossen und rasch davonjagten.
Das System mußte erhalten bleiben. Er wiederholte es immer
und immer wieder. Er mußte es retten. Mußte die Menschen
organisieren und dafür sorgen, daß sie es retteten.
Wenn die Menschen nicht kämpften, war dann nicht alles
verloren?
Wut und Verzweiflung überkamen ihn. Das System konnte sich
nicht selbst erhalten; es war kein abgetrenntes Ding, etwas,
daß man von den Menschen trennen konnte, die in ihm lebten.
Tatsächlich war es das Volk. Sie waren identisch; wenn
die Menschen kämpften, um das System zu erhalten, kämpften
sie im Grunde darum, sich selbst zu erhalten.
Sie existierten nur, solange das System existierte.
Sein Blick fiel auf eine marschierende Kolonne von
bleichgesichtigen Truppen, die sich auf die Berge zubewegten. Seine
alten Synapsenspulen sendeten Strahlen aus und bebten nervös,
dann fielen sie wieder in den alten Rhythmus. Er war zwei
Jahrhunderte alt. Seine Existenz hatte vor langer Zeit begonnen, in
einer anderen Welt. Diese Welt hatte ihn geschaffen; durch ihn lebte
diese Welt weiter. Solange er existierte, existierte diese Welt. Im
kleinen funktionierte sie noch immer. Sein Modelluniversum, seine
Nachschöpfung. Seine rationale, kontrollierte Welt, in der jeder
Aspekt völlig durchorganisiert war, völlig analysiert und
integriert.
Er hielt eine rationale, progressive Welt am Leben.
Einevibrierende Oase der Produktivität auf einem staubigen,
ausgedörrten Planeten des Verfalls und der Stille.
Bors breitete seine Papiere aus und fing an, das dringendste
Problem zu bearbeiten. Die Transformation einer Ökonomie zu
Friedenszeiten in eine umfassende militärische Mobilisierung.
Die totale militärische Organisation jedes Mannes, jeder Frau,
jedes Kindes, jedes Ausrüstungsstücks und jedes Dyns an
Energie unter seiner Leitung.
 
Edward Tolby tauchte vorsichtig auf. Seine Kleider waren zerrissen
und zerfetzt. Er hatte seinen Rucksack verloren, als er durch
Dornenbüsche und Kletterpflanzen gekrochen war. Gesicht und
Hände bluteten. Er war völlig erschöpft.
Unterhalb von ihm lag ein Tal. Ein weiter Kessel. Felder,
Häuser, Straßen. Fabriken. Anlagen. Männer.
Er hatte die Männer drei Stunden lang beobachtet. In endlosen
Strömen ergossen sie sich aus dem Tal in die Berge, die
Straßen und Pfade entlang. Zu Fuß, in Lastwagen, in
Autos, Panzerfahrzeugen, Waffentransportern. Schimmernde Flugzeuge,
die über den Truppen in Position gingen und sich auf die
Schlacht vorbereiteten.
Eine Schlacht im großen Stil. Der zwei Jahrhunderte alte,
totale Krieg, von dem man geglaubt hatte, er sei verschwunden. Aber
da war er nun, eine Vision aus der Vergangenheit. Er hatte so etwas
auf den alten Bandaufnahmen und Archivfotos gesehen, die in den
Orientierungskursen des Camps eingesetzt wurden. Eine Geisterarmee,
auferstanden, um erneut zu kämpfen. Eine gewaltige Heerschar von
Männern und Geschützen, bereit, zu kämpfen und zu
sterben.
Tolby kletterte vorsichtig hinab. Am Fuße des felsigen
Abhangs hatte ein Soldat sein Motorrad angehalten und war dabei, eine
Empfangsantenne und einen Sender aufzubauen. Tolby umkreiste ihn
gebückt, näherte sich ihm geschickt. Ein blonder junger
Bursche, der nervös an denDrähten und Relais herumfummelte,
sich unruhig die Lippen leckte, bei jedem Geräusch hastig aufsah
und nach seinem Gewehr griff.
Tolby holte tief Luft. Der Junge hatte ihm den Rücken
zugewandt; er war dabei, einen Stromkreis zu schließen. Es
hieß jetzt oder nie. Mit einem großen Schritt trat Tolby
hervor, hob seine Pistole und feuerte. Der Haufen von Geräten
und das Gewehr des Soldaten verschwanden.
»Keinen Muckser«, sagte Tolby. Er blickte sich um.
Niemand hatte etwas gesehen. Die Hauptstraße war eine halbe
Meile weiter rechts. Die Sonne ging unter. Große Schatten
fielen über die Berge. Die Felder wechselten rasch die Farbe von
braungrün zu tiefviolett. »Leg die Hände über den
Kopf, fest zusammen, und knie dich hin.«
Der Bursche sank zu einem verängstigten Häufchen
zusammen. »Was haben Sie vor?« Er sah den Ferro-Stab, und
sein Gesicht verlor jegliche Farbe. »Sie sind ein
Liga-Agent!«
»Ruhe«, befahl Tolby. »Zunächst beschreib mir
mal euer Dienstgradsystem. Wer ist euer
Vorgesetzter?«
Der Bursche stotterte heraus, was er wußte. Tolby hörte
aufmerksam zu. Er war zufrieden. Die herkömmliche monolithische
Struktur. Genau was er brauchte.
»An der Spitze«, unterbrach er. »An der Spitze der
Pyramide. Wer hat letzten Endes das Sagen?«
»Bors.«
»Bors!« Tolby blickte finster. »Das hört sich
nicht nach einem Namen an. Klingt wie -« Er brach ab,
verblüfft. »Das hätten wir uns denken können! Ein
alter Regierungsroboter. Der noch immer funktioniert.«
Der Bursche sah seine Chance. Er sprang auf und hetzte verzweifelt
davon.
Tolbys Schuß traf ihn oberhalb des linken Ohrs. Der Bursche
fiel aufs Gesicht und blieb bewegungslos liegen. Tolby eilte zu ihm
und zog ihm hastig die dunkelgraue Uniform aus. Natürlich war
sie für ihn zu klein. Aber dasMotorrad war genau richtig. Er
hatte so welche auf Bandaufnahmen gesehen; schon seit seinen
Kindertagen wollte er eins. Ein schnelles kleines Motorrad, das ihn
durch die Gegend trug. Jetzt hatte er es.
Eine halbe Stunde später donnerte er über eine glatte,
breite Landstraße auf den Mittelpunkt des Tales und die
Gebäude zu, die sich gegen den dunklen Himmel abzeichneten.
Seine Scheinwerfer durchdrangen die Finsternis; noch immer schwankte
er hin und her, aber eigentlich hatte er den Dreh raus. Er steigerte
das Tempo; die Straße schoß vorbei, Bäume und
Felder, Heuschober, untergestelltes landwirtschaftliches Gerät.
Der gesamte Verkehr kam ihm entgegen, Truppen auf dem Weg zur
Front.
Die Front. Lemminge, die sich in den Ozean stürzen, um zu
ertrinken. Tausend, zehntausend in Metall gehüllte Gestalten,
bewaffnet und alarmbereit. Beladen mit Gewehren und Granaten und
Flammenwerfern und Bakterienmunition.
Die ganze Sache hatte nur einen Haken. Es stand ihnen keine Armee
gegenüber. Man hatte einen Fehler gemacht. Man brauchte zwei
Seiten, um einen Krieg zu führen, und nur eine Seite war
wiederauferstanden.
Eine Meile außerhalb des Gebäudekomplexes schob er sein
Motorrad von der Straße und verbarg es sorgfältig in einem
Heuschober. Einen Moment dachte er darüber nach, seinen
Ferro-Stab dazulassen. Dann zuckte er die Schultern und hob ihn auf,
zusammen mit seiner Pistole. Er trug seinen Stab immer bei sich, er
war das Symbol der Liga. Er stellte den gehenden Anarchisten dar, der
zu Fuß durch die Welt patrouillierte, die Schutzmacht der
Welt.
Er lief mit federnden Schritten durch die Dunkelheit auf die
Silhouette vor ihm zu. Hier waren weniger Menschen. Er sah keine
Frauen oder Kinder. Vor ihm war ein Elektrozaun aufgerichtet worden.
Soldaten kauerten dahinter, bis an die Zähne bewaffnet. Ein
Suchscheinwerfer bewegte sich auf der Straße hin und her.
Dahinter ragten Radarflügel auf und hinter diesen ein
häßlicher Betonquader. Das große
Bürogebäude, von dem aus die Regierung geführt
wurde.
Eine Weile beobachtete er den Suchscheinwerfer. Schließlich
kannte er dessen Rhythmus. In seinem Schein waren die Gesichter der
Soldaten deutlich zu sehen, blaß und angespannt. Junge
Burschen. Sie hatten noch nie gekämpft. Das war ihre erste
Auseinandersetzung. Sie waren zu Tode verängstigt.
Als das Licht von ihm entfernt war, stand er auf und näherte
sich dem Draht. Automatisch wurde eine Bresche für ihn
geöffnet. Zwei Wachen richteten sich auf und kreuzten unbeholfen
die Bajonette vor ihm.
»Die Papiere!« forderte einer. Junge Leutnants. Jungen,
mit weißen Lippen, nervös. Die Soldat spielten.
Aus Mitleid und Verachtung mußte Tolby rauh auflachen und
drängte vorwärts. »Aus dem Weg.«
Einer leuchtete ängstlich mit der Taschenlampe. »Halt!
Wie lautet das Losungswort für diese Wache?« Er versperrte
Tolby den Weg mit seinem Bajonett, die Hände zuckten
verkrampft.
Tolby griff in die Tasche, zog seine Pistole heraus und
schoß die beiden Wachen nieder, während der
Suchscheinwerfer zurückschwenkte. Die Bajonette fielen klirrend
zu Boden, und er sprang kopfüber nach vorn. Rufe waren zu
hören, und Gestalten tauchten überall um ihn herum auf.
Furchtsame, verschreckte Schreie. Wahlloses Schießen. Die Nacht
wurde erhellt, und er stürmte los, gebückt, bog um eine
Ecke, an einem Lagerhaus vorbei, jagte die Treppe hinauf und hinein
in das wuchtige Gebäude vor ihm.
Er mußte rasch reagieren. Den Ferro-Stab fest in der Hand,
rannte er einen düsteren Korridor hinunter. Seine Stiefel
hallten wider. Männer strömten hinter ihm in das
Gebäude. Energieblitze zischten an ihm vorbei; ein ganzer Teil
der Decke zerplatzte zu Asche und stürzte hinter ihm zu
Boden.
Er erreichte eine Treppe und sprang hinauf. Er kam zum
nächsten Stockwerk und tastete nach dem Türgriff. Etwas
regte sich hinter ihm. Er drehte sich halb herum, die Pistole schnell
erhoben -
Ein betäubender Schlag streckte ihn zu Boden. Er krachte
gegen die Wand; die Pistole glitt ihm aus den Fingern. Eine Gestalt
beugte sich über ihn, ein Gewehr umklammernd. »Wer sind
Sie? Was machen Sie hier?«
Kein Soldat. Ein Mann mit stoppeligem Kinn in einem schmutzigen
Hemd und zerknitterten Hosen. Die Augen verquollen und rot. Ein
Werkzeuggurt, Hammer, Zange, Schraubenzieher, Lötkolben, um die
Taille.
Tolby richtete sich unter Schmerzen auf. »Wenn Sie nicht das
Gewehr hätten -«
Fowler machte argwöhnisch einen Schritt zurück.
»Wer sind Sie? Dieses Stockwerk ist für Truppensoldaten
verboten. Sie wissen, daß -« Dann sah er den Ferro-Stab.
»Mein Gott«, sagte er leise. »Sie sind der, den sie
nicht erwischt haben.« Er lachte unsicher. »Sie sind der,
der entkommen ist.«
Tolbys Finger schlossen sich um den Stab, aber Fowler reagierte
sofort. Die Gewehrmündung kam mit einem Ruck hoch, auf die
gleiche Höhe mit Tolbys Gesicht.
»Vorsicht«, warnte Fowler. Er wandte sich leicht um;
Soldaten hasteten die Treppe hinauf, Stiefel dröhnten, gellende
Rufe hallten wider. Er zögerte einen Moment, dann schwenkte er
sein Gewehr in Richtung auf die Treppe vor ihnen. »Stehen Sie
auf. Los.«
Tolby blinzelte. »Was -«
»Aufstehen!« Die Gewehrmündung stieß Tolby
an.
»Beeilung.«
Verwirrt eilte Tolby die Treppe hinauf, Fowler dicht hinter ihm.
Im zweiten Stock stieß ihn Fowler grob durch den Eingang, die
Gewehrmündung grub sich eindringlich in seinen Rücken. Er
befand sich in einem Korridor mit vielen Türen. Zahllose
Büros.
»Weiter«, schnarrte Fowler. »Den Flur entlang.
Beeilung!«
Tolby beeilte sich, seine Gedanken jagten im Kreis. »Was zum
Teufel machen Sie -«
»Ich könnte es niemals tun«, keuchte Fowler, dicht
neben seinem Ohr. »Nicht in einer Million Jahre. Aber es
muß getan werden.«
Tolby blieb stehen. »Was hat das zu bedeuten?«
Sie standen sich trotzig gegenüber, mit verzerrten
Gesichtern, funkelnden Augen. »Er ist da drin«, stieß
Fowler hervor und wies mit dem Gewehr auf eine Tür. »Sie
haben eine einzige Chance. Nutzen Sie sie.«
Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Tolby. Dann gab
er sich einen Ruck. »Okay. Ich werde sie nutzen.«
Fowler kam ihm nach. »Seien Sie vorsichtig. Passen Sie auf.
Es gibt eine Reihe von Kontrollpunkten. Gehen Sie immer weiter
geradeaus, ganz durch. So weit Sie kommen. Und um Himmels willen,
beeilen Sie sich!«
Seine Stimme verklang, als Tolby schneller wurde. Er erreichte die
Tür und riß sie auf.
Soldaten und Beamte sprangen auf. Er warf sich gegen sie; sie
stürzten und fielen durcheinander. Er stolperte weiter,
während sie sich hochkämpften und benommen nach ihren
Pistolen tasteten. Durch eine andere Tür, in ein inneres
Büro, vorbei an einem Schreibtisch, hinter dem eine
verängstigte junge Frau saß, Augen weit aufgerissen, Mund
offen. Dann eine dritte Tür, in einen kleinen Nebenraum.
Ein junger Mann mit wütendem Gesichtsausdruck griff hektisch
nach seiner Pistole. Tolby war unbewaffnet, in dem Nebenraum
gefangen. Schon drückten Leute gegen die Tür hinter ihm. Er
umklammerte seinen Ferro-Stab und wich aus, als der blonde Fanatiker
blind feuerte. Der Blitz explodierte dreißig Zentimeter neben
ihm; er streifte ihn mit einer Flammenzunge.
»Du dreckiger Anarchist!« schrie Green. Mit
verzerrtemGesicht feuerte er wieder und wieder. »Du verdammter
Anarchistenspion!«
Tolby schleuderte seinen Ferro-Stab. Er legte all seine Kraft
hinein; der Stab flog in einem pfeifenden Bogen durch die Luft, genau
auf den Kopf des Burschen zu. Green sah ihn kommen und duckte sich.
Gewandt und flink sprang er beiseite, humorlos grinsend. Der Stab
krachte gegen die Wand und rollte klirrend auf den Boden.
»Ihr Wanderstab!« keuchte Green und feuerte.
Der Blitz ging absichtlich daneben. Green spielte mit ihm. Tolby
bückte sich und tastete hektisch nach seinem Stab. Er hob ihn
auf. Green sah zu, mit starrem Gesicht, glitzernden Augen. »Wirf
ihn noch mal!« knurrte er.
Tolby sprang. Er überrumpelte den Burschen. Green grunzte,
stolperte durch die Wucht nach hinten und kämpfte dann mit
wahnsinniger Wut.
Tolby war schwerer. Aber er war erschöpft. Er war stundenlang
gekrochen, hatte sich seinen Weg durch die Berge gesucht, war ewig
lange zu Fuß unterwegs gewesen. Er war am Ende seiner Kraft.
Der Autounfall, die tagelange Wanderung. Green war in bester
Verfassung. Sein drahtiger, behender Körper entwand sich. Seine
Hände schnellten hoch. Finger gruben sich in Tolbys
Luftröhre; er trat den Burschen in die Leiste. Green taumelte
zurück, verkrampft und vor Schmerzen zusammengekrümmt.
»Na schön«, keuchte Green, das Gesicht gemein und
dunkel angelaufen. Er hantierte mit der Pistole. Der Lauf hob
sich.
Eine Hälfte von Greens Kopf löste sich in Nichts auf.
Seine Hände öffneten sich, und die Pistole fiel zu Boden.
Sein Körper blieb einen Moment stehen, dann sank er zu einem
Haufen zusammen, wie ein leerer Anzug.
Tolby sah aus den Augenwinkeln eine Gewehrmündung, die an ihm
vorbeizielte – und den Mann mit dem Werkzeuggurt. Der Mann
winkte ihm hektisch. »Beeilung!«
Tolby jagte einen mit Teppichen ausgelegten Flur entlang, zwischen
zwei großen, blinkenden gelben Lampen hindurch. Eine Schar von
Beamten und Soldaten stolperte unsicher hinter ihm her, schreiend und
wahllos schießend. Er riß eine dicke Eichentür auf
und blieb stehen.
Er war in einem luxuriösen Zimmer. Vorhänge, kostbare
Tapete. Lampen. Bücherschränke. Ein Hauch vergangener
Eleganz. Der Reichtum der guten alten Zeit. Dicke Teppiche. Wohlige
Wärme. Ein Videoschirm. Am anderen Ende ein riesiger
Mahagonischreibtisch.
Am Schreibtisch saß eine Gestalt. Sie arbeitete an Stapeln
von Papieren und Berichten, aufgehäufte Berge von Material. Die
Gestalt stand in krassem Gegensatz zu der verschwenderischen
Einrichtung. Sie war ein großer löchriger, korrodierter
Rumpf aus Metall. Verbogen und grünlich, zusammengeflickt und
repariert. Eine alte Maschine.
»Sind Sie Fowler?« fragte der Roboter.
Tolby ging vorwärts, seinen Ferro-Stab fest umklammert.
Der Roboter wandte sich wütend um. »Wer ist da? Holen
Sie Green und tragt mich hinunter in den Schutzraum. Eine der
Straßensperren hat schon von einem Liga-Agenten berichtet
-« Der Roboter brach ab. Seine kalte mechanische Okularlinse sah
durchdringend zu dem Mann auf. Er klickte und surrte in
ängstlichem Erstaunen. »Ich kenne Sie nicht.«
Er sah den Ferro-Stab.
»Liga-Agent«, sagte der Roboter. »Sie sind es, der
durchgekommen ist.« Er begriff. »Der dritte. Sie
sind hierhergekommen. Sie sind nicht zurückgegangen.« Seine
Metallfinger machten sich ungeschickt an den Gegenständen auf
dem Schreibtisch zu schaffen, dann in der Schublade. Er fand eine
Pistole und hob sie unbeholfen.
Tolby schlug ihm die Pistole aus der Hand; sie fiel klappernd zu
Boden. »Lauf!« schrie er den Roboter an. »Lauf
los!«
Er blieb sitzen. Tolbys Stab sauste herab. Die zerbrechliche,
komplizierte Gehirneinheit des Roboters zerplatzte. Spulen,
Drähte, Relaisflüssigkeit spritzten über seine Arme
und Hände. Der Roboter schauderte. Seine Maschinerie zuckte. Er
erhob sich halb aus dem Sessel, dann schwankte er und kippte um. Er
fiel in voller Länge krachend auf den Boden, Einzelteile und
Zahnrädchen rollten in alle Richtungen.
»Großer Gott«, sagte Tolby, der es plötzlich
zum ersten Mal sah. Zittrig beugte er sich über die
Überreste. »Er war verkrüppelt.«
Männer waren überall um ihn herum. »Er hat Bors
getötet!« Schockierte, benommene Gesichter. »Bors ist
tot!«
Fowler trat langsam heran. »Sie haben ihn tatsächlich
erwischt. Es ist nichts mehr von ihm übrig.«
Tolby stand da und hielt seinen Ferro-Stab in den Händen.
»So ein armes Geschöpf«, sagte er leise.
»Völlig hilflos. Saß da, und ich bin reingekommen und
habe ihn umgebracht. Er hatte keine Chance.«
 
Das Gebäude war in hellem Aufruhr. Soldaten und Beamte
hasteten wie verrückt umher, gramgebeugt, hysterisch. Sie
stießen gegeneinander, sammelten sich zu kleinen
Grüppchen, riefen durcheinander und gaben sinnlose Befehle.
Tolby drängte sich an ihnen vorbei; niemand schenkte ihm
Beachtung. Fowler las die Überreste des Roboters auf. Sammelte
die zerschmetterten Einzelteile zusammen. Tolby blieb neben ihm
stehen. Wie Humpty-Dumpty, den man von seiner Mauer gezerrt hatte,
würde er nie wieder zusammengesetzt werden können, jetzt
nicht mehr.
»Wo ist die Frau?« fragte er Fowler. »Die
Liga-Agentin, die sie hierhergebracht haben.«
Fowler richtete sich langsam auf. »Ich bring Sie
hin.«
Er führte Tolby den überfüllten, lärmenden
Flur hinunter zum Krankenflügel des Gebäudes.
Silvia setzte sich besorgt auf, als die beiden Männer denRaum
betraten. »Was ist los?« Sie erkannte ihren Vater.
»Dad! Gott sei Dank! Du warst es also, der rausgekommen
ist.«
Tolby knallte die Tür zu, um das Chaos des Lärms
auszuschließen, der auf dem Korridor widerhallte. »Wie
geht’s dir? Was macht dein Bein?«
»Es heilt. Was ist passiert?«
»Ich habe ihn erwischt. Den Roboter. Er ist tot.«
Einen Moment lang waren sie alle drei still. Draußen auf den
Fluren rannten Männer hektisch auf und ab. Die Nachricht war
bereits durchgesickert. Soldaten sammelten sich in
zusammengedrängten Grüppchen vor dem Gebäude.
Verwirrte Männer, die sich von ihren Posten entfernten.
Unsicher. Ziellos.
»Es ist vorbei«, sagte Fowler.
Tolby nickte. »Ich weiß.«
»Sie werden es irgendwann satt sein, in ihren
Schützenlöchern zu hocken«, sagte Fowler. »Sie
werden einer nach dem anderen zurückkommen. Sobald sie die
Nachricht erreicht, werden sie desertieren und ihre Ausrüstung
wegwerfen.«
»Gut«, brummte Tolby. »Je eher, desto besser.«
Er berührte Fowlers Gewehr. »Sie auch, hoffe ich.«
Silvia sagte zögernd: »Denkst du -«
»Was?«
»Haben wir einen Fehler gemacht?«
Tolby lächelte müde. »Toller Zeitpunkt,
darüber nachzudenken.«
»Er hat getan, was er für richtig hielt. Sie haben sich
Häuser und Fabriken gebaut. Dieses ganze Gebiet… Sie
produzieren hier jede Menge Waren. Ich habe durch das Fenster
zugesehen. Es hat mich nachdenklich gemacht. Sie haben so viel getan.
So viel hergestellt.«
»Viele Pistolen hergestellt«, sagte Tolby.
»Wir haben auch Pistolen. Wir töten und zerstören.
Wir haben sämtliche Nachteile und keinerlei Vorteil.«
»Wir haben keinen Krieg«, antwortete Tolby ruhig.
»Um diese hübsche kleine Organisation zu verteidigen, sind
zehntausend Mann da oben in den Bergen. Und alle warten darauf zu
kämpfen. Warten darauf, ihre Bomben und Bakteriengranaten
abzuwerfen, um das hier am Laufen zu halten. Aber sie werden es nicht
tun. Sehr bald werden sie aufgeben und nach und nach
zurückkommen.«
»Das ganze System wird rasch zerfallen«, sagte Fowler.
»Er fing schon an, die Kontrolle zu verlieren. Er konnte die Uhr
nicht mehr lange aufhalten.«
»Wie dem auch sei, es ist erledigt«, murmelte Silvia.
»Wir haben unsere Arbeit getan.« Sie lächelte ein
wenig. »Bors hat seine Arbeit getan und wir unsere. Aber die
Zeiten waren gegen ihn und für uns.«
»Richtig«, stimmte Tolby ihr zu. »Wir haben unsere
Arbeit getan. Und es soll uns niemals leid tun.«
Fowler sagte nichts. Er stand da, die Hände in den Taschen,
und starrte stumm aus dem Fenster. Seine Finger berührten etwas.
Drei unbeschädigte Synapsen-Spulen. Intakte Erinnerungselemente
von dem toten Roboter, die er zwischen den zerstreuten
Überresten gefunden hatte.
Nur für den Fall, daß, sagte er zu sich selbst.
Nur für den Fall, daß die Zeiten sich
ändern.
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»Abendessen ist fertig«, befahl Mrs. Walton. »Geh
deinen Vater holen und sag ihm, er soll sich die Hände waschen.
Das gleiche gilt für dich, junger Mann.« Sie trug eine
dampfende Kasserolle zu dem hübsch gedeckten Tisch. »Er ist
draußen in der Garage.«
Charles zögerte. Er war erst acht Jahre alt, und das Problem,
das ihn bedrückte, hätte sogar einen so weisen Mann wie
Rabbi Hillel verwirrt. »Ich -«, begann er unsicher.
»Was ist los?« June Walton bemerkte den ängstlichen
Ton in der Stimme ihres Sohnes, und plötzliche Besorgnis regte
sich in ihrem mütterlichen Busen. »Ist Ted nicht
draußen in der Garage? Meine Güte, vor einem Augenblick
hat er noch die Heckenschere geschärft. Er ist doch wohl nicht
zu den Andersons rübergegangen, oder? Ich habe ihm gesagt,
daß das Abendessen praktisch schon auf dem Tisch
steht.«
»Er ist in der Garage«, sagte Charles. »Aber er
– redet mit sich selbst.«
»Redet mit sich selbst!« Mrs. Walton nahm ihre
glänzende Plastikschürze ab und hängte sie über
den Türknauf. »Ted? Na, hör mal, er redet nie mit sich
selbst. Geh, sag ihm, er soll reinkommen.« Sie goß
kochendheißen schwarzen Kaffee in kleine blau-weiße
Porzellantassen und fing an, Mais in Rahmsoße auszuteilen.
»Was ist bloß los mit dir? Geh und sag’s
ihm!«
»Ich weiß nicht, wem von ihnen ich es sagen soll«,
platzte Charles verzweifelt heraus. »Sie sehen beide gleich
aus.«
June Waltons Finger rutschten von der Aluminiumpfanne; einen
Moment lang schwappte die Soße bedenklich. »Junger Mann
-«, setzte sie zornig an, aber in diesemMoment kam Ted Walton in
die Küche geschlendert, atmete tief ein, schnupperte und rieb
sich die Hände.
»Ah«, rief er fröhlich. »Lammbraten.«
»Rinderbraten«, murmelte June. »Ted, was hast du da
draußen gemacht?«
Ted ließ sich auf seinen Platz fallen und entfaltete seine
Serviette. »Ich hab die Heckenschere so scharf wie ein
Rasiermesser geschliffen. Geölt und geschliffen. Faßt sie
lieber nicht an – die schneidet euch die Hand ab.« Er war
ein gutaussehender Mann Anfang Dreißig; dichtes blondes Haar,
starke Arme, geschickte Hände, scharfgeschnittene
Gesichtszüge und blitzende braune Augen. »Mensch, der
Braten sieht gut aus. Harter Tag im Büro – eben ein
Freitag. Die Sachen häufen sich, und wir müssen alle
Abrechnungen bis fünf raus haben. Al McKinley behauptet, die
Abteilung könnte zwanzig Prozent mehr bringen, wenn wir unsere
Mittagspausen koordinieren würden.« Er winkte Charles
heran. »Setz dich, und laß uns anfangen.«
Mrs. Walton trug die Erbsen auf. »Ted«, sagte sie,
während sie sich langsam auf ihren Platz setzte, »geht dir
irgendwas durch den Kopf?«
»Durch den Kopf?« Er blinzelte. »Nein, nichts
Besonderes. Nur normales Zeugs. Wieso?«
Beklommen sah June Walton zu ihrem Sohn hinüber. Charles
saß kerzengerade auf seinem Platz, das Gesicht ausdruckslos,
kreidebleich. Er hatte sich nicht bewegt, hatte seine Serviette nicht
auseinandergefaltet, geschweige denn seine Milch angerührt.
Spannung lag in der Luft; sie konnte sie spüren. Charles hatte
seinen Stuhl von dem seines Vaters weggerückt; er war zu einem
angespannten kleinen Bündel zusammengekauert, so weit weg von
seinem Vater wie möglich. Seine Lippen bewegten sich, aber sie
konnte nicht verstehen, was er sagte.
»Was ist?« fragte sie und beugte sich vor.
»Der andere«, murmelte Charles mit angehaltenem
Atem. »Der andere ist reingekommen.«
»Was meinst du damit, Schatz?« fragte June Walton laut.
»Welcher andere?«
Ted zuckte zusammen. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein
Gesicht. Er verschwand sofort wieder; aber in dem kurzen Augenblick
verlor Ted Waltons Gesicht jede Vertrautheit. Etwas Fremdes und
Kaltes schimmerte durch, eine zuckende, sich windende Masse. Die
Augen verschwammen und traten zurück, als sich ein archaischer
Glanz über sie legte. Der gewöhnliche Blick eines
müden Ehemannes mittleren Alters war verschwunden.
Und dann war er wieder da – oder fast da. Ted grinste und
fing an, gierig seinen Braten und die Erbsen und den Mais zu essen.
Er lachte, rührte seinen Kaffee, witzelte und aß. Aber
etwas Schreckliches stimmte nicht.
»Der andere«, murmelte Charles mit bleichem Gesicht, und
seine Hände begannen zu zittern. Plötzlich sprang er auf
und wich vom Tisch zurück. »Hau ab!« schrie er.
»Raus hier!«
»He«, grollte Ted bedrohlich. »Was ist denn in dich
gefahren?« Er wies streng auf den Stuhl des Jungen. »Du
setzt dich jetzt dahin und ißt dein Abendessen, junger Mann.
Deine Mutter hat das nicht zum Spaß gekocht.«
Charles drehte sich um und rannte aus der Küche, die Treppe
hinauf, zu seinem Zimmer. June Walton stockte der Atem, und sie bebte
vor Schrecken. »Was in aller Welt -«
Ted aß weiter. Sein Gesicht war grimmig; die Augen hart und
dunkel. »Dieses Kind«, knirschte er, »wird noch
einiges lernen müssen. Vielleicht sollte ich mich mal mit ihm
unter vier Augen unterhalten.«
Charles kauerte sich hin und lauschte.
Das Vater-Ding kam die Treppe herauf, näher und immer
näher. »Charles!« rief es wütend. »Bist du
da oben?«
Er antwortete nicht. Geräuschlos ging er rückwärts
in sein Zimmer und zog die Tür zu. Sein Herz pochte wie wild.
Das Vater-Ding hatte den Treppenabsatz erreicht; jeden Augenblick
würde es in sein Zimmer kommen.
Er hastete zum Fenster. Er war zu Tode verängstigt; schon
tastete es im dunklen Flur nach dem Türknopf. Er schob das
Fenster hoch und stieg hinaus aufs Dach. Mit einem Ächzen
ließ er sich in den Blumengarten fallen, der sich neben der
Haustür erstreckte, taumelte und keuchte, dann sprang er auf und
rannte weg vom Licht, das sich aus dem Fenster ergoß, ein
gelber Fleck in der abendlichen Dunkelheit.
Er kam zur Garage; sie zeichnete sich als ein schwarzes Viereck
gegen den Himmel ab. Rasch atmend tastete er in seiner Tasche nach
der Taschenlampe, dann schob er vorsichtig die Tür auf und ging
hinein.
Die Garage war leer. Der Wagen parkte davor. Zur Linken war die
Werkbank seines Vaters. Hämmer und Sägen an den
Holzwänden. Im Hintergrund waren der Rasenmäher, Harke,
Schaufel, Hacke. Ein Kanister Kerosin. Überall waren
Nummernschilder angenagelt. Der Boden war Beton und Erde; ein
großer Ölfleck verunzierte die Mitte, Unkrautbüschel,
schmierig und schwarz, im flackernden Strahl der Taschenlampe.
Knapp hinter der Tür war eine große Abfalltonne. Oben
auf der Tonne waren Stapel durchnäßter Zeitungen und
Zeitschriften, schimmlig und feucht. Ein schwerer Verwesungsgestank
ging von ihnen aus, als Charles anfing, sie zu bewegen. Spinnen
fielen auf den Boden und huschten davon; er zertrat sie mit dem
Fuß und suchte weiter.
Bei dem Anblick schrie er auf. Er ließ die Taschenlampe
fallen und sprang erschrocken zurück. Sofort war die Garage in
Dunkelheit getaucht. Er zwang sich dazu, sich hinzuknien, und einen
nicht enden wollenden Augenblick lang tastete er in der Dunkelheit
nach der Lampe, zwischen den Spinnen und dem schmierigen Unkraut.
Endlich hatte er sie wieder. Er schaffte es, den Lichtstrahl in das
Faß zu richten, hinunter in den Schacht, der dadurch entstanden
war, daß er die Zeitschriftenstapel weggeschoben hatte.
Das Vater-Ding hatte es bis hinunter auf den Grund desFasses
gestopft. Zwischen das Laub und zerrissene Kartons, die vermoderten
Überreste von Zeitschriften und Vorhängen, Müll, den
seine Mutter vom Speicher hierhergeschafft hatte, wo er eines Tages
verbrannt werden sollte. Es sah noch immer ein wenig nach seinem
Vater aus, noch so sehr, daß er ihn erkennen konnte. Er hatte
es gefunden – und bei dem Anblick wurde ihm übel. Er
klammerte sich an dem Faß fest und schloß die Augen, bis
er schließlich in der Lage war, erneut hinzusehen. Im Faß
waren die Überreste seines Vaters, seines echten Vaters. Teile,
für die das Vater-Ding keine Verwendung hatte. Teile, die es
ausrangiert hatte.
Er holte die Harke und schob sie nach unten, um die Überreste
zu bewegen. Sie waren trocken. Sie knisterten und zerbrachen, als die
Harke sie berührte. Sie waren wie eine abgelegte Schlangenhaut,
blätterig und krümelig, raschelten, wenn man sie
berührte. Eine leere Haut. Das Innere war verschwunden.
Der wichtige Teil. Das war alles, was geblieben war, nur die
spröde, knisternde Haut, die zu einem kleinen Haufen am Grunde
der Abfalltonne zusammengepreßt war. Das war alles, was das
Vater-Ding übriggelassen hatte; es hatte den Rest gegessen. Das
Innere vereinnahmt – und den Platz seines Vaters.
Ein Geräusch.
Er ließ die Harke fallen und hastete zur Tür. Das
Vater-Ding kam den Gartenweg herunter, auf die Garage zu. Seine
Schuhe knirschten auf dem Kies; es ertastete sich unsicher seinen
Weg. »Charles!« rief es wütend. »Bist du da drin?
Warte, bis ich dich zu fassen kriege, junger Mann!«
Die ausladende, nervöse Gestalt seiner Mutter hob sich als
Silhouette gegen den hellen Hauseingang ab. »Ted, bitte tu ihm
nicht weh. Er ist wegen irgendwas völlig
durcheinander.«
»Ich werde ihm nicht weh tun«, krächzte das
Vater-Ding; es blieb stehen, um ein Streichholz anzuzünden.
»Ich werde mich nur ein bißchen mit ihm unterhalten. Er
muß bessereManieren lernen. Einfach so vom Tisch aufzustehen
und abends rauszurennen, das Dach runterzuklettern -«
Charles schlich sich von der Garage weg; der Lichtschein des
Streichholzes fiel auf seine sich bewegende Gestalt, und das
Vater-Ding brüllte auf und sprang vorwärts.
»Komm her!«
Charles rannte. Er kannte das Grundstück besser als das
Vater-Ding; es wußte viel, hatte viel erfahren, als es das
Innere seines Vaters bekam, aber keiner kannte sich so gut aus wie
er. Er erreichte den Zaun, kletterte hinüber, sprang in
den Hof der Andersons, jagte an ihrer Wäscheleine vorüber,
den Pfad hinunter, an der Seite ihres Hauses entlang und hinaus auf
die Maple Street.
Er lauschte, kauerte sich hin, wagte nicht zu atmen. Das
Vater-Ding war nicht hinter ihm hergekommen. Es war
zurückgegangen. Oder es kam über den Bürgersteig.
Er holte tief, zitternd Luft. Er mußte weiter. Früher
oder später würde es ihn finden. Er blickte nach rechts und
links, vergewisserte sich, daß es ihn nicht beobachtete, und
trabte eilig los.
 
»Was willst du?« fragte Tony Peretti streitlustig. Tony
war vierzehn. Er saß am Tisch in dem mit Eiche vertäfelten
Eßzimmer der Perettis, Bücher und Stifte um sich herum
verstreut, ein halbes Schinken-Erdnußbutter-Brot und eine Cola
neben sich. »Du bist Walton, nicht?«
Tony Peretti arbeitete nach der Schule in Johnsons
Elektrogeschäft im Stadtzentrum, wo er Küchenherde und
Kühlschränke auspackte. Er war groß und hatte grobe
Gesichtszüge. Schwarzes Haar, olivfarbene Haut, weiße
Zähne. Zweimal hatte er Charles verprügelt; er hatte jedes
Kind in der Nachbarschaft verprügelt.
Charles wand sich. »Hör mal, Peretti. Tust du mir einen
Gefallen?«
»Was willst du?« Peretti war ärgerlich. »Dir
ein blaues Auge abholen?«
Charles starrte unglücklich zu Boden, hielt die Fäuste
geballt und erklärte, was passiert war, in knappen, leise
gemurmelten Worten.
Als er fertig war, gab Peretti einen lauten Pfiff von sich.
»Kein Witz?«
»Es ist wahr.« Er nickte schnell. »Ich zeig’s
dir. Komm mit, und ich zeig’s dir.«
Peretti stand langsam auf. »Ja, zeig’s mir. Das will ich
sehen.«
Er holte sein Luftgewehr aus seinem Zimmer, und die beiden gingen
still die dunkle Straße hinauf, zu Charles’ Haus. Keiner
von ihnen sprach viel. Peretti war tief in Gedanken, ernst, und
blickte gewichtig drein. Charles war noch immer benommen; sein Kopf
war völlig leer.
Sie bogen in die Einfahrt zu den Andersons, durchquerten den Hof
hinter dem Haus, kletterten über den Zaun und ließen sich
vorsichtig in Charles’ Hinterhof herunter. Nichts rührte
sich. Der Hof war still. Die Haustür war geschlossen.
Sie spähten durch das Wohnzimmerfenster. Die Jalousien waren
heruntergelassen, aber ein schmaler gelber Streifen fiel nach
draußen. Mrs. Walton saß auf der Couch und nähte ein
Baumwoll-T-Shirt. Ein trauriger, besorgter Ausdruck lag in ihrem
flächigen Gesicht. Sie arbeitete lustlos, ohne Interesse. Ihr
gegenüber war das Vater-Ding. Zurückgelehnt in den Sessel
seines Vaters, die Schuhe ausgezogen, las es die Abendzeitung. Der
Fernseher war eingeschaltet, lief in der Ecke vor sich hin. Eine Dose
Bier stand auf der Lehne des Sessels. Das Vater-Ding saß exakt
so, wie sein eigener Vater gesessen hatte; es hatte viel gelernt.
»Sieht genauso aus wie er«, flüsterte Peretti
mißtrauisch. »Du hast mich doch wohl nicht auf den Arm
genommen?«
Charles führte ihn zur Garage und zeigte ihm die Abfalltonne.
Peretti streckte seinen langen braunen Arm tief hinein und zog die
trockenen, blättrigen Überreste heraus. Sie breiteten sich
aus, entfalteten sich, bis die ganze Gestalt seines Vaters in ihren
Umrissen erkennbar war. Peretti legte die Überreste auf den
Boden und setzte abgetrennte Teile an den richtigen Stellen an. Die
Überreste waren farblos. Fast transparent. Bernsteingelb,
dünn wie Papier. Trocken und völlig leblos.
»Das ist alles«, sagte Charles. Tränen stiegen ihm
in die Augen. »Das ist alles, was von ihm übrig ist. Das
Ding hat das Innere aufgegessen.«
Peretti war blaß geworden. Zittrig stopfte er die
Überreste zurück in die Abfalltonne. »Das ist wirklich
allerhand«, murmelte er. »Du sagst, du hast die beiden
zusammen gesehen?«
»Sie haben geredet. Sahen genau gleich aus. Ich bin
reingerannt.« Charles wischte sich die Tränen ab und zog
die Nase hoch; er konnte es nicht mehr länger zurückhalten.
»Es hat ihn gegessen, während ich drinnen war. Dann ist es
ins Haus gekommen. Es hat so getan, als ob es er wäre. Aber das
ist es nicht. Es hat ihn getötet und sein Inneres
gegessen.«
Einen Moment lang schwieg Peretti. »Ich sag dir was«,
meinte er plötzlich. »Ich hab von solchen Sachen
gehört. Schlimme Geschichte. Du mußt deinen Kopf
gebrauchen und darfst keine Angst haben. Du hast doch keine Angst,
oder?«
»Nein«, brachte Charles leise heraus.
»Als erstes müssen wir rausfinden, wie man es töten
kann.« Er schüttelte sein Luftgewehr. »Ich weiß
nicht, ob das ausreicht. Es muß ziemlich zäh sein, wenn es
deinen Vater besiegt hat. Er war ein großer Mann.« Peretti
dachte nach. »Laß uns von hier abhauen. Es könnte
zurückkommen. Man sagt, Mörder machen das.«
Sie verließen die Garage. Peretti kauerte sich hin und
spähte erneut durch das Fenster. Mrs. Walton war aufgestanden.
Sie redete ängstlich. Undeutliche Laute drangen bis zu ihnen.
Das Vater-Ding warf die Zeitung zu Boden. Sie stritten sich.
»Zum Donnerwetter!« brüllte das Vater-Ding.
»Sei doch nicht so dumm.«
»Irgend etwas stimmt nicht«, jammerte Mrs. Walton.
»Irgend etwas Schreckliches. Laß mich einfach das
Krankenhaus anrufen und mich erkundigen.«
»Du rufst niemanden an. Es geht ihm gut. Wahrscheinlich
spielt er weiter oben auf der Straße.«
»Er ist nie so spät draußen. Er ist nie
ungehorsam. Er war schrecklich aufgeregt – verängstigt
wegen dir. Und ich mache ihm keinen Vorwurf deswegen.« Ihre
Stimme brach vor Kummer. »Was ist los mit dir? Du bist so
seltsam.« Sie ging aus dem Zimmer, in den Flur. »Ich werde
die Nachbarn anrufen.«
Das Vater-Ding sah ihr zornig nach, bis sie verschwunden war. Dann
geschah etwas Beängstigendes. Charles keuchte; selbst Peretti
stöhnte mit angehaltenem Atem.
»Sieh nur«, sagte Charles leise.
»Was -«
»Mann!« sagte Peretti, die schwarzen Augen weit
aufgerissen.
Sobald Mrs. Walton das Zimmer verlassen hatte, sackte das
Vater-Ding in seinem Sessel zusammen. Es wurde schlaff. Sein Mund
fiel auf. Seine Augen blickten leer. Sein Kopf fiel nach vorn, wie
eine ausrangierte Stoffpuppe.
Peretti entfernte sich vom Fenster. »Das ist es«,
flüsterte er. »So läuft der Hase.«
»Was denn?« fragte Charles. Er war schockiert und
durcheinander. »Es hat so ausgesehen, als ob ihm jemand den
Strom abgedreht hätte.«
»Genau.« Peretti nickte langsam, finster und
erschüttert. »Es wird von außen gesteuert.«
Grauen senkte sich über Charles. »Du meinst, von
außerhalb unserer Welt?«
Peretti schüttelte angewidert den Kopf. »Von
außerhalb des Hauses! Im Hof. Bist du gut im Suchen?«
»Nicht besonders.« Charles suchte seine Gedanken
zusammen. »Aber ich kenne jemanden, der gut suchen
kann.«
Er zermarterte sich den Kopf nach dem Namen. »Bobby
Daniels.«
»Der kleine Schwarze? Der ist gut im Suchen?«
»Der beste.«
»Na schön«, sagte Peretti. »Gehen wir ihn
holen. Wir müssen das Ding finden, das draußen ist. Es hat
das da drinnen gemacht und hält es in
Gang…«
 
»Es ist in der Nähe der Garage«, sagte Peretti zu
dem kleinen, schmalgesichtigen Schwarzen, der neben ihnen in der
Dunkelheit kauerte. »Als es ihn erwischt hat, war er in der
Garage. Also, such da.«
»In der Garage?« fragte Daniels.
»Um die Garage herum. Walton hat die Garage
innen schon durchsucht. Sieh dich draußen um. In der
Nähe.«
Neben der Garage befand sich ein kleines Blumenbeet, und zwischen
Garage und der Rückseite des Hauses war ein hohes
Bambusgebüsch und ein Abfallhaufen. Der Mond war hervorgekommen;
ein kaltes, dunstiges Licht legte sich über alles. »Wenn
wir es nicht ziemlich bald finden«, sagte Daniels,
»muß ich zurück nach Hause. Ich darf nicht mehr lange
aufbleiben.« Er war kaum älter als Charles. Vielleicht
neun.
»Na schön«, stimmte Peretti zu. »Dann fang an
zu suchen.«
Die drei verteilten sich und fingen an, den Boden sorgfältig
abzusuchen. Daniels arbeitete mit einer unglaublichen
Geschwindigkeit; sein dünner kleiner Körper bewegte sich
rasend schnell, während er zwischen den Blumen umherkroch,
Steine umdrehte, unter das Haus spähte, Pflanzenstauden teilte,
seine geschickten Hände über Blätter und Stämme
gleiten ließ, in Haufen von Kompost und Unkraut steckte. Kein
Zentimeter wurde ausgelassen.
Peretti hielt nach kurzer Zeit inne. »Ich werde Wache halten.
Es könnte gefährlich sein. Das Vater-Ding könnte
kommen und versuchen, uns aufzuhalten.« Er postiertesich auf der
Hintertreppe, mit seinem Luftgewehr, während Charles und Bobby
Daniels suchten. Charles arbeitete langsam. Er war müde, und
sein Körper war kalt und gefühllos. Es erschien ihm
unglaublich, das Vater-Ding und das, was mit seinem eigenen Vater,
seinem richtigen Vater, passiert war. Aber der Schrecken spornte ihn
an; was, wenn es mit seiner Mutter passierte, oder mit ihm? Oder mit
allen? Vielleicht der ganzen Welt.
»Ich hab’s gefunden!« rief Daniels mit dünner,
hoher Stimme. »Kommt her, schnell!«
Peretti hob sein Gewehr und stand vorsichtig auf. Charles eilte
herüber; er richtete den gelben Lichtstrahl seiner Taschenlampe
dahin, wo Daniels stand.
Der kleine Schwarze hatte eine Betonplatte umgedreht. In der
feuchten, modrigen Erde schimmerte das Licht auf einem metallischen
Körper. Ein dünnes, vielgliedriges Ding mit endlosen,
gekrümmten Beinen grub wie verzweifelt. Gepanzert, wie eine
Ameise; ein rotbrauner Käfer, der rasch vor ihren Augen
verschwand. Seine Beinreihen schabten und kratzten. Der Boden gab
rasch unter ihm nach. Sein gefährlich aussehender Schwanz zuckte
wütend, während er sich den Tunnel hinunterzwängte,
den er gegraben hatte.
Peretti rannte in die Garage und hob die Harke auf. Er klemmte den
Schwanz des Käfers damit ein. »Schnell! Schieß mit
dem Luftgewehr auf ihn!«
Daniels packte das Gewehr und zielte. Der erste Schuß
riß den Schwanz des Käfers los. Er wand sich und zuckte
verzweifelt; sein Schwanz schleifte nutzlos, und ein paar seiner
Beine brachen ab. Er war ungefähr dreißig Zentimeter lang,
wie ein sehr großer Tausendfüßler. Er kämpfte
verbissen, um hinunter in sein Loch zu entkommen.
»Schieß noch mal«, befahl Peretti.
Daniels hantierte mit dem Gewehr. Der Käfer schlängelte
sich und zischte. Sein Kopf ruckte vor und zurück; er wand sich
um und biß in die Harke, die ihn festhielt.
Seinebösartigen Augenpunkte funkelten vor Haß. Einen
Moment lang griff er vergeblich die Harke an; dann mit einem Mal,
ohne Vorwarnung, zappelte er wild zuckend hin und her, daß sie
alle verschreckt zurückwichen.
Etwas surrte durch Charles’ Gehirn. Ein lautes Summen,
metallisch und rauh, eine Milliarde Metalldrähte tanzten und
vibrierten auf einmal. Er wurde mit Gewalt herumgeschleudert; der
tosende Krach von Metall machte ihn taub und konfus. Er kam taumelnd
auf die Beine und wich zurück; die anderen taten das gleiche,
mit bleichen Gesichtern und schwankend.
»Wenn wir es nicht mit dem Gewehr töten
können«, keuchte Peretti, »können wir es
ertränken. Oder es verbrennen. Oder einen Stock durch sein
Gehirn stechen.« Er hielt krampfhaft die Harke fest,
preßte den Käfer mit aller Kraft auf den Boden.
»Ich habe ein Glas mit Formaldehyd«, murmelte Daniels.
Er fingerte nervös an dem Luftgewehr herum. »Wie
funktioniert das Ding? Irgendwie krieg ich es nicht -«
Charles entriß ihm das Gewehr. »Ich werde es
töten.« Er hockte sich hin, ein Auge am Visier, und
umfaßte den Abzug. Der Käfer peitschte und kämpfte.
Sein Kräftefeld hämmerte Charles in den Ohren, aber er
hielt das Gewehr fest. Sein Finger krümmte sich…
»Na schön, Charles«, sagte das Vater-Ding.
Kraftvolle Finger packten ihn, ein lähmender Druck um sein
Handgelenk. Das Gewehr fiel zu Boden, als er sich vergeblich wehrte.
Das Vater-Ding versetzte Peretti einen Stoß. Der Junge sprang
weg, und der Käfer, von der Harke befreit, glitt triumphierend
hinunter in seinen Tunnel.
»Du kannst dich auf eine Tracht Prügel gefaßt
machen, Charles«, sagte das Vater-Ding schleppend. »Was ist
in dich gefahren? Deine arme Mutter macht sich wer weiß was
für Sorgen.«
 
Es war da gewesen, im Schatten versteckt. Hatte in derDunkelheit
gekauert und sie beobachtet. Seine ruhige emotionslose Stimme, eine
gräßliche Parodie der Stimme seines Vaters, dröhnte
dicht neben seinem Ohr, während es ihn unnachgiebig zur Garage
zerrte. Sein kalter Atem wehte ihm ins Gesicht, ein
eisig-süßer Geruch, wie modrige Erde. Seine Stärke
war gewaltig; er konnte nichts dagegen machen.
»Wehr dich nicht«, sagte es ruhig. »Komm mit, in
die Garage. Es ist zu deinem eigenen Nutzen. Ich weiß es am
besten, Charles.«
»Hast du ihn gefunden?« rief seine Mutter ängstlich
und öffnete die Hintertür.
»Ja, ich habe ihn gefunden.«
»Was hast du vor?«
»Eine kleine Tracht Prügel.« Das Vater-Ding schob
das Garagentor auf. »In der Garage.« In dem
Dämmerlicht zeigte sich ein schwaches Lächeln, humorlos und
völlig ohne Gefühl, auf seinen Lippen. »Geh
zurück ins Wohnzimmer, June. Ich mach das schon. Hier bin ich
zuständig. Du hast ihn noch nie gern bestraft.«
Die Hintertür schloß sich zögernd. Als das Licht
erlosch, bückte sich Peretti und tastete nach dem Luftgewehr. Im
gleichen Augenblick erstarrte das Vater-Ding.
»Geht nach Hause, Jungs«, schnarrte es.
Peretti blieb unschlüssig stehen, das Luftgewehr fest in der
Hand.
»Los jetzt«, beharrte das Vater-Ding. »Leg das
Spielzeug hin und macht, daß ihr wegkommt.« Er ging
langsam auf Peretti zu, während er Charles mit einer Hand
festhielt und die andere nach Peretti ausstreckte. »Luftgewehre
sind in der Stadt verboten, Bürschchen. Weiß dein Vater,
daß du so etwas hast? Es gibt eine städtische Verordnung.
Es ist wohl besser, du gibst es mir, bevor -«
Peretti schoß ins Auge.
Das Vater-Ding grunzte und faßte sich auf das zerstörte
Auge. Unvermittelt schlug es nach Peretti. Peretti bewegtesich die
Einfahrt hinunter und versuchte dabei, das Gewehr zu spannen. Das
Vater-Ding sprang vor. Seine kraftvollen Finger rissen Peretti das
Gewehr aus den Händen. Das Vater-Ding zerschmetterte stumm das
Gewehr an der Hauswand.
Charles riß sich los und rannte steif davon. Wo konnte er
sich verstecken? Es war zwischen ihm und dem Haus. Schon kam es
wieder hinter ihm her, eine schwarze Gestalt, die, vorsichtig
schleichend, in die Dunkelheit spähte, versuchte, ihn
auszumachen. Charles zog sich zurück. Wenn es nur einen Platz
gäbe, wo er sich verstecken könnte…
Der Bambus.
Er kroch rasch in den Bambus. Die Stangen waren groß und
alt. Sie schlossen sich mit einem leisen Rascheln hinter ihm. Das
Vater-Ding suchte in seiner Tasche herum; es zündete ein
Streichholz an, dann flammte die ganze Packung auf.
»Charles«, sagte es. »Ich weiß, daß du
hier irgendwo bist. Es hat keinen Zweck, sich zu verstecken. Du
machst es nur noch schlimmer.«
Mit pochendem Herzen kauerte Charles zwischen dem Bambus.
Müll und Dreck verrotteten hier. Unkraut, Abfall, Papier,
Schachteln, alte Kleider, Bretter, Blechdosen, Flaschen, Spinnen und
Salamander wimmelten um ihn herum. Der Bambus wiegte sich sacht im
Nachtwind. Insekten und Dreck.
Und noch etwas anderes.
Eine Gestalt, eine stumme unbewegliche Gestalt, die aus einem
Dreckhügel herauswuchs, wie ein Nachtpilz. Eine weiße
Säule, eine schwammige Masse, die feucht im Mondlicht
glänzte. Gespinst bedeckte sie, ein modriger Kokon. Sie hatte
schemenhafte Arme und Beine. Einen undeutlichen, halb ausgeformten
Kopf. Die Gesichtszüge hatten sich noch nicht ganz gebildet.
Aber er konnte erkennen, was es war.
Ein Mutter-Ding. Es wuchs hier in dem Dreck und derFeuchtigkeit,
zwischen Garage und Haus. Hinter dem hohen Bambus.
Es war fast fertig. Noch ein paar Tage, und es würde reif
sein. Es war noch eine Larve, weiß und weich und schwammig.
Aber die Sonne würde es trocknen und erwärmen. Seine Schale
härten. Es dunkel und stark werden lassen. Es würde aus
seinem Kokon herauskommen, und eines Tages, wenn seine Mutter in die
Garage ging… Hinter dem Mutter-Ding waren weitere schwammige,
weiße Larven, kürzlich von dem Käfer gelegt. Klein.
Gerade im Entstehen begriffen. Er konnte sehen, wo das Vater-Ding
abgetrennt worden war; die Stelle, an der es gewachsen war. Dort war
es herangereift. Und in der Garage war sein Vater ihm begegnet.
Charles rückte Stück für Stück weg, wie
betäubt, vorbei an den modernden Brettern, dem Dreck und dem
Abfall, den schwammigen Pilzlarven. Schwach streckte er den Arm aus,
um den Zaun zu ergreifen – und fuhr zurück.
Noch eine. Noch eine Larve. Er hatte sie nicht gesehen,
anfänglich. Sie war nicht weiß. Sie war schon dunkel
geworden. Das Gespinst, die schwammige Weichheit, die Feuchtigkeit
waren verschwunden. Sie war fertig. Sie bewegte sich ein
bißchen, bewegte schwach die Arme.
Das Charles-Ding.
Der Bambus teilte sich, und die Hand des Vater-Dings legte sich
fest um das Handgelenk des Jungen. »Du bleibst schön
hier«, sagte es. »Das ist genau der richtige Platz für
dich. Rühr dich nicht.« Mit der anderen Hand zerrte es an
den Überresten des Kokons, die das Charles-Ding festhielten.
»Ich werde ihm heraushelfen – es ist noch ein bißchen
schwach.«
Der letzte Fetzen aus feuchtem Grau wurde abgestreift, und das
Charles-Ding kam herausgetorkelt. Es zappelte unsicher, als das
Vater-Ding ihm einen Weg bahnte, auf Charles zu.
»Hier entlang«, brummte das Vater-Ding. »Ich
werdeihn für dich halten. Wenn du gegessen hast, wirst du
stärker sein.«
Der Mund des Charles-Dings öffnete und schloß sich. Es
streckte gierig die Arme nach Charles aus. Der Junge wehrte sich
verzweifelt, aber die gewaltige Hand des Vater-Dings drückte ihn
hinab.
»Hör auf damit, junger Mann«, befahl das
Vater-Ding. »Es wird sehr viel einfacher für dich sein,
wenn du -«
Es schrie und krümmte sich. Es ließ Charles los und
taumelte zurück. Sein Körper wand sich heftig. Es krachte
gegen die Garage, mit zuckenden Gliedern. Eine Weile rollte und
zappelte es wie in einem qualvollen Todestanz. Es winselte,
stöhnte, versuchte wegzukriechen. Allmählich wurde es
still. Das Charles-Ding sank zu einem stummen Häufchen zusammen.
Es lag benommen zwischen Bambus und den modernden Abfällen, der
Körper schlaff, das Gesicht leer und ausdruckslos.
Schließlich hörte das Vater-Ding auf, sich zu bewegen.
Nur noch das schwache Rascheln des Bambus im Nachtwind war zu
hören.
Charles stand unbeholfen auf. Er trat hinaus auf die
Zementeinfahrt. Peretti und Daniels kamen auf ihn zu, mit
großen Augen und vorsichtig. »Geh nicht zu nah ran«,
befahl Daniels scharf. »Es ist noch nicht tot. Dauert ein
bißchen.«
»Was habt ihr gemacht?« murmelte Charles.
Daniels setzte mit einem erleichterten Stöhnen den
Kerosinkanister ab. »Haben wir in der Garage gefunden. Bei uns
zu Hause haben wir immer Kerosin gegen die Moskitos benutzt, unten in
Virginia.«
»Daniels hat das Kerosin in den Tunnel von dem Käfer
gegossen«, erklärte Peretti, noch immer beeindruckt.
»Es war seine Idee.«
Daniels trat vorsichtig gegen den gekrümmten Körper des
Vater-Dings. »Es ist jetzt tot. Ist gestorben, als der
Käfer gestorben ist.«
»Ich denke, die anderen werden auch sterben«, sagte
Peretti. Er schob den Bambus beiseite, um die Larven zu prüfen,
die verstreut zwischen den Abfällen wuchsen. Das Charles-Ding
bewegte sich nicht im geringsten, als Peretti ihm die Spitze eines
Stockes in die Brust stieß. »Dies hier ist tot.«
»Wir sollten lieber auf Nummer Sicher gehen«, sagte
Daniels grimmig. Er hob den schweren Kerosinkanister auf und zerrte
ihn zum Rand des Bambus. »Es hat ein paar Streichhölzer in
der Einfahrt fallen gelassen. Hol sie, Peretti.«
Sie sahen sich an.
»Klar«, sagte Peretti leise.
»Wir drehen besser den Gartenschlauch auf«, sagte
Charles. »Damit es sich nicht ausbreitet.«
»Fangen wir an«, sagte Peretti ungeduldig. Er war schon
auf dem Weg. Charles folgte ihm rasch, und sie fingen an, in der vom
Mond erhellten Dunkelheit nach den Streichhölzern zu suchen.
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Captain Johnson verließ als erster das Raumschiff. Er
ließ seinen Blick über die großen hügeligen
Wälder des Planeten schweifen, seine grünen Weiten, die in
den Augen weh taten. Der Himmel über ihm makellos blau. In der
Ferne jenseits der Bäume wand sich das Ufer eines Ozeans von
fast der gleichen Farbe wie der des Himmels, bis auf eine
schäumende Fläche aus unglaublich leuchtendem Seetang, der
das Blau verdunkelte, so daß es fast purpur aussah.
In nur zwei Schritten gelangte er vom Schaltpult zu der
automatischen Luke und von dort die Rampe hinab auf die noch
dampfende, weiche, schwarze Erde, die von dem Düsenstrahl
aufgewühlt und überallhin verstreut worden war. Er schirmte
seine Augen gegen die goldene Sonne ab, und dann, nach einem Moment,
nahm er die Brille ab und reinigte sie an seinem Ärmel. Er war
ein kleiner Mann, dünn und bläßlich. Er blinzelte
nervös ohne seine Brille und setzte sie hastig wieder auf. Er
atmete tief die warme Luft ein, hielt sie in der Lunge, ließ
sie durch seinen Körper strömen, dann ließ er sie
widerwillig wieder entweichen.
»Nicht schlecht«, dröhnte Brent von der offenen
Luke her.
»Wenn das hier näher an Terra wäre, lägen
überall leere Bierdosen und Plastikteller herum. Die Bäume
wären weg. Alte Düsentriebwerke lägen im Wasser. Die
Strände würden zum Himmel stinken. Die
Terra-Sanierungsabteilung hätte überall etliche Millionen
kleiner Plastikhäuser hingesetzt.«
Brent grunzte gleichgültig. Er sprang herab, ein riesiger
Mann mit voluminösem Brustkorb, die Ärmel aufgekrempelt,
die Arme dunkel behaart.
»Was ist denn das da hinten? So was wie ein
Trampelpfad?«
Captain Johnson holte beunruhigt eine Sternenkarte hervor und
studierte sie. »Vor uns hat noch kein Schiff jemals von diesem
Bereich berichtet. Dieser Karte zufolge ist das ganze System
unbewohnt.«
Brent lachte. »Haben Sie je daran gedacht, daß es hier
eine Kultur geben könnte? Nichtterrestrisch?«
Captain Johnson fingerte an seiner Pistole. Er hatte sie noch nie
benutzt; es war das erste Mal, daß er auf einem Erkundungsflug
zur Gebietsvermessung außerhalb des kontrollierten Bereichs der
Galaxis eingesetzt worden war. »Vielleicht sollten wir wieder
starten. Eigentlich müssen wir den Ort nicht auf der Karte
erfassen. Wir haben die drei größeren Planeten
erfaßt, und dieser hier ist nicht unbedingt
erforderlich.«
Brent schritt über den feuchten Boden auf den Pfad zu. Er
hockte sich davor und ließ seine Hände über das
geknickte Gras gleiten. »Irgendwas geht hier lang. Im Boden hat
sich eine Spur eingedrückt.« Er gab einen erstaunten Ausruf
von sich. »Fußspuren!«
»Menschen?«
»Sieht nach einem Tier aus. Groß – vielleicht eine
große Katze.« Brent richtete sich auf, sein grobes Gesicht
war nachdenklich. »Vielleicht könnten wir uns frisches Wild
beschaffen. Und wenn nicht, haben wir vielleicht ein bißchen
Abwechslung.«
Captain Johnson wedelte nervös mit den Armen. »Wie
sollen wir wissen, was für Verteidigungsmöglichkeiten diese
Tiere haben? Gehen wir auf Nummer Sicher und bleiben im Schiff. Wir
können die Vermessung aus der Luft machen; das herkömmliche
Verfahren müßte für so ein kleines Gebiet reichen.
Ich will nicht hierbleiben.« Er schauderte. »Ich
find’s hier unheimlich.«
»Unheimlich?« Brent gähnte und streckte sich, dann
ging er den Pfad entlang auf die hügeligen Weiten des
grünen Waldes zu. »Mir gefällt es. Ein richtiger
Nationalpark – sogar mit wilden Tieren. Bleiben Sie im Schiff.
Ich werde mich ein bißchen amüsieren.«
 
Brent bewegte sich vorsichtig durch den dunklen Wald, eine Hand an
der Pistole. Er war ein altgedienter Landvermesser; er war im Laufe
der Jahre in vielen fernen Gegenden herumgezogen, häufig genug,
um zu wissen, was er tat. Er blieb von Zeit zu Zeit stehen,
prüfte den Pfad und tastete die Erde ab. Die großen
Abdrücke waren noch immer zu sehen, und andere gesellten sich
dazu. Eine ganze Gruppe von Tieren war diesen Weg entlanggekommen,
mehrere Arten, alle groß. Wahrscheinlich versammelten sie sich
an einer Wasserstelle. Ein Fluß oder irgendein Tümpel.
Er stieg eine Anhöhe hinauf – und kauerte sich
unvermittelt nieder. Vor ihm lag ein Tier auf einem flachen Stein
zusammengerollt, die Augen geschlossen, offensichtlich schlief es.
Brent bewegte sich in einem weiten Kreis, behielt das Tier vorsichtig
im Auge. Es war tatsächlich eine Katze. Aber eine Katze, wie er
sie nie zuvor gesehen hatte. Etwa wie ein Löwe – aber
größer. So groß wie ein Terra-Nashorn. Langes
gelbbraunes Fell, mächtige Tatzen, ein Schwanz wie ein
gewundenes Lasso. Ein paar Fliegen krabbelten über seine
Flanken; Muskeln zuckten, und die Fliegen schossen davon. Das Maul
stand leicht offen; er konnte glänzend weiße
Reißzähne sehen, die feucht in der Sonne schimmerten. Eine
riesige rosafarbene Zunge. Das Tier atmete schwer, langsam,
schnarchte im Schlaf.
Brent spielte mit seiner Strahlenpistole. Als Sportsmann konnte er
es nicht im Schlaf erschießen: Er müßte einen Stein
nach ihm werfen und es aufwecken. Aber als Mann, der ein Tier sah,
das doppelt so groß war wie er, spürte er die Versuchung,
ihm das Herz rauszupusten und die Überreste zum Schiff zu
schleifen. Der Kopf würde gut aussehen; das ganze verdammte Fell
würde gut aussehen. Erkönnte sich eine nette Geschichte
dazu ausdenken – wie das Ding sich von einem Ast auf ihn fallen
ließ, oder vielleicht aus einem Busch hervorsprang,
brüllend und mit gefletschten Zähnen.
Er kniete sich hin, legte den rechten Ellbogen auf das rechte
Knie, umfaßte den Pistolenknauf mit der linken Hand,
schloß ein Auge und zielte sorgfältig. Er holte tief Luft,
hielt die Pistole ruhig und löste den Sicherungshaken.
Als er gerade den Auslöser drücken wollte, schlenderten
zwei weitere große Katzen an ihm vorbei den Pfad entlang,
beschnüffelten kurz ihren schlafenden Verwandten und gingen
weiter ins Unterholz.
Brent kam sich albern vor und ließ die Pistole sinken. Die
beiden Tiere hatten ihm keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt. Eines
hatte kurz zu ihm herübergesehen, aber keines von beiden hatte
angehalten oder irgendwie Notiz von ihm genommen. Er stand unsicher
auf, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Großer
Gott, wenn sie gewollt hätten, sie hätten ihn in
Stücke reißen können. Wie er da hockte und ihnen den
Rücken zuwandte -
Er würde vorsichtiger sein müssen. Nirgendwo
stehenbleiben und sich aufhalten. In Bewegung bleiben, oder
zurück zum Schiff gehen. Nein, er würde nicht zurück
zum Schiff gehen. Er brauchte noch immer etwas, das er diesem
Würstchen Johnson zeigen konnte. Der kleine Captain saß
jetzt wahrscheinlich nervös am Schaltpult und fragte sich, was
mit ihm passiert war. Brent schob sich vorsichtig durch die
Büsche und stieß auf der anderen Seite hinter der
schlafenden Katze wieder auf den Pfad. Er würde noch ein wenig
weitersuchen, etwas finden, das es wert war, mitgebracht zu werden,
vielleicht die Nacht an einer geschützten Stelle campieren. Er
hatte eine Packung Trockenration mit, und im Notfall konnte er
Johnson über seinen Kehlkopftransmitter benachrichtigen.
Er kam auf eine flache Wiese. Überall wuchsen Blumen,gelbe
und rote und violette Blüten; er schritt rasch hindurch. Der
Planet war jungfräulich – noch ganz in seinem
ursprünglichen Zustand. Hierher waren noch keine Menschen
gekommen; wie Johnson gesagt hatte, nach kurzer Zeit lägen
Plastikteller und verrottete Abfälle herum. Vielleicht konnte er
ihn verpachten. Eine Firma gründen und das ganze verdammte Ding
für sich beanspruchen. Dann nach und nach in Parzellen
einteilen, nur für die besten Leute. Ihnen versprechen,
daß er nicht kommerzialisiert würde; nur die exklusivsten
Häuser. Ein paradiesischer Zufluchtsort für reiche
Terraner, die sehr viel Freizeit hatten. Fischen und jagen: so viel
Wild, wie das Herz begehrte. Noch dazu völlig zahm. Nicht an
Menschen gewöhnt.
Sein Plan gefiel ihm. Als er die Wiese verließ und in
dichten Baumbestand eintauchte, dachte er darüber nach, wie er
das Startkapital aufbringen würde. Unter Umständen
würde er andere beteiligen müssen; jemanden mit viel Zaster
finden, der ihn unterstützen konnte. Sie würden gute
Werbung und gutes Marketing benötigen; die Sache richtig
vorantreiben. Unberührte Planeten wurden langsam selten;
womöglich war dies sogar der letzte. Wenn er diese Chance
verpaßte, könnte es lange dauern, bis er eine
neue…
Seine Gedanken erstarben. Sein Plan brach zusammen. Dumpfer Groll
nahm ihm den Atem, und er blieb abrupt stehen.
Vor ihm wurde der Pfad breiter. Die Bäume standen weiter
auseinander; helles Sonnenlicht drang hinab in die stille Dunkelheit
der Farne und Büsche und Blumen. Auf einer kleinen Anhöhe
stand ein Gebäude. Ein Steinhaus, mit Stufen, eine Veranda an
der Vorderseite, massive weiße Wände wie aus Marmor. Ein
Garten drum herum. Fenster. Ein kleiner Weg. Kleinere Gebäude
weiter hinten. Alles sauber und ordentlich – und sehr modern.
Von einem kleinen Brunnen plätscherte blaues Wasser in ein
Becken. Ein paar Vögel liefen auf den Kieswegen umher, pickend
und scharrend.
Der Planet war bewohnt.
Brent näherte sich argwöhnisch. Ein grauer Rauchfaden
stieg aus dem gemauerten Schornstein. Hinter dem Haus waren
Hühnerställe, ein kuhähnliches Wesen döste im
Schatten neben einem Wassertrog. Noch mehr Tiere, manche
hundeähnlich, und eine kleine Herde, vielleicht Schafe. Eine
richtige kleine Farm – und doch anders als alle Farmen, die er
gesehen hatte. Die Gebäude waren aus Marmor, oder aus etwas, das
so aussah wie Marmor. Und die Tiere waren durch eine Art
Kräftefeld eingepfercht. Alles war adrett; in einer Ecke saugte
eine Entsorgungsröhre Schmutzwasser und Abfälle in einen
halb in die Erde eingelassenen Tank.
Er erreichte die Stufen, die zu einer rückwärtigen
Veranda hinaufführten, und nach kurzem Nachdenken stieg er sie
hinauf. Er war nicht besonders ängstlich. Heitere Gelassenheit
lag über dem Ort, eine gepflegte Ruhe. Es war schwer
vorstellbar, daß irgendein Unheil von hier ausgehen konnte. Er
erreichte die Tür, zögerte, und suchte nach einem
Griff.
Es gab keinen Griff. Auf seine Berührung hin schwang die
Tür auf. Peinlich berührt ging er hinein. Er befand sich
jetzt in einem luxuriösen Vorraum; in die Decke eingelassene
Lichter gingen durch den Druck seiner Stiefel auf dem dicken Teppich
flackernd an. Lange schimmernde Vorhänge verdeckten die Fenster.
Gediegene Möbel – er spähte in ein Zimmer. Seltsame
Maschinen und Objekte. Bilder an den Wänden. Statuen in den
Ecken. Er bog um die Ecke und stand unvermittelt in einem
großen Foyer. Und noch immer niemand zu sehen.
Ein großes Tier, so groß wie ein Pony, kam aus einer
Tür, beschnüffelte ihn neugierig und trottete weiter. Er
sah ihm nach, zu Tode erschrocken.
Zahm. Alle diese Tiere waren zahm. Was für Menschen hatten
dieses Haus gebaut? Panik überfiel ihn. Vielleicht keine
Menschen. Vielleicht irgendeine andere Rasse. EtwasFremdes, von
jenseits der Galaxis. Vielleicht war dies die Grenze eines fremden
Reiches, eine Art Vorposten.
Während er darüber nachdachte und sich fragte, ob er
versuchen sollte, nach draußen zu kommen, zurück zum
Schiff zu laufen, Kontakt zum Flottenstützpunkt auf Orion IX
aufzunehmen, vernahm er ein leises Rascheln hinter sich. Er wandte
sich hastig um, die Hand an der Pistole.
»Wer -«, stieß er hervor. Und erstarrte.
Da stand eine junge Frau, mit ruhigem Gesicht, großen und
dunklen Augen, ein nebelhaftes Schwarz. Sie war groß, fast so
groß wie er, etwas unter einsachtzig. Kaskaden von schwarzem
Haar ergossen sich über ihre Schultern, bis hinab zu Taille. Sie
trug ein schillerndes Gewand aus einem seltsam metallischen Material;
zahllose Facetten glitzerten und funkelten und reflektierten die
Lichter an der Decke. Ihre Lippen waren dunkelrot und voll. Die Arme
hatte sie unter der Brust verschränkt. Sie bewegten sich sacht,
wenn sie atmete. Neben ihr stand das ponyähnliche Tier, das ihn
beschnüffelt hatte und weitergegangen war.
»Willkommen, Mr. Brent«, sagte die junge Frau. Sie
lächelte ihn an; er konnte kurz ihre kleinen weißen
Zähne aufblitzen sehen. Ihre Stimme war freundlich und lebhaft,
wunderbar klar. Unvermittelt drehte sie sich um; ihr Gewand flatterte
hinter ihr her, während sie durch die Tür und in den
dahinterliegenden Raum ging. »Kommen Sie. Ich habe Sie
erwartet.«
Brent ging vorsichtig hinein. Ein Mann stand am Ende eines langen
Tisches und betrachtete ihn mit offensichtlicher Abneigung. Er war
riesig, über einsachtzig, breite Schultern und Arme, deren
Muskeln hervortraten, als er seinen Umhang zuknöpfte und sich
zur Tür bewegte. Der Tisch war mit Tellern und Schüsseln
voller Speisen bedeckt; Robotdiener räumten die Sachen
geräuschlos weg. Offensichtlich waren die junge Frau und der
Mann beim Essen gewesen.
»Das ist mein Bruder«, sagte die Frau und wies auf den
dunkelgesichtigen Riesen. Er verbeugte sich leicht in Richtung Brent,
wechselte ein paar Worte mit der Frau in einer unbekannten,
fließenden Sprache und ging dann schnell hinaus. Seine Schritte
hallten über den Flur.
»Es tut mir leid«, murmelte Brent. »Ich wollte
nicht hier hereinplatzen und stören.«
»Machen Sie sich keine Gedanken. Er wollte gerade gehen.
Ehrlich gesagt, wir kommen nicht besonders gut miteinander aus.«
Die Frau zog die Vorhänge beiseite, und ein großes Fenster
kam zum Vorschein, das auf den Wald hinausging. »Sie können
zusehen, wie er abfährt. Sein Schiff parkt da draußen.
Sehen Sie es?«
Brent brauchte einen Moment, bis er das Schiff sah. Es verschmolz
perfekt mit der Landschaft. Erst als es unvermittelt in einem
Neunzig-Grad-Winkel nach oben schoß, wurde ihm klar, daß
es die ganze Zeit über dort gestanden hatte. Er war in einem
Abstand von wenigen Metern daran vorbeigegangen.
»Er ist wirklich eigen«, sagte die Frau und ließ
die Vorhänge wieder zurückfallen. »Sind Sie hungrig?
Bitte, setzen Sie sich und essen Sie mit mir. Jetzt, wo Aeetes fort
ist und ich ganz allein bin.«
Brent setzte sich vorsichtig. Das Essen sah gut aus. Die Teller
bestanden aus einer Art halbtransparentem Metall. Ein Roboter legte
ein Gedeck für ihn auf, Messer, Gabel, Löffel, dann wartete
er auf Anweisungen. Die Frau erteilte ihm in ihrer seltsamen
fließenden Sprache Befehle. Prompt bediente er Brent und zog
sich zurück.
Er und die Frau waren allein. Brent fing an, gierig zu essen, es
schmeckte vorzüglich. Er riß die Flügel eines
huhnartigen Tiers ab und nagte emsig daran. Er stürzte einen
Becher dunkelroten Wein hinunter, wischte sich den Mund am Ärmel
ab und machte sich über eine Schüssel mit reifen
Früchten her. Gemüse, würziges Fleisch,
Meeresfrüchte, warmes Brot – er schlang alles
genüßlich hinunter. DieFrau nahm ein paar wählerische
Bissen; sie sah ihm neugierig zu, bis er schließlich fertig war
und seinen leeren Teller weggeschoben hatte.
»Wo ist ihr Captain?« fragte sie. »Ist er nicht
mitgekommen?«
»Johnson? Der ist beim Schiff.« Brent rülpste
geräuschvoll. »Wie kommt es, daß Sie Terranisch
sprechen? Das ist nicht Ihre Muttersprache. Und woher wußten
Sie, daß noch jemand bei mir ist?«
Die Frau lachte, eine helles, melodisches Lachen. Sie wischte ihre
schlanken Hände an einer Serviette ab und trank aus einem
dunkelroten Glas. »Wir haben Sie auf dem Sichtgerät
beobachtet. Wir waren neugierig. Das ist das erste Mal, daß
eins Ihrer Schiffe so weit vorgedrungen ist. Wir haben uns gefragt,
was Ihre Absichten sind.«
»Sie haben doch nicht Terranisch gelernt, indem Sie unser
Schiff auf dem Sichtgerät beobachtet haben.«
»Ich habe Ihre Sprache von Menschen Ihrer Rasse gelernt. Das
ist lange her. Ich spreche Ihre Sprache, solange ich mich erinnern
kann.«
Brent war verblüfft. »Aber Sie haben gesagt, unser
Schiff wäre das erste, das hierhergekommen ist.«
Die Frau lachte. »Stimmt. Aber wir haben Ihre kleine Welt
schon oft besucht. Wir wissen alles über sie. Sie ist eine
Zwischenstation, wenn wir in dieser Richtung unterwegs sind. Ich bin
viele Male dort gewesen – in letzter Zeit nicht mehr, aber
früher, als ich noch mehr gereist bin.«
Ein seltsames Frösteln überkam Brent. »Was sind Sie
für ein Volk? Wo kommen Sie her?«
»Ich weiß nicht, wo wir ursprünglich
herkommen«, antwortete die Frau. »Unsere Zivilisation ist
mittlerweile im ganzen Universum verbreitet. Wahrscheinlich ist sie
von einem einzigen Ort ausgegangen, ganz früher in uralten
Zeiten. Mittlerweile ist sie praktisch überall.«
»Wieso sind wir euch nicht schon früher
begegnet?«
Die Frau lächelte und aß weiter. »Haben Sie nicht
gehört, was ich gesagt habe? Wir sind uns begegnet. Oft.
Wir haben sogar Terraner hierhergebracht. An einmal kann ich mich
noch ganz deutlich erinnern, vor ein paar tausend
Jahren -«
»Wie lang sind Ihre Jahre?« fragte Brent.
»Wir haben keine Jahre.« Die dunklen Augen der Frau
drangen in ihn, leuchteten vor Vergnügen. »Ich meine
terranische Jahre.«
Es dauerte einen Augenblick, bevor ihn die volle Wirkung traf.
»Tausend Jahre?« murmelte er. »Sie leben seit tausend
Jahren?«
»Elftausend«, antwortete die Frau lapidar. Sie nickte,
und ein Roboter räumte das Geschirr weg. Sie lehnte sich
zurück, gähnte, streckte sich wie eine kleine geschmeidige
Katze und sprang dann jäh auf. »Kommen Sie. Wir sind mit
dem Essen fertig. Ich werde Ihnen mein Haus zeigen.«
Brent erhob sich und eilte ihr nach, seine Selbstsicherheit war
verschwunden. »Ihr seid also unsterblich?« Er stellte sich
zwischen sie und die Tür, rasch atmend, das grobe Gesicht
gerötet. »Ihr altert nicht.«
»Altern? Nein, natürlich nicht.«
Brent brachte es kaum über die Lippen. »Ihr seid
Götter.«
Die Frau lächelte zu ihm herauf, die dunklen Augen blitzten
fröhlich. »Eigentlich nicht. Ihr habt fast alles, was wir
haben – beinah ebensoviel Kenntnisse, Wissenschaft, Kultur. Am
Ende werdet ihr uns einholen. Wir sind eine alte Rasse. Vor Millionen
von Jahren gelang es unseren Wissenschaftlern, den
Verfallsprozeß zu verlangsamen; seitdem sterben wir nicht
mehr.«
»Dann bleibt Ihre Rasse konstant. Keiner stirbt, keiner wird
geboren.«
Die Frau schob sich an ihm vorbei, durch den Eingang und in die
Halle. »Oh, es werden andauernd Leute geboren. Unsere Rasse
wächst und breitet sich aus.« Sie blieb vor einer Tür
stehen. »Wir haben keine unserer Vergnügungen
aufgegeben.« Sie betrachtete Brent nachdenklich, seine
Schultern, Arme, sein dunkles Haar, das grobe Gesicht. »Wir sind
fast wie ihr, abgesehen davon, daß wir ewig sind. Ihr werdet
das auch schaffen, irgendwann.«
»Ihr habt euch unter uns gemischt?« fragte Brent.
Allmählich verstand er. »Dann waren all die alten
Religionen und Mythen wahr. Götter. Wunder. Ihr hattet Kontakt
zu uns, habt uns Dinge geschenkt. Dinge für uns getan.« Er
folgte ihr staunend in das Zimmer.
»Ja. Ich nehme an, wir haben einiges für euch getan. Auf
der Durchreise.« Die Frau ging im Zimmer umher, ließ
schwere Vorhänge herab. Weiche Dunkelheit fiel auf die Sofas und
Bücherschränke und Statuen. »Spielen Sie
Schach?«
»Schach?«
»Das ist unser Nationalsport. Wir haben es ein paar von euren
brahmanischen Vorfahren beigebracht.« Enttäuschung
spiegelte sich auf ihrem markanten kleinen Gesicht. »Sie spielen
nicht? Schade. Was machen Sie dann? Was ist mit Ihrem Begleiter? Er
sah so aus, als ob er größere intellektuelle
Fähigkeiten hätte als Sie. Spielt er Schach? Vielleicht
sollten Sie zurückgehen und ihn holen.«
»Ich denke nicht«, sagte Brent. Er bewegte sich auf sie
zu. »Soweit ich weiß, macht er gar nichts.« Er
streckte den Arm aus und ergriff ihren Arm. Die Frau wich
zurück, erstaunt. Brent nahm sie in seine kräftigen Arme
und zog sie eng an sich. »Ich glaube nicht, daß wir ihn
brauchen«, sagte er.
Er küßte sie auf den Mund. Ihre roten Lippen waren warm
und süß; sie keuchte und kämpfte wild. Er konnte
ihren schlanken Körper spüren, wie er sich gegen ihn
wehrte. Eine Duftwolke wehte aus ihrem schwarzen Haar. Sie zerkratzte
ihn mit ihren scharfen Nägeln, ihre Brüste hoben und
senkten sich heftig. Er ließ los, und sie schlüpfte davon,
argwöhnisch, mit glänzenden Augen, rasch atmend, den
Körper angespannt, zog sie ihr schillerndes Gewand eng um
sich.
»Ich könnte dich töten«, flüsterte sie.
Sie berührte ihren juwelenbesetzten Gürtel. »Du
verstehst das nicht, oder?«
Brent trat vor. »Wahrscheinlich kannst du das. Aber ich
wette, du tust es nicht.«
Sie wich vor ihm zurück. »Sei nicht albern!« Ihre
roten Lippen zuckten, und ein Lächeln flackerte kurz auf.
»Du bist mutig. Aber nicht sehr schlau. Trotzdem, bei einem Mann
ist das keine schlechte Kombination. Dumm und mutig.« Sie wich
seinem Griff behende aus und glitt außerhalb seiner Reichweite.
»Außerdem bist du gut in Form. Wie schaffst du das an Bord
dieses kleinen Schiffes?«
»Vierteljährliche Fitneßkurse«, antwortete
Brent. Er schob sich zwischen sie und die Tür. »Es
muß verdammt langweilig hier werden, so ganz allein. Nach den
ersten paar tausend Jahren muß einem das auf die Nerven
gehen.«
»Ich suche mir Beschäftigung«, sagte sie.
»Komm nicht näher. Sosehr ich deinen Mut bewundere, es ist
nur fair, dich zu warnen, daß -«
Brent packte sie. Sie kämpfte wild; er hielt ihr mit seiner
Pranke die Hände hinter dem Rücken fest, bog ihren
Körper straff nach hinten und küßte sie auf die
halbgeöffneten Lippen. Sie grub ihre kleinen weißen
Zähne in ihn; er grunzte und riß sich los. Sie lachte, die
schwarzen Augen tanzten, während sie kämpfte. Ihr Atem ging
rasch, die Wangen gerötet, die halbbedeckten Brüste bebten,
der Körper wand sich wie ein gefangenes Tier. Er umschlang ihre
Taille und hob sie hoch in seine Arme.
Eine Energiewelle traf ihn.
Er ließ sie fallen; sie landete mühelos auf den
Füßen und tänzelte zurück. Brent war
zusammengekrümmt, das Gesicht aschfahl vor Schmerz. Am Hals und
den Händen brach ihm kalter Schweiß aus. Er sank auf eine
Couch und schloß die Augen, die Muskeln verkrampft, sich
windend vor Qual.
»Tut mir leid«, sagte die Frau. Sie bewegte sich durchs
Zimmer, ignorierte ihn. »Du bist selber Schuld – ich
habedir gesagt, du sollst vorsichtig sein. Ich möchte nicht,
daß dir irgendwas passiert. Es ist gegen unsere Regel, Terraner
zu töten.«
»Was – war das?«
»Nichts Besonderes. Ein Abwehrmechanismus, nehme ich an.
Dieser Gürtel ist auf einem unserer industriellen Planeten
entwickelt worden; er beschützt mich, aber ich kenne seine
Funktionsweise nicht.«
Brent schaffte es, auf die Beine zu kommen. »Für ein
kleines Mädchen bist du ziemlich hart.«
»Kleines Mädchen? Ich bin ziemlich alt für
ein kleines Mädchen. Ich war alt, bevor du geboren wurdest. Ich
war alt, bevor dein Volk Raketen hatte. Ich war alt, bevor ihr
gelernt habt, Stoffe zu weben und eure Gedanken in Form von Symbolen
niederzuschreiben. Ich habe zugesehen, wie deine Rasse Fortschritte
machte, in die Barbarei zurückfiel und wieder Fortschritte
machte. Zahllose Nationen und Reiche. Ich habe schon gelebt, als die
Ägypter gerade anfingen, sich in Kleinasien auszubreiten. Ich
habe gesehen, wie die Städtebauer im Tal des Tigris anfingen,
ihre Ziegelhäuser zu errichten. Ich habe die assyrischen
Kampfwagen in die Schlacht rollen sehen. Ich und meine Freunde haben
Griechenland und Rom und Minos und Lydien und die großen
Königreiche der rothäutigen Indianer besucht. Wir waren
Götter für die Menschen der alten Welt, Heilige für
die Christen. Wir kommen und gehen. Als sich dein Volk
weiterentwickelte, kamen wir weniger häufig. Wir haben andere
Anlaufstellen; eure ist nicht die einzige Zwischenstation.«
Brent war still. Allmählich kehrte Farbe in sein Gesicht
zurück. Die Frau hatte sich auf eines der weichen Sofas
geworfen; sie lehnte sich auf ein Kissen zurück und starrte
ruhig zu ihm herüber, einen Arm ausgestreckt, den anderen quer
über den Schoß gelegt. Sie hatte die langen Beine unter
sich gezogen, die winzigen Füße aneinandergepreßt.
Sie sah aus wie eine kleine, zufriedene Katze, die sich nachdem Spiel
ausruht. Es fiel ihm schwer zu glauben, was sie ihm erzählt
hatte, aber sein Körper schmerzte noch immer; er hatte einen
Bruchteil ihres Kraftfeldes zu spüren bekommen, und es hatte ihn
fast umgebracht. Das gab ihm zu denken.
»Nun?« fragte die Frau wenig später. »Was
willst du jetzt tun? Es wird dunkel. Ich denke, du solltest
zurück zu deinem Schiff gehen. Dein Captain wird sich fragen,
was aus dir geworden ist.«
Brent ging zum Fenster und schob die schweren Vorhänge
beiseite. Die Sonne war untergegangen. Dunkelheit sank draußen
über die Wälder. Schon kamen die ersten Sterne hervor,
winzige weiße Punkte auf dem dunkler werdenden Violett. Eine
ferne Bergkette ragte schwarz und bedrohlich auf.
»Ich kann Kontakt zu ihm aufnehmen«, sagte Brent. Er
tippte sich an den Hals. »Im Notfall. Ihm sagen, daß es
mir gutgeht.«
»Geht es dir gut? Du solltest nicht hier sein. Glaubst
du, du weißt, was du tust? Du glaubst, du wirst mit mir
fertig.« Sie erhob sich ein wenig und warf ihr schwarzes Haar
nach hinten über die Schultern. »Ich kann sehen, was in
deinem Kopf vor sich geht. Ich sehe einer Frau ähnlich, mit der
du eine Affäre hattest, eine junge Brünette, die du um den
Finger gewickelt hast – und mit der du vor deinen Kameraden
angeben konntest.«
Brent errötete. »Du bist Telepathin. Das hättest du
mir sagen sollen.«
»Teiltelepathin. Mehr ist nicht nötig. Wirf mir deine
Zigaretten rüber. So was haben wir nicht.«
Brent tastete in seiner Tasche, holte die Packung hervor und warf
sie ihr zu. Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte
dankbar. Eine Rauchwolke umschwebte sie; sie verschmolz mit den
dunkler werdenden Schatten des Raumes. Die Ecken verschwanden in der
Dunkelheit. Sie wurde zu einer undeutlichen Gestalt, zusammengerollt
aufder Couch, die glimmende Zigarette zwischen den dunkelroten
Lippen.
»Ich habe keine Angst«, sagte Brent.
»Nein, du nicht. Du bist kein Feigling. Wenn du ebenso schlau
wie mutig wärst – aber dann wärst du wahrscheinlich
gar nicht mutig. Ich bewundere deinen Mut. Selbst wenn er auf
Unwissen basiert, ist er doch beeindruckend.« Nach einem Moment
sagte sie: »Komm her und setz dich zu mir.«
 
»Worum soll ich mir denn Sorgen machen?« fragte Brent
nach einer Weile. »Wenn du diesen verdammten Gürtel nicht
einschaltest, passiert mir doch nichts.«
Die Frau regte sich in der Dunkelheit. »Das ist noch nicht
alles.« Sie setzte sich ein wenig auf, ordnete ihr Haar, zog
sich ein Kissen hinter den Kopf. »Verstehst du, wir stammen aus
völlig unterschiedlichen Rassen. Meine Rasse ist deiner um
Millionen Jahre voraus. Kontakt mit uns – direkter Kontakt
– ist tödlich. Nicht für uns, selbstverständlich.
Für euch. Du kannst nicht mit mir Zusammensein und ein
menschliches Wesen bleiben.«
»Wie meinst du das?«
»Du wirst Veränderungen durchmachen. Evolutionäre
Veränderungen. Wir üben eine gewisse Anziehungskraft aus.
Wir sind völlig aufgeladen; enger Kontakt mit uns wird
Einfluß auf deine Körperzellen haben. Die Tiere da
draußen. Sie haben sich ein bißchen entwickelt; sie sind
keine wilden Tiere mehr. Sie können simple Befehle und gewisse
Regeln befolgen. Bislang haben sie noch keine Sprache. Bei so
niederen Tieren ist es ein langer Prozeß; und mein Kontakt zu
ihnen war nicht wirklich eng. Aber bei dir -«
»Ich verstehe.«
»Wir sollen Menschen nicht nah an uns heranlassen. Aeetes ist
von hier abgehauen. Ich bin zu faul, um fortzugehen – es ist mir
eigentlich egal. Wahrscheinlich bin ichnicht reif und
verantwortungsbewußt genug.« Sie lächelte schwach.
»Und meine Art von engem Kontakt ist etwas enger als bei den
meisten.«
Brent konnte ihre schlanke Gestalt in der Dunkelheit kaum noch
ausmachen. Sie lehnte sich zurück in die Kissen, die Lippen
geöffnet, die Arme unter der Brust verschränkt, den Kopf
nach hinten gelegt. Sie war reizend. Die schönste Frau, die er
je gesehen hatte. Nach einem Moment beugte er sich zu ihr. Diesmal
wich sie nicht aus. Er küßte sie sanft. Dann legte er
seine Arme um ihren schlanken Körper und zog sie dicht an sich
heran. Ihr Gewand raschelte. Ihr weiches Haar streichelte ihn, warm
und duftend.
»Das ist es wert«, sagte er.
»Bist du sicher? Du kannst nicht mehr zurück, wenn es
erst begonnen hat. Verstehst du das? Du wirst kein Mensch mehr sein.
Du wirst dich entwickelt haben. In eine Richtung, für die deine
Rasse noch Millionen von Jahren brauchen wird. Du wirst ein
Ausgestoßener sein, ein Vorläufer von etwas, das erst in
der Zukunft geschehen wird. Ohne Freunde.«
»Ich bleibe.« Er liebkoste ihre Wange, ihr Haar, ihren
Hals. Er konnte spüren, wie das Blut unter der flaumigen Haut
pulsierte; ein rasches Pochen in ihrer Halsgrube. Sie atmete rasch;
ihre Brüste senkten und hoben sich gegen ihn. »Wenn du mich
läßt.«
»Ja«, murmelte sie. »Ich lasse dich. Wenn du es
wirklich willst. Aber mach mir keine Vorwürfe.« Ein halb
trauriges, halb boshaftes Lächeln huschte über ihr waches
Gesicht; die dunklen Augen funkelten. »Versprich mir, daß
du mir keine Vorwürfe machen wirst. Das ist schon vorgekommen
– ich mag es nicht, wenn Leute mir die Schuld geben. Immer sage
ich, nie wieder. Ganz gleich, was passiert.«
»Ist es schon mal vorgekommen?«
Die Frau lachte, leise und dicht an seinem Ohr. Sie
küßte ihn warm und zog ihn fester an sich. »In
elftausend Jahren«, flüsterte sie, »ist es schon
ziemlich oft vorgekommen.«
 
Captain Johnson verbrachte eine schlechte Nacht. Er versuchte,
Brent über die Notrufanlage zu erreichen, aber er bekam keine
Antwort. Nur schwaches Rauschen und das ferne Echo eines Videosenders
von Orion X. Jazzmusik und kitschige Werbespots.
Die Klänge der Zivilisation erinnerten ihn daran, daß
sie weitermußten. Für diesen Planeten, den kleinsten
seines Systems, waren höchstens vierundzwanzig Stunden
vorgesehen.
»Verdammt«, murmelte er. Er kochte eine Kanne Kaffee und
sah auf seine Armbanduhr. Dann verließ er das Schiff und ging
im frühmorgendlichen Sonnenlicht auf und ab. Die Sonne stieg
allmählich höher. Die dunkelviolette Luft färbte sich
grau. Es war bitterkalt. Er fröstelte und stampfte mit den
Füßen und betrachtete ein paar kleine vogelähnliche
Dinger, die landeten und zwischen den Büschen herumpickten.
Er fing gerade an, darüber nachzudenken, daß er Orion
XI benachrichtigen sollte, als er sie sah.
Sie ging rasch auf das Schiff zu. Groß und schlank in einer
schweren Felljacke, die Arme in dem tiefen Pelz vergraben. Johnson
blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen, verblüfft. Er war
so erstaunt, daß er noch nicht einmal nach seiner Pistole
griff. Sein Mund klappte auf, als die junge Frau in einiger
Entfernung stehenblieb, ihr dunkles Haar zurückwarf, eine Wolke
silbriger Atemluft in seine Richtung ausstieß und dann sagte:
»Es tut mir leid, daß Sie eine schlechte Nacht hatten. Es
ist mein Fehler. Ich hätte ihn gleich zurückschicken
sollen.«
Captain Johnsons Mund öffnete und schloß sich.
»Wer sind Sie?« brachte er schließlich heraus. Furcht
ergriff ihn. »Wo ist Brent? Was ist passiert?«
»Er kommt gleich.« Sie drehte sich zum Wald hin
undmachte ein Zeichen. »Ich denke, Sie sollten jetzt besser
fahren. Er möchte hierbleiben, und das ist am besten so –
denn er hat sich verändert. Er wird in meinem Wald
glücklich sein, mit den anderen – Männern. Es ist
seltsam, daß ihr Menschen alle gleich werdet. Eure Rasse bewegt
sich auf einem ungewöhnlichen Pfad. Es dürfte die Mühe
wert sein, euch irgendwann mal näher ins Auge zu fassen. Es
muß mit eurem niedrigen ästhetischen Niveau zu tun haben.
Ihr scheint eine angeborene Vulgarität zu besitzen, die euch
letzten Endes beherrschen wird.«
Eine seltsame Gestalt kam aus dem Wald. Einen Moment lang glaubte
Captain Johnson, daß seine Augen ihm einen Streich spielten. Er
kniff die Augen zusammen, blinzelte und stöhnte dann
ungläubig auf. Hier, auf diesem entlegenen Planeten – aber
es war kein Irrtum. Es war zweifellos ein riesiges,
katzenähnliches Tier, das da langsam und jämmerlich aus dem
Wald hinter der jungen Frau herkam.
Die Frau entfernte sich, blieb dann stehen, um dem Tier
zuzuwinken, das unglücklich winselnd um das Schiff
herumstrich.
Johnson starrte das Tier an und empfand plötzliche Furcht.
Instinktiv begriff er, daß Brent nicht zum Schiff
zurückkommen würde. Irgend etwas war auf diesem seltsamen
Planeten geschehen – die Frau…
Johnson schlug die Luftschleuse zu und eilte zum Schaltpult. Er
mußte zurück zum nächsten Stützpunkt und Bericht
erstatten. Hier war eine gründliche Untersuchung
erforderlich.
Als die Raketen starteten, warf Johnson einen Blick durch die
Sichtscheibe. Er sah, wie das Tier vergeblich eine riesige Tatze in
der Luft schüttelte, hinter dem abhebenden Schiff her.
Johnson schauderte. Das sah wirklich aus wie die wütende
Gebärde eines Menschen…
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Rötlichgelbes Sonnenlicht drang durch die dicken Quarzfenster
in die Schlafkammer. Tony Rossi gähnte, räkelte sich ein
bißchen, dann öffnete er die schwarzen Augen und setzte
sich rasch auf. Mit einer Bewegung warf er die Bettdecke zurück
und glitt auf den warmen Metallboden. Er schaltete seinen Wecker aus
und eilte zum Schrank.
Es sah nach einem schönen Tag aus. Draußen war alles
reglos, kein Wind oder Staubtreiben. Das Herz des Jungen klopfte
aufgeregt. Er schlüpfte in seine Hose, zog den
Reißverschluß des Maschengeflechts zu, mühte sich in
sein schweres Segeltuchhemd und setzte sich dann auf den Rand der
Koje, um seine Stiefel überzustreifen. Er schloß die
Rundnähte an ihrem oberen Ende und machte dann das gleiche mit
seinen Handschuhen. Als nächstes stellte er den Druck an seiner
Pumpeinheit ein und schnallte sie sich zwischen die
Schulterblätter. Er holte seinen Helm vom Schrank und war bereit
für den Tag.
In der Eßkammer waren seine Mutter und sein Vater mit dem
Frühstück fertig. Ihre Stimmen drangen zu ihm, als er die
Rampe hinunterpolterte. Ein beunruhigtes Gemurmel; er blieb stehen,
um zu lauschen. Worüber sprachen sie? Hatte er etwas falsch
gemacht, schon wieder?
Und dann verstand er es. Über ihre Stimmen klang noch eine
andere Stimme. Rauschen und Knistern und Knacken. Das für alle
Systeme geltende Audiosignal von Rigel IV. Sie hatten es auf volle
Lautstärke gedreht; das dumpfe Grollen der Monitorstimme
dröhnte laut. Der Krieg. Immer der Krieg. Er seufzte und trat
hinaus in die Eßkammer.
»Morgen«, brummte sein Vater.
»Guten Morgen, mein Schatz«, sagte seine Mutter
geistesabwesend. Sie saß da, den Kopf zur Seite gewandt,
undFalten überzogen ihre Stirn. Ihre schmalen Lippen waren zu
einer dünnen sorgenvollen Linie zusammengezogen. Sein Vater
hatte sein schmutziges Geschirr von sich weggeschoben und rauchte,
die Ellbogen auf dem Tisch, dunkel behaarte Arme nackt und
muskulös. Er blickte finster, lauschte aufmerksam dem wirren
Getöse aus dem Lautsprecher über der Spüle.
»Wie läuft’s?« fragte Tony. Er glitt auf
seinen Stuhl und griff automatisch nach dem Grapefruitersatz.
»Gibt’s was Neues von Orion?«
Keiner von beiden antwortete. Sie hörten ihm nicht zu. Er
fing an, seine Grapefruit zu essen. Draußen, außerhalb
der kleinen Wohneinheit aus Kunststoff und Metall, wurden die
Geräusche des geschäftigen Treibens immer lauter. Rufe und
gedämpftes Krachen, als die ländlichen Händler mit
ihren Lastern über die Hauptstraße nach Karnet rumpelten.
Das rötliche Tageslicht wurde stärker; Beteigeuze ging
still und majestätisch auf.
»Schöner Tag«, sagte Tony. »Kein Flux-Wind.
Ich glaube, ich werde ein Weilchen ins N-Viertel fahren. Wir bauen
einen tollen Raumhafen, ein Modell, natürlich, aber wir haben
genug Material zusammengekriegt, um Start- und Landebahnen
für -«
Mit einem wütenden Grunzen streckte sein Vater den Arm aus
und schaltete ab. Das Dröhnen verstummte augenblicklich.
»Ich wußte es!« Er stand auf und ging wütend vom
Tisch weg. »Ich habe Ihnen gesagt, daß es passieren
würde. Sie hätten nicht so schnell zuschlagen sollen.
Hätten erst A-Klasse-Nachschubbasen aufbauen sollen.«
»Rückt denn nicht unsere Hauptflotte von Bellatrix aus
an?« Tonys Mutter fröstelte ängstlich. »Gestern
abend haben sie im Überblick gesagt, das Schlimmste, was
passieren kann, ist, daß Orion IX und X
verlorengehen.«
Joseph Rossi lachte rauh. »Zum Teufel mit dem Überblick
von gestern abend. Die wissen genausogut wie ich, was los
ist.«
»Was los ist?« echote Tony, als er seine Grapefruit zur
Seite schob und anfing, sich Cornflakes auf den Teller zu schaufeln.
»Verlieren wir die Schlacht?«
»Ja!« Die Lippen seines Vaters zuckten.
»Erdmenschen, verlieren gegen Käfer. Ich habe es
ihnen gesagt. Aber sie konnten ja nicht warten. Mein Gott, in diesem
System stecken noch zehn gute Jahre. Warum mußten sie weiter
vorstoßen? Jeder hat gewußt, daß Orion ein harter
Brocken sein würde. Die ganze verdammte Käferflotte ist da
draußen stationiert. Hat auf uns gewartet. Und wir müssen
da mitten reinplatzen.«
»Aber keiner hat je daran gedacht, daß Käfer
kämpfen würden«, protestierte Leah Rossi schwach.
»Alle haben gedacht, sie würden vielleicht ein paar Raketen
abschießen und dann -«
»Sie müssen kämpfen! Orion ist der letzte
Angriffspunkt. Wenn sie hier nicht kämpfen, wo zum Teufel
können sie dann noch kämpfen?« Rossi fluchte wild.
»Natürlich kämpfen sie. Wir haben alle ihre Planeten
bis auf den inneren Oriongürtel – nicht, daß sie viel
wert wären, aber es geht ums Prinzip. Wenn wir starke
Nachschubbasen errichtet hätten, hätten wir die ganze
Käferflotte aufgebrochen und sie richtig
fertiggemacht.«
»Sagt nicht immer ›Käfer‹«, murmelte
Tony, während er seine Cornflakes aß. »Es sind
Pas-udeti, die gleichen wie hier.«
Joe Rossis Mund öffnete und schloß sich. »Was bist
du, ein gottverdammter Käferfreund?«
»Joe«, sagte Leah eindringlich. »Bitte!«
Rossi ging zur Tür. »Wenn ich zehn Jahre jünger
wäre, wäre ich da draußen. Ich würde diesen
Insekten mit ihrem glänzenden Panzer mal zeigen, mit wem sie es
zu tun haben. Sie und ihre schrottreifen, alten Klapperkisten.
Umgebaute Transporter!« Seine Augen glühten. »Wenn ich
daran denke, daß sie terranische Kreuzer abschießen, mit
unseren Jungs drin -«
»Orion ist ihr System«, murmelte Tony.
»Ihr System! Wann zum Teufel bist du denn Fachmann
für Raumrecht geworden? Also wirklich, ich sollte -« Er
brach ab, sprachlos vor Wut. »Mein eigenes Kind«, stammelte
er. »Noch eine vorlaute Bemerkung von dir heute, und ich lang
dir ein paar, daß du es die ganze Woche spürst.«
Tony schob seinen Stuhl zurück. »Ich bin heute nicht zu
Hause. Ich fahre nach Karnet mit meinem EEP.«
»Ja, um mit Käfern zu spielen!«
Tony sagte nichts. Er rückte sich bereits den Helm zurecht
und ließ die Klemmen fest zuschnappen. Als er die
Hintertür aufstieß und die Membranschleuse betrat,
schraubte er den Sauerstoffhahn auf und schaltete den Tankfilter ein.
Ein automatischer Reflex, der ihm im Laufe seines Lebens auf einem
Kolonialplaneten in einem fremden System in Fleisch und Blut
übergegangen war.
 
Ein schwacher Flux-Wind erfaßte ihn und wehte orangefarbenen
Staub um seine Stiefel. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Metalldach
der Wohneinheit seiner Familie, eine von endlosen Reihen niedriger
Kästen, die an einem sandigen Hang aufgestellt worden waren, im
Schutz der Erzverhüttungsanlagen, die sich in einer Linie am
Horizont abzeichneten. Er gab ein ungeduldiges Signal, und aus dem
Lagerschuppen kam sein EEP herausgeglitten, auf dessen
Chromzierleisten sich das Sonnenlicht spiegelte.
»Wir fahren runter nach Karnet«, sagte Tony und verfiel
unbewußt in den Pas-Dialekt. »Beeil dich!«
Das EEP nahm seine Position hinter ihm ein, und er machte sich
frisch auf den Weg den Hang hinab, durch den Flugsand zur
Straße hin. Es waren ziemlich viele Händler unterwegs
heute. Es war ein guter Tag für den Markt; nur ein Viertel des
Jahres eignete sich zum Reisen. Beteigeuze war eine launische und
unzuverlässige Sonne, ganz anders als Sol (den Lehrbändern
zufolge, die Tony vier Stundenam Tag, sechs Tage die Woche
eingetrichtert bekam – er hatte Sol nie selbst gesehen).
Er erreichte die laute Straße. Überall waren Pas-udeti.
Ganze Gruppen von ihnen, mit ihren primitiven, durch Verbrennung
angetriebenen Lastwagen, zerbeult und dreckig, mit widerwillig
quietschenden Motoren. Er winkte den Lastwagen zu, die sich an ihm
vorbeischoben. Nach einem Moment wurde einer langsamer. Er war mit
Tis beladen, gebündelte Haufen von grauem Gemüse,
getrocknet und tischfertig. Ein Hauptbestandteil der Ernährung
für Pas-udeti. Hinter dem Steuerrad saß lässig ein
dunkelgesichtiger älterer Pas, ein Arm aus dem offenen Fenster,
ein gerolltes Tabakblatt zwischen den Lippen. Er sah aus wie alle
anderen Pas-udeti: hager und mit hartem Panzer, eingeschlossen in
eine spröde Hülle, in der er lebte und starb.
»Soll ich dich mitnehmen?« murmelte der Pas –
vorgeschriebenes Protokoll, wenn ein Erdenmensch zu Fuß
angetroffen wurde.
»Ist noch Platz für mein EEP?«
Der Pas machte eine gleichgültige Bewegung mit seiner Klaue.
»Es kann hinterherrennen.« Boshafte Heiterkeit huschte
über sein häßliches altes Gesicht. »Falls es bis
nach Karnet kommt, verkaufen wir es als Schrott. Wir könnten ein
paar Kondensatoren und Relaisleitungen gut gebrauchen. Wir sind knapp
an elektronischen Ersatzteilen.«
»Ich weiß«, sagte Tony ernst, während er ins
Führerhaus des Lastwagens kletterte. »Es ist alles zu der
großen Wartungsstation auf Orion I geschickt worden. Für
eure Kriegsflotte.«
Die Heiterkeit verschwand aus dem ledrigen Gesicht. »Ja, die
Kriegsflotte.« Er wandte sich ab und ließ den Lastwagen
wieder an. Hinten war Tonys EEP auf die Ladung Tis geklettert
und klammerte sich unsicher mit seinen Magnetschienen fest.
Tony fiel der plötzlich veränderte Ausdruck des
Pas-udeti auf, und er war verwirrt. Er fing an, auf ihn einzureden
– aber jetzt fiel ihm auf, wie ungewöhnlich still die
anderen Pas waren, in den anderen Lastwagen, vor und hinter seinem.
Der Krieg, natürlich. Er war vor einem Jahrhundert durch dieses
System gefegt; diese Leute waren übriggeblieben. Jetzt waren
alle Augen auf Orion gerichtet, auf die Schlacht zwischen der
terranischen Kriegsflotte und den vereinten bewaffneten Transportern
der Pas-udeti.
»Stimmt es«, fragte Tony vorsichtig, »daß ihr
gewinnt?«
Der ältere Pas brummte. »So wird gemunkelt.«
Tony dachte nach. »Mein Vater sagt, Terra ist zu schnell
vorgestoßen. Er sagt, wir hätten uns verstärken
sollen. Wir haben keine ausreichenden Nachschubbasen errichtet. Er
war Offizier, als er jünger war. Er war zwei Jahre bei der
Flotte.«
Der Pas schwieg einen Moment. »Es stimmt«, sagte er
schließlich, »daß der Nachschub ein großes
Problem ist, wenn man so weit von zu Hause entfernt ist. Wir dagegen
haben das Problem nicht. Wir müssen keine Entfernungen
überbrücken.«
»Kennen Sie jemanden, der kämpft?«
»Ich habe entfernte Verwandte.« Die Antwort war unklar;
der Pas wollte offensichtlich nicht darüber reden.
»Haben Sie Ihre Kriegsflotte schon mal gesehen?«
»Nicht so, wie sie heute besteht. Als dieses System besiegt
wurde, sind die meisten unserer Einheiten vernichtet worden. Die
Überlebenden haben sich nach Orion geschleppt und sind zur
Orionflotte gestoßen.«
»Ihre Verwandten waren unter den Überlebenden?«
»Richtig.«
»Dann waren Sie schon geboren, als dieser Planet eingenommen
wurde?«
»Warum fragst du das?« Der alte Pas bebte heftig.
»Was geht dich das an?«
Tony lehnte sich hinaus und sah die Mauern und Gebäude von
Karnet vor ihnen größer werden. Karnet wareine alte Stadt.
Sie bestand seit Tausenden von Jahren. Die Zivilisation der Pas-udeti
war stabil; sie hatte eine bestimmte Stufe der technokratischen
Entwicklung erreicht und sich dort eingependelt. Die Pas hatten
Intersystem-Schiffe, die vor der Zeit der Terranischen
Konföderation Menschen und Frachten zwischen den Planeten hin-
und hertransportiert hatten. Sie hatten Verbrennungsmotoren,
Audiofone, ein Magnetfeld-Energienetz. Ihre sanitären
Einrichtungen waren zufriedenstellend, und ihre Medizin war
hochentwickelt. Sie hatten sehr anregende Kunstgattungen und eine
schwer faßbare Religion.
»Was glauben Sie, wer die Schlacht gewinnt?« fragte
Tony.
»Ich weiß nicht.« Mit einem plötzlichen Ruck
brachte der alte Pas den Lastwagen quietschend zum Stehen.
»Weiter fahre ich nicht. Bitte steig aus und nimm dein EEP
mit.«
Tony stammelte: »Aber fahren Sie denn nicht -?«
»Weiter nicht!«
Tony stieß die Tür auf. Ihm war irgendwie unbehaglich;
auf dem ledrigen Gesicht lag ein harter, starrer Ausdruck, und die
Stimme des alten Geschöpfs klang scharf und schneidend, wie er
es noch nie zuvor gehört hatte. »Danke«, murmelte er.
Er sprang hinunter in den roten Staub und gab seinem EEP ein Zeichen.
Es klinkte seine Magnetschienen aus, und sofort fuhr der Lastwagen
dröhnend an, weiter in Richtung Stadtzentrum.
Tony sah ihm nach, noch immer benommen. Der heiße Staub
züngelte um seine Knöchel; automatisch bewegte er seine
Füße und schlug gegen seine Hose. Ein Lastwagen hupte, und
das EEP bewegte sich hastig von der Straße auf die ebene
Fußgängerrampe. Scharen von Pas-udeti kamen vorbei, Massen
von Landbewohnern, die nach Karnet eilten, um ihren täglichen
Geschäften nachzugehen. Ein wuchtiger Omnibus hatte neben dem
Tor angehalten und ließ Fahrgäste aussteigen.
Männliche und weibliche Pas.
Und Kinder. Sie lachten und riefen durcheinander; der Klang ihrer
Stimmen verschmolz mit dem dumpfen Summen der Stadt.
»Rein oder raus?« erklang eine scharfe Pas-udeti-Stimme
dicht hinter ihm. »Geh weiter – du blockierst die
Rampe.«
Es war ein junges Weibchen, mit einer schweren Last, die sie in
ihren Klauen hielt. Tony war verlegen; weibliche Pas hatten eine
gewisse telepathische Fähigkeit, die zu ihren
Geschlechtsmerkmalen zählte. Sie wirkte bei Erdmenschen auf
kurze Entfernung.
»Hier«, sagte sie. »Hilf mir mal.«
Tony nickte, und das EEP nahm die schwere Last des Weibchens
entgegen. »Ich besuche die Stadt«, sagte Tony, während
sie sich mit der Menge den Toren näherten. »Den
größten Teil des Weges bin ich mitgenommen worden, aber
der Fahrer hat mich hier rausgelassen.«
»Kommst du aus der Siedlung?«
»Ja.«
Sie betrachtete ihn prüfend. »Du hast schon immer hier
gelebt, nicht wahr?«
»Ich bin hier geboren. Meine Familie ist, vier Jahre bevor
ich geboren wurde, von der Erde hierhergekommen. Mein Vater war
Offizier in der Flotte. Er hat eine Sonderemigration
bekommen.«
»Dann hast du also deinen eigenen Planeten noch nie gesehen.
Wie alt bist du?«
»Zehn. Terra-Jahre.«
»Du hättest dem Fahrer nicht so viele Fragen stellen
sollen.«
Sie kamen durch die Dekontaminationssperre in die Stadt. Ein
Informationsquader ragte vor ihnen auf; Pas-Männer und Frauen
drängten sich drum herum. Überall rumpelten fahrbare
Müllschlucker und Transporter umher. Gebäude und Rampen und
Maschinen im Freien; die Stadt war hermetisch von einer staubdichten
Schutzhülle umschlossen. Tony nahm seinen Helm ab und hakte ihn
an seinem Gürtel ein. Die Luft roch abgestanden, künstlich,
aber sie war zu gebrauchen.
»Hör mir mal zu«, sagte das junge Weibchen
vorsichtig, während sie neben Tony die Fußgängerrampe
entlangging. »Ich weiß nicht, ob das ein guter Tag
für dich ist, um nach Karnet zu kommen. Ich weiß,
daß du regelmäßig herkommst, um mit deinen Freunden
zu spielen. Aber vielleicht solltest du heute zu Hause bleiben, in
deiner Siedlung.«
»Wieso?«
»Weil heute alle etwas nervös sind.«
»Ich weiß«, sagte Tony. »Meine Mutter und
mein Vater waren ziemlich nervös. Sie haben sich die Nachrichten
über unseren Stützpunkt im Rigel-System
angehört.«
»Ich meine nicht deine Familie. Andere Leute hören sich
das auch an. Die Leute hier. Meine Rasse.«
»Sie sind wirklich nervös«, gab Tony zu. »Aber
ich komme immer hierher. In der Siedlung gibt es niemanden zum
Spielen, und überhaupt, wir arbeiten an einem Projekt.«
»Ein Raumhafen-Modell.«
»Stimmt.« Tony war neidisch. »Ich wünschte,
ich wäre auch Telepath. Das muß Spaß
machen.«
Das Pas-udeti-Weibchen war still. Sie war tief in Gedanken
versunken. »Was würde passieren«, fragte sie,
»wenn deine Familie von hier fort und wieder zurück auf die
Erde ginge?«
»Das geht nicht. Auf der Erde ist kein Platz für uns.
Damals, im zwanzigsten Jahrhundert, haben C-Bomben den
größten Teil von Asien und Nordamerika
zerstört.«
»Angenommen, ihr müßtet
zurückkehren?«
Tony verstand sie nicht. »Aber das können wir nicht. Die
bewohnbaren Teile der Erde sind überbevölkert. Unser
Hauptproblem ist, Plätze in anderen Systemen zu finden, wo
Terraner leben können.« Er fügte hinzu.
»Undüberhaupt, ich will gar nicht nach Terra. Ich bin an
das hier gewöhnt. Alle meine Freunde sind hier.«
»Ich nehme meine Pakete«, sagte das Weibchen. »Ich
muß hier lang, die Rampe auf der dritten Ebene.«
Tony nickte seinem EEP zu, und das EEP ließ die Bündel
in die Klauen des Weibchens sinken. Sie blieb noch einen Moment
stehen, suchte nach den richtigen Worten.
»Viel Glück«, sagte sie.
»Wofür?«
Sie lächelte schwach, ironisch. »Mit deinem
Raumhafen-Modell. Ich hoffe, daß du es mit deinen Freunden
fertigkriegst.«
»Natürlich kriegen wir es fertig«, sagte Tony
überrascht. »Haben wir schon fast.« Was meinte sie
damit?
Die Pas-udeti-Frau eilte davon, bevor er sie fragen konnte. Tony
war beunruhigt und verunsichert; noch mehr Zweifel überkamen
ihn. Nach einem Moment ging er langsam die Straße hinunter, die
in den Wohnbereich der Stadt führte. An den Geschäften und
Fabriken vorbei, dahin, wo seine Freunde wohnten.
Die Gruppe von Pas-udeti-Kindern beobachtete ihn schweigend, als
er näher kam. Sie hatten im Schatten eines riesigen Bengelo
gespielt, dessen uralte Zweige schlaff herabhingen und sich in
den Luftströmen wiegten, die durch die Stadt gepumpt wurden.
Jetzt saßen sie regungslos da.
»Ich habe dich heute nicht erwartet«, sagte B’prith
mit ausdrucksloser Stimme.
Tony blieb verlegen stehen, und sein EEP tat dasselbe. »Wie
geht’s?« murmelte er.
»Gut.«
»Ich bin ein Stück mitgenommen worden.«
»Gut.«
Tony kauerte sich im Schatten nieder. Keines der Pas-Kinder
rührte sich. Sie waren klein, nicht so groß wie
terranische Kinder. Ihre Panzer waren noch nicht verhärtet, noch
nicht dunkel und undurchsichtig geworden wieHorn. Das gab ihnen ein
weiches, ungeformtes Aussehen, aber gleichzeitig erleichterte es ihre
Last. Sie bewegten sich müheloser als die Älteren: Sie
konnten hüpfen und umherspringen, noch. Aber gerade jetzt
sprangen sie nicht umher.
»Was ist los?« fragte Tony. »Was habt ihr denn
alle?«
Niemand antwortete.
»Wo ist das Modell?« fragte er. »Habt ihr schon
weiter dran gearbeitet, Jungs?«
Nach einem Moment nickte Llyre leicht.
Tony spürte, wie dumpfer Zorn in ihm aufstieg. »Sagt
was! Was ist los? Worüber seid ihr alle wütend?«
»Wütend?« echote B’prith. »Wir sind nicht
wütend.«
Tony scharrte ziellos im Staub. Er wußte, was los war. Der
Krieg, schon wieder. Die Schlacht, die in der Nähe von Orion im
Gange war. Sein Zorn brach heftig hervor. »Denkt doch nicht an
den Krieg. Gestern war noch alles in Ordnung, vor der
Schlacht.«
»Sicher«, sagte Llyre. »Es war in
Ordnung.«
Tony bemerkte den schneidenden Ton in seiner Stimme. »Es ist
vor hundert Jahren passiert. Ich kann nichts dafür.«
»Sicher«, sagte B’prith.
»Das hier ist meine Heimat, oder? Habe ich nicht genauso das
Recht hierzusein, wie jeder andere auch? Ich bin hier
geboren.«
»Sicher«, sagte Llyre tonlos.
Tony flehte sie hilflos an. »Müßt ihr so sein?
Gestern wart ihr nicht so. Ich war gestern hier – wir waren alle
gestern hier. Was ist seit gestern passiert?«
»Die Schlacht«, sagte B’prith.
»Was spielt die denn für eine Rolle? Wieso ändert
sich dadurch alles? Es gibt immer Krieg. Es hat immer Schlachten
gegeben, so lange ich mich erinnern kann. Was ist an dieser so
anders?«
B’prith brach einen Erdklumpen mit seinen starken Klauen
auseinander. Nach einem Augenblick warf er ihn fort und stand langsam
auf. »Tja«, sagte er nachdenklich,»unser Audio-Relais
hat gemeldet, daß diesmal unsere Flotte gewinnen
wird.«
»Ja«, stimmte Tony zu, verständnislos. »Mein
Vater sagt, wir hätten keine ausreichenden Nachschubbasen
aufgebaut. Wir müßten uns wahrscheinlich zurückziehen
bis nach…« Und dann begriff er. »Ihr meint, zum ersten
Mal seit hundert Jahren -«
»Ja«, sagte Llyre und stand gleichfalls auf. Auch die
anderen standen auf. Sie entfernten sich von Tony, gingen auf das
nächstgelegene Haus zu. »Wir gewinnen. Die terranische
Flanke ist vor einer halben Stunde überrannt worden. Euer
rechter Flügel ist völlig zusammengebrochen.«
Tony war perplex. »Und das ist wichtig. Es ist für euch
alle wichtig.«
»Wichtig!« B’prith blieb stehen, plötzlich vor
Wut schäumend. »Sicher ist es wichtig! Zum ersten Mal
– in einem ganzen Jahrhundert. Zum ersten Mal in unserem Leben
schlagen wir euch. Wir jagen euch, ihr -« Er stieß das
Wort hervor, spuckte es fast aus. »Ihr
Weißlarven!«
Sie verschwanden im Haus. Tony saß da und starrte
stumpfsinnig zu Boden, seine Hände bewegten sich noch immer
ziellos. Er hatte das Wort schon einmal gehört, es auf
Wänden und in den Staub in der Nähe der Siedlung gekritzelt
gesehen. Weißlarven. Der Ausdruck der Pas, um Terraner
zu verspotten. Weil sie weich waren, weiß waren. Keinen harten
Panzer hatten. Schwammige, teigige Haut. Aber sie hatten niemals
gewagt, es laut zu sagen, vorher. Einem Erdmenschen ins Gesicht.
Neben ihm regte sich unruhig sein EEP. Sein innerer
Empfangsmechanismus nahm die feindselige Atmosphäre wahr.
Automatische Relais schalteten sich ein; Stromkreise öffneten
und schlossen sich.
»Schon gut«, murmelte Tony und stand langsam auf.
»Vielleicht gehen wir besser zurück.«
Er ging unsicher zur Rampe, völlig erschüttert. Das EEP
ging ruhig voraus, sein Metallgesicht leer und
selbstsicher,fühllos, nichtssagend. Tonys Gedanken waren in
wildem Aufruhr; er schüttelte den Kopf, aber das verrückte
Karussell drehte sich weiter. Es gelang ihm nicht, seinen Verstand zu
beruhigen, sich zu konzentrieren.
»Warte mal«, sagte eine Stimme. B’priths Stimme,
aus der offenen Tür. Kalt und zurückhaltend, beinahe
fremd.
»Was willst du?«
B’prith kam auf ihn zu, die Klauen hinter dem Rücken in
der förmlichen Haltung der Pas-udeti, die sie völlig
Fremden gegenüber einnahmen. »Du hättest heute nicht
herkommen sollen.«
»Ich weiß«, sagte Tony.
B’prith holte ein Stück Tis-Stengel hervor und
fing an, es zu einer Röhre zu rollen. Er tat so, als ob er sich
darauf konzentrieren würde. »Sieh mal«, sagte er.
»Du hast gesagt, du hättest ein Recht hierzusein. Aber das
hast du nicht.«
»Ich -«, murmelte Tony.
»Verstehst du, warum nicht? Du hast gesagt, du könntest
nichts dafür. Wahrscheinlich nicht. Aber ich kann auch nichts
dafür. Vielleicht kann niemand was dafür. Ich kenne dich
schon lange.«
»Fünf Jahre. Terranische.«
B’prith knickte den Stengel um und warf ihn weg.
»Gestern haben wir zusammen gespielt. Wir haben an dem Raumhafen
gearbeitet. Aber heute können wir nicht spielen. Meine Familie
hat gesagt, ich soll dir sagen, daß du nicht mehr herkommen
sollst.« Er zögerte und sah Tony nicht ins Gesicht.
»Ich hätte es dir sowieso gesagt. Bevor sie davon
angefangen haben.«
»Ach ja?« sagte Tony.
»Alles, was heute passiert ist – die Schlacht, die
Position unserer Flotte. Wir wußten nichts davon. Wir haben es
nicht zu hoffen gewagt. Verstehst du? Ein Jahrhundert auf der Flucht.
Erst dieses System. Dann das Rigel-System, die ganzen Planeten. Dann
die anderen Orion-Sterne. Wir haben hier und da gekämpft –
vereinzelte Gefechte. Die, dieentkommen sind, haben sich
zusammengeschlossen. Wir haben die Orion-Basis mit Nachschub versorgt
– ihr wußtet nichts davon. Aber es gab keine Hoffnung;
zumindest hat niemand geglaubt, daß es Hoffnung gab.« Er
schwieg einen Moment. »Komisch«, sagte er, »was
passiert, wenn du mit dem Rücken zur Wand stehst und du
nirgendwo sonst hinkannst. Dann mußt du kämpfen.«
»Wenn unsere Nachschubbasen -«, setzte Tony heiser ein,
aber B’prith schnitt ihm wütend das Wort ab.
»Eure Nachschubbasen! Verstehst du denn nicht? Wir sind
dabei, euch zu schlagen! Jetzt müßt ihr raus! Ihr
Weißlarven, alle wie ihr da seid. Raus aus unserm
System!«
Tonys EEP bewegte sich drohend nach vorne. B’prith sah es. Er
bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn genau auf
das EEP. Der Stein knallte auf die Metallhülle und prallte ab,
ohne Schaden anzurichten. B’prith hob noch einen Stein auf.
Llyre und die anderen kamen hastig aus dem Haus. Hinter ihnen ragte
ein erwachsener Pas auf. Alles ging zu schnell. Weitere Steine
regneten auf das EEP nieder. Einer traf Tonys Arm.
»Hau ab!« schrie B’prith. »Komm nicht wieder!
Das ist unser Planet!« Seine Klauen schnappten nach Tony.
»Wir reißen dich in Stücke, wenn du -«
Tony schlug ihn gegen die Brust. Der weiche Panzer gab nach wie
Gummi, und der Pas taumelte rückwärts. Er schwankte und
fiel hin, keuchend und kreischend.
»Du Käfer«, flüsterte Tony heiser.
Plötzlich war er zu Tode erschrocken. Im Nu strömten immer
mehr Pas-udeti zusammen. Sie drängten von allen Seiten heran,
feindselige Gesichter, dunkel und zornig, ein anschwellendes
wütendes Tosen.
Noch mehr Steine hagelten herab. Manche trafen das EEP, andere
fielen um Tony herum zu Boden, neben seinen Stiefeln. Einer zischte
an seinem Gesicht vorbei. Hastig setzte er seinen Helm auf. Er hatte
Angst. Er wußte, daß das N-Signal seines EEP bereits
rausgegangen war, aber eswürde eine Weile dauern, bevor ein
Schiff da sein konnte. Außerdem gab es noch andere Erdmenschen
in der Stadt, um die man sich kümmern mußte; überall
auf dem Planeten gab es Erdmenschen. In allen Städten. Auf allen
dreiundzwanzig Beteigeuze-Planeten. Auf den vierzehn Rigel-Planeten.
Auf den anderen Orion-Planeten.
»Wir müssen hier weg«, sagte er leise zu dem EEP.
»Tu was!«
Ein Stein traf ihn am Helm. Das Plastik riß ein; Luft
strömte aus, und dann legte sich der Auto-Verschluß
darüber. Weitere Steine flogen. Die Pas schwärmten heran,
eine brüllende, wimmelnde Masse von schwarzgepanzerten Wesen. Er
konnte sie riechen, den beißenden Körpergeruch von
Insekten, hörte ihre Klauen schnappen, spürte ihr
Gewicht.
Das EEP warf seinen Hitzestrahl an. Der Strahl glitt in einem
breiten Streifen auf die Pas-udeti zu. Primitive Handwaffen tauchten
auf. Kugeln detonierten krachend rings um Tony; sie schossen auf das
EEP. Er nahm undeutlich den Metallkörper neben sich wahr. Ein
bebender Aufschlag – das EEP wurde umgestürzt. Die Menge
warf sich darüber; die Metallhülle war nicht mehr zu
sehen.
Wie ein wahnsinnig gewordenes Tier zerrte die Menge an dem sich
wehrenden EEP. Ein paar von ihnen zertrümmerten seinen Kopf;
andere rissen die Streben und glänzenden Armteile ab. Das EEP
wehrte sich nicht mehr. Die Menge zog sich zurück, sie keuchten
und hielten zerfetzte Überreste in den Klauen. Sie sahen
Tony.
Als die erste Reihe von ihnen nach ihm griff, zerbrach die
Schutzhülle hoch über ihnen. Ein terrestrisches
Aufklärungsschiff donnerte herab, mit gellendem Hitzestrahl. Die
Menge zerstreute sich ungeordnet, manche feuerten, manche warfen
Steine, die übrigen brachten sich eilig in Sicherheit.
Tony rappelte sich auf und ging unsicher zu der Stelle, wo der
Aufklärer landete.
 
»Es tut mir leid«, sagte Joe Rossi sanft. Er
berührte seinen Sohn an der Schulter. »Ich hätte dich
heute nicht dorthin gehen lassen sollen. Ich hätte es wissen
müssen.«
Tony saß zusammengesunken in dem großen Plastiksessel.
Er schaukelte vor und zurück, das Gesicht blaß vor
Schreck. Das Aufklärungsschiff, das ihn gerettet hatte, war
sofort wieder zurück nach Karnet geflogen; es gab noch mehr
Erdmenschen, die herausgeschafft werden mußten, nach dieser
ersten Fuhre. Der Junge sagte nichts. Sein Kopf war leer. Er
hörte noch immer das Brüllen der Menge, spürte ihren
Haß – ein Jahrhundert aufgestauter Wut und Rachsucht. Die
Erinnerung vertrieb alles andere; sie war überall um ihn herum,
selbst jetzt. Und der Anblick des zappelnden EEPs, das metallische
reißende Geräusch, als seine Arme und Beine abgerissen und
weggetragen wurden.
Seine Mutter betupfte seine Schnitte und Kratzer mit einem
Antiseptikum. Joe Rossi zündete sich zittrig eine Zigarette an
und sagte: »Wenn dein EEP nicht dabeigewesen wäre,
hätten sie dich umgebracht. Käfer.« Er schauderte.
»Ich hätte dich nie dahinlassen dürfen. Die ganze
Zeit… Sie hätten es jederzeit tun können, an
irgendeinem Tag. Dich erstechen. Dich aufschlitzen, mit ihren
dreckigen Klauen.«
Unterhalb der Siedlung schimmerte das rötlichgelbe
Sonnenlicht auf Geschützläufen. Schon hallten die
bröckelnden Hügel von dumpfem Geschützdonner wider.
Der Abwehrring trat in Aktion. Schwarze Gestalten jagten und hetzten
den Abhang hinauf. Schwarze Punkte bewegten sich aus Karnet hinaus,
auf die terrestrische Siedlung zu, überquerten die Grenzlinie,
die vor einem Jahrzehnt von Inspektoren der Konföderation
errichtet worden war. Karnet war ein Hexenkessel. Die ganze Stadt
kochte vor fieberhafter Erregung.
Tony hob den Kopf. »Sie – sie haben unsere Flanke
überrannt.«
»Das ist richtig.« Joe Rossi drückte seine
Zigarette aus. »Allerdings. Das war um ein Uhr. Um zwei haben
sie einen Keil mitten in unsere Linien getrieben. Die Flotte in zwei
Hälften geteilt. Sie aufgebrochen – in die Flucht
getrieben. Sie haben einen nach dem anderen während des
Rückzugs weggeputzt. Gott, sie sind wie rasend. Jetzt, wo sie
unser Blut gerochen, geschmeckt haben.«
»Aber es wird besser werden«, meinte Leah aufgeregt.
»Die Einheiten unserer Hauptflotte treffen allmählich
ein.«
»Wir kriegen sie«, murmelte Joe. »Es wird eine
Weile dauern. Aber bei Gott, wir werden sie auslöschen. Bis
keiner mehr übrig ist. Und wenn es tausend Jahre dauert. Wir
werden sie bis auf das letzte Schiff verfolgen – wir kriegen sie
alle.« Seine Stimme hob sich vor Haß. »Käfer!
Gottverdammte Insekten! Wenn ich daran denke, daß sie versucht
haben, mein Kind zu verletzen, mit ihren dreckigen schwarzen
Klauen -«
»Wenn du jünger wärst, wärst du bei der
kämpfenden Truppe«, sagte Leah. »Du kannst nichts
dafür, daß du zu alt bist. Dein Herz würde die
Strapaze nicht mitmachen. Du hast deine Arbeit geleistet. Sie
können ältere Menschen kein Risiko eingehen lassen. Du
kannst nichts dafür.«
Joe ballte die Fäuste. »Ich fühle mich so –
nutzlos. Wenn ich doch nur etwas tun könnte.«
»Die Flotte wird sich schon um sie kümmern«, sagte
Leah besänftigend. »Das hast du selbst gesagt. Sie werden
jeden einzelnen von ihnen aufspüren. Sie alle vernichten. Wir
müssen uns keine Sorgen machen.«
Joe sank unglücklich in sich zusammen. »Es hat keinen
Zweck. Lassen wir’s sein. Hören wir auf, uns was
vorzumachen.«
»Was meinst du damit?«
»Finde dich damit ab! Wir werden nicht gewinnen, diesmal
nicht. Wir sind zu weit gegangen. Unsere Zeit ist gekommen.«
Es herrschte Stille.
Tony setzt sich ein wenig auf. »Wann ist dir das
klargeworden?«
»Es ist mir schon lange klar.«
»Ich hab es heute herausgefunden. Ich hab’s nicht
verstanden, zuerst. Das hier ist – gestohlenes Land. Ich bin
hier geboren, aber es ist gestohlenes Land.«
»Ja. Es ist gestohlen. Es gehört uns nicht.«
»Wir sind hier, weil wir stärker waren. Aber jetzt sind
wir nicht mehr stärker. Wir werden besiegt.«
»Sie wissen, daß Terraner geschlagen werden
können. Wie alle anderen.« Joe Rossis Gesicht war grau und
schlaff. »Wir haben ihnen ihre Planeten weggenommen. Jetzt holen
sie sie sich zurück. Es wird eine Weile dauern, natürlich.
Wir werden uns langsam zurückziehen. Die nächsten fünf
Jahrhunderte werden wir auf dem Rückzug sein. Es gibt eine Menge
Systeme zwischen hier und Sol.«
Tony schüttelte den Kopf, noch immer fassungslos. »Sogar
Llyre und B’prith. Sie alle. Haben darauf gewartet. Darauf,
daß wir verlieren und wieder weggehen. Dahin, wo wir
hergekommen sind.«
Joe Rossi ging auf und ab. »Jawohl, von jetzt an werden wir
uns zurückziehen. Boden aufgeben, statt Boden zu gewinnen. Es
wird so wie heute sein – verlorene Kämpfe, unentschiedene
Kämpfe. Patts und Schlimmeres.«
Er hob seine fiebrigen Augen zur Decke der kleinen Wohneinheit aus
Metall, das Gesicht verzerrt vor Leidenschaft und Kummer.
»Aber, bei Gott, wir werden unsere Haut so teuer wie
möglich verkaufen. Den ganzen Weg zurück! Jeden
Zentimeter!«
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Lemuel preßte sich an die Wand seines dunklen Schlafzimmers
und lauschte angespannt. Ein schwacher Luftzug bewegte die
Spitzenvorhänge. Gelbes Straßenlicht fiel über das
Bett, den Schrank, die Bücher und Spielsachen und Kleider.
Im Nebenzimmer unterhielten sich leise zwei Stimmen. »Jean,
wir müssen etwas tun«, sagte die Stimme des Mannes.
Ein ersticktes Keuchen. »Ralph, bitte, tu ihm nicht weh. Du
mußt dich beherrschen. Ich werde nicht zulassen, daß du
ihm weh tust.«
»Ich werde ihm nicht weh tun.« Unverhohlene Angst lag im
Flüstern des Mannes. »Warum macht er solche Sachen? Warum
spielt er nicht Baseball und Fangen wie normale Jungs? Warum
muß er Geschäfte niederbrennen und hilflose Tiere
quälen? Warum?«
»Er ist anders, Ralph. Wir müssen versuchen, ihn zu
verstehen.«
»Vielleicht sollten wir ihn lieber zu einem Arzt
bringen«, sagte sein Vater. »Vielleicht hat er irgendeine
Drüsenkrankheit.«
»Meinst du den alten Doc Grady? Aber du hast gesagt, er hat
nichts herausfinden können -«
»Nein, nicht Doc Grady. Er hat aufgegeben, nachdem Lemuel
seinen Röntgenapparat zerstört und die ganzen Möbel in
seiner Praxis kaputtgeschlagen hat. Nein, die Sache ist
ernster.« Eine angespannte Pause. »Jean, ich bringe ihn
rauf auf den Berg.«
»O Ralph! Bitte -«
»Es ist mir ernst.« Grimmige Entschlossenheit, das rauhe
Knurren eines Tieres in der Falle. »Die Psychologenda
können vielleicht etwas tun. Vielleicht können sie ihm
helfen. Vielleicht auch nicht.«
»Aber vielleicht geben sie ihn uns nicht zurück. Und,
ach Ralph, er ist doch alles, was wir haben!«
»Ja, ja«, murmelte Ralph heiser. »Ich weiß,
daß er das ist. Aber ich habe mich entschieden. An dem Tag, als
er seinen Lehrer mit einem Messer verletzt hat und aus dem Fenster
gesprungen ist. An dem Tag habe ich mich entschieden. Lemuel kommt
auf den Berg…«
 
Der Tag war warm und hell. Zwischen den sich wiegenden Bäumen
erstrahlte das riesige weiße Krankenhaus, ganz Beton, Stahl,
Kunststoff. Ralph Jorgenson blickte sich unsicher um, drehte den Hut
in den Händen, überwältigt von den gewaltigen
Ausmaßen der Gebäude.
Lemuel lauschte aufmerksam. Wenn er seine großen,
beweglichen Ohren anstrengte, konnte er viele Stimmen hören, ein
Meer von Stimmen, das um ihn herum wogte. Die Stimmen kamen aus allen
Räumen und Büros, von allen Etagen. Sie versetzten ihn in
Erregung.
Dr. James North kam auf sie zu und streckte die Hand aus. Er war
groß und gut aussehend, vielleicht dreißig, mit braunem
Haar und einer schwarzen Hornbrille. Sein Gang war sicher, sein
Händedruck, als er Lemuel die Hand schüttelte, kurz und
selbstbewußt. »Hier herein, bitte«, dröhnte er.
Ralph ging Richtung Büro, aber Dr. North schüttelte den
Kopf. »Sie nicht. Der Junge. Lemuel und ich werden uns allein
unterhalten.«
Aufgeregt folgte Lemuel Dr. North in das Büro. North sicherte
die Tür rasch mit einem dreifachen Magnetschloß. »Du
kannst James zu mir sagen«, sagte er und lächelte den
Jungen warmherzig an. »Und ich kann dich Lern nennen,
ja?«
»Ja, ja«, sagte Lemuel argwöhnisch. Er spürte
keine Feindseligkeit von dem Mann ausgehen, aber er hatte gelernt,
ständig auf der Hut zu sein. Er mußte vorsichtig
sein,selbst bei diesem freundlichen, gutaussehenden Doktor, einem
Mann mit offensichtlichen intellektuellen Fähigkeiten.
North zündete sich eine Zigarette an und betrachtete den
Jungen prüfend. »Als du diese alten Obdachlosen gefesselt
und zerlegt hast«, sagte er nachdenklich, »warst du doch
wissenschaftlich interessiert, oder? Du wolltest etwas wissen
– Fakten, keine Meinungen. Du wolltest selbst herausfinden,
wie ein menschliches Wesen konstruiert ist.«
Lemuels Aufregung wuchs. »Aber niemand hat das
verstanden.«
»Nein.« North schüttelte den Kopf. »Nein, wohl
nicht. Weißt du warum?«
»Ich glaub.«
North ging auf und ab. »Ich werde mit dir ein paar Tests
machen. Um ein paar Dinge herauszufinden. Das stört dich doch
nicht, oder? Wir werden beide mehr über dich erfahren. Ich habe
mich mit dir beschäftigt, Lern. Ich habe die Polizeiberichte und
die Zeitungsartikel genau gelesen.« Rasch öffnete er die
Schublade seines Schreibtisches, entnahm ihr den
Minnesota-Multiphasentest, den Rorschach-Test, die Bender-Gestalt,
die ESP-Karten von Rhine, eine Alphabettafel, ein Würfelpaar,
eine magische Schreibtafel, eine Wachspuppe, Schnipsel von
Fingernägeln und Haaren und ein kleines Stück Blei, das in
Gold verwandelt werden sollte.
»Was soll ich machen?« fragte Lemuel.
»Ich werde dir ein paar Fragen stellen und dir ein paar
Gegenstände zum Spielen geben. Ich werde deine Reaktionen
beobachten, mir ein paar Notizen machen. Wie klingt das?«
Lemuel zögerte. Er brauchte so dringend einen Freund –
aber er hatte Angst. »Ich -«
Dr. North legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. »Du
kannst mir vertrauen. Ich bin nicht so wie diese Burschen, die dich
zusammengeschlagen haben, an dem Morgen.«
Lemuel sah dankbar auf. »Sie wissen davon? Ich habe
festgestellt, daß die Regeln ihres Spiels völlig
willkürlich waren. Daher habe ich mich natürlich an der
Realität orientiert, die der Situation zugrunde lag, und als ich
mit Schlagen dran war, habe ich dem Werfer und dem Fänger eins
über den Schädel gegeben. Später habe ich entdeckt,
daß jede menschliche Ethik und Moral nach genau der gleichen
Art von -« Er brach ab, plötzlich verängstigt.
»Vielleicht bin ich -«
Dr. North setzte sich hinter seinen Schreibtisch und fing an, die
Rhineschen ESP-Karten zu mischen. »Mach dir keine Sorgen,
Lern«, sagte er leise. »Es wird alles gut werden. Ich
verstehe dich.«
 
Nach den Tests saßen sie beide still da. Es war sechs Uhr,
und draußen ging allmählich die Sonne unter.
Schließlich begann Dr. North zu reden.
»Unglaublich. Ich kann es selbst kaum fassen. Du bist
völlig logisch veranlagt. Du hast sämtliche thalamischen
Gefühlsregungen abgelegt. Dein Bewußtsein ist absolut frei
von moralischer oder kultureller Vorbelastung. Du bist ein
vollkommener Paranoiker, ohne das geringste
Einfühlungsvermögen. Du bist völlig unfähig,
Kummer oder Mitleid oder Mitgefühl zu empfinden oder
überhaupt irgendeine normale menschliche
Emotion.«
Lemuel nickte. »Stimmt.«
Dr. North lehnte sich benommen zurück. »Es fällt
sogar mir schwer, das zu fassen. Es ist umwerfend. Du besitzt eine
Super-Logik, völlig frei von wertorientierten Vorurteilen. Und
du nimmst die ganze Welt als gegen dich gerichtet wahr.«
»Ja.«
»Natürlich. Du hast die Struktur menschlichen Verhaltens
analysiert und bist zu der Erkenntnis gelangt, daß jeder,
sobald er es herausfindet, über dich herfällt und versucht,
dich zu vernichten.«
»Weil ich anders bin.«
North war überwältigt. »Von jeher hat man Paranoia
als Geisteskrankheit eingestuft. Aber das ist sie nicht! Es besteht
kein Mangel an Kontakt mit der Realität – im Gegenteil, der
Paranoiker steht in direktem Bezug zur Realität. Er ist
der absolute Empiriker. Unbelastet von ethischen und
moralisch-kulturellen Hemmnissen. Der Paranoiker sieht die Dinge, wie
sie wirklich sind; er ist praktisch der einzig gesunde
Mensch.«
»Ich habe Mein Kampf gelesen«,sagte Lemuel.
»Es hat mir gezeigt, daß ich nicht allein bin.« Und
im Geist hauchte er ein stummes Dankgebet: Nicht allein. Wir.
Es gibt noch mehr von uns.
Dr. North bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Die Welle der
Zukunft«, sagte er. »Ich gehöre nicht dazu, aber ich
kann versuchen, das Ganze zu verstehen. Ich kann anerkennen,
daß ich nur ein menschliches Wesen bin, beschränkt durch
meine thalamische emotionale und kulturelle Befangenheit. Ich kann
keiner von euch sein, aber ich kann mitfühlen…« Er
blickte auf, sein Gesicht strahlte vor Begeisterung. »Und ich
kann helfen!«
 
Die nächsten Tage waren für Lemuel voller Aufregung. Dr.
North sorgte dafür, daß der Junge seiner Obhut unterstellt
wurde; der Junge zog in die Wohnung des Doktors am Stadtrand. Hier
war er nicht mehr dem Druck seiner Familie ausgesetzt; er konnte
machen, was er wollte. Dr. North fing sofort damit an, Lemuel bei der
Suche nach anderen paranoiden Mutanten zu helfen.
Eines Abends nach dem Essen fragte Dr. North: »Lemuel, meinst
du, du könntest mir deine ›Null-O‹-Theorie
erklären? Es ist schwer, das Prinzip einer
objektunabhängigen Orientierung zu begreifen.«
Lemuel machte eine schwungvolle Handbewegung, die die ganze
Wohnung umfaßte. »All diese sichtbaren Objekte –
jedes hat einen Namen. Buch, Sessel, Couch, Teppich, Lampe,
Vorhänge, Fenster, Tür, Wand und so weiter. Aber diese
Einteilung in Objekte ist rein willkürlich. Sie beruht auf einem
antiquierten Gedankensystem. In Wirklichkeit gibt es keine Objekte.
Das Universum ist eigentlich eine Einheit. Es ist uns beigebracht
worden, in Kategorien von Objekten zu denken. Dieses Ding,
jenes Ding. Wenn ›Null-O‹ realisiert wird, wird
diese rein verbale Einteilung ein Ende finden. Sie hat sich schon
längst überlebt.«
»Kannst du mir ein Beispiel geben, eine
Demonstration?«
Lemuel zögerte. »Allein ist das schwierig. Später,
wenn wir Kontakt zu anderen aufgenommen haben… Ich kann es ganz
simpel machen, im kleinen Maßstab.«
Während Dr. North aufmerksam zuschaute, sauste Lemuel durch
die Wohnung und sammelte alles zu einem großen Haufen zusammen.
Dann, als sämtliche Bücher, Bilder, Teppiche,
Vorhänge, Möbel und Nippsachen herbeigeschafft waren,
schlug er alles systematisch kurz und klein.
»Sehen Sie«, sagte er, erschöpft und blaß von
der heftigen Anstrengung, »die Unterteilung in willkürliche
Objekte ist jetzt verschwunden. Diese Vereinigung der Dinge zu ihrer
prinzipiellen Homogenität kann auf das Universum als Ganzes
angewendet werden. Das Universum ist eine Gestalt, eine
einheitliche Substanz, ohne Einteilung in belebt und unbelebt, seiend
oder nicht seiend. Ein gewaltiger Wirbel aus Energie, keine
getrennten Partikel! Hinter der rein willkürlichen Erscheinung
materieller Objekte liegt die Welt der Realität; ein gewaltiges
undifferenziertes Reich reiner Energie. Merken Sie sich: Das Objekt
ist nicht die Realität. Erstes Gesetz des
›Null-O‹-Denkens!«
Dr. North war ernst, tief beeindruckt. Er trat gegen ein
abgebrochenes Sesselstück, Teil des Haufens aus Holz und Stoff
und Papier und zersplittertem Glas. »Denkst du, diese
Wiederherstellung der Realität kann vollzogen werden?«
»Ich weiß nicht«, sagte Lemuel lapidar. »Es
wird Widerstand geben, natürlich. Menschliche Wesen werden uns
bekämpfen; sie sind unfähig, sich über ihre
affenähnliche Fixierung auf Dinge zu erheben –
glänzende Gegenstände, die sie berühren und besitzen
können. Es wird alles davon abhängen, wie gut wir uns
untereinander koordinieren können.«
Dr. North nahm ein Stück Papier aus der Tasche und faltete es
auseinander. »Ich habe da einen Anhaltspunkt«, sagte er
leise. »Den Namen eines Mannes, von dem ich annehme, daß
er einer von euch ist. Wir werden ihn morgen besuchen – dann
sehen wir weiter.«
 
Dr. Jacob Weller begrüßte sie mit energischer
Nüchternheit am Eingang seines gut bewachten Labors mit Blick
über Palo Alto. Ein Haufen uniformierter Nationalgardisten
beschützte die wichtige Arbeit, die er machte, den gigantischen
Komplex von Laboratorien und Forschungsräumen. Männer und
Frauen in weißen Kitteln arbeiteten Tag und Nacht.
»Meine Arbeit«, erläuterte er, während er das
Signal gab, die elektronischen Eingangsschleusen hinter ihnen zu
schließen, »war grundlegend für die Entwicklung der
C-Bombe, die Kobaltummantelung der H-Bombe. Sie werden feststellen,
daß viele herausragende Nuklearphysiker ›Null-O‹
sind.«
Lemuel stockte der Atem. »Dann -«
»Natürlich.« Weller verlor nicht viel Worte.
»Wir haben jahrelang gearbeitet. Raketen in Peenemünde, die
A-Bombe in Los Alamos, die Wasserstoffbombe, und jetzt das, die
C-Bombe. Es gibt natürlich viele Wissenschaftler, die nicht
›Null-O‹ sind, normale menschliche Wesen mit thalamischer
Befangenheit. Einstein zum Beispiel. Aber wir sind schon gut
vorangekommen; falls wir nicht auf zuviel Widerstand stoßen,
werden wir sehr bald in der Lage sein, zur Tat zu
schreiten.«
Die rückwärtige Tür des Laboratoriums glitt auf,
und eine Gruppe weißgekleideter Männer und Frauen kam
feierlich hereinmarschiert. Lemuels Herz machte einen Satz. Da waren
sie, richtige, erwachsene »Null-Os«! Sowohl Männer als
auch Frauen, und sie hatten jahrelang daran gearbeitet! Er
erkannte sie sofort; alle hatten die verlängerten und
beweglichen Ohren, mit denen der »Null-O«- Mutant winzige
Luftvibrationen über große Entfernungen aufnehmen konnte.
Dadurch konnten sie, ganz gleich wo sie waren, weltweit miteinander
kommunizieren.
»Erklären Sie unser Programm«, sagte Weller zu
einem kleinen blonden Mann, der neben ihm stand, ruhig und gesammelt,
das Gesicht angesichts der Bedeutsamkeit des Augenblicks
erstarrt.
»Die C-Bombe ist nahezu fertig«, sagte der Mann leise,
mit einem leichten deutschen Akzent. »Aber sie ist nicht die
letzte Stufe in unseren Plänen. Da wäre außerdem die
E-Bombe, die den Abschluß dieser Anfangsphase bildet. Wir haben
die Entwicklung der E-Bombe nie publik gemacht. Wenn menschliche
Wesen davon erfahren sollten, hätten wir mit schwerwiegendem
emotionalem Widerstand zu rechnen.«
»Was ist die E-Bombe?« fragte Lemuel, glühend vor
Begeisterung.
»Der Ausdruck ›E-Bombe‹«, sagte der kleine
blonde Mann, »beschreibt den Prozeß, durch den die Erde
selbst zum Reaktor wird, zu einer kritischen Masse verdichtet und
dann zur Detonation gebracht wird.«
Lemuel war überwältigt. »Ich hatte keine Ahnung,
daß sie den Plan so weit entwickelt haben.«
Der blonde Mann lächelte schwach. »Ja, wir haben viel
erreicht seit den Anfängen. Unter Dr. Rust war ich in der Lage,
die grundlegenden ideologischen Voraussetzungen unseres Programms zu
erarbeiten. Letztlich werden wir das gesamte Universum zu einer
homogenen Masse vereinen. Zur Zeit beschäftigen wir uns noch mit
der Erde. Sobald wir jedoch hier Erfolg gehabt haben, gibt es keinen
Grund mehr, unsere Arbeit nicht unbegrenzt fortzusetzen.«
»Der Transport«, erklärte Weller, »zu anderen
Planeten ist bereits organisiert. Unser Dr. Frisch -«
»Eine Modifikation der ferngelenkten Raketen, die wir in
Peenemünde entwickelt haben«, fuhr der blonde Mann fort.
»Wir haben ein Raumschiff konstruiert, das uns zur Venus bringen
wird. Dort werden wir die zweite Phase unserer Arbeit einleiten. Eine
V-Bombe soll entwickelt werden, durch die die Venus wieder in ihren
ursprünglichen Zustand homogener Energie zurückgeführt
wird. Und dann -« Er lächelte schwach. »Und dann eine
S-Bombe – die Sol-Bombe. Die, sollten wir Erfolg haben, dieses
ganze System von Planeten und Monden zu einer Supergestalt vereinen
wird.«
 
Bis zum 25. Juni 1969 hatten die Angehörigen der
»Null-O« sämtliche wichtigen Regierungen der Welt
unter ihre Kontrolle gebracht. Der Prozeß, der Mitte der
dreißiger Jahre begonnen hatte, war praktisch abgeschlossen.
Die Vereinigten Staaten und Sowjetrußland waren fest in der
Hand von »Null-O«-Wesen. »Null-O«-Leute
kontrollierten sämtliche wichtigen politischen Positionen und
konnten somit das »Null-O«-Programm vorantreiben. Die Zeit
war gekommen. Geheimhaltung war nicht länger erforderlich.
Lemuel und Dr. North beobachteten von einer kreisenden Rakete aus,
wie die ersten H-Bomben detonierten. Durch eine sorgfältige
Planung leiteten beide Nationen gleichzeitig Angriffe mit H-Bomben
ein. Innerhalb einer Stunde wurden hervorragende Ergebnisse erzielt;
der größte Teil Nordamerikas und Osteuropas war
verschwunden. Gewaltige Wolken aus radioaktiven Partikeln trieben
umher und blähten sich auf. So weit das Auge reichte, Krater, in
denen geschmolzenes Metall brodelteund zischte. In Afrika, Asien, auf
unzähligen Inseln und an abgelegenen Orten kauerten
Überlebende sich in Todesangst zusammen.
»Perfekt«, drang Dr. Wellers Stimme an Lemuels Ohr. Er
war irgendwo unter der Oberfläche, unten im sorgfältig
geschützten Hauptquartier, wo das Venus-Schiff sich im letzten
Stadium der Montage befand.
Lemuel stimmte zu. »Großartige Arbeit. Wir haben es
geschafft, wenigstens ein Fünftel der Landfläche der Erde
zu vereinigen.«
»Aber es geht weiter. Als nächstes werden die C-Bomben
eingesetzt. Dadurch wird verhindert, daß menschliche Wesen uns
an der abschließenden Arbeit hindern, dem Bau der E-Bombe. Die
Terminals müssen noch errichtet werden. Das kann nicht erfolgen,
solange noch Menschen übrig sind und uns stören.«
Innerhalb einer Woche wurde die erste C-Bombe gezündet.
Weitere folgten, von sorgsam verborgenen Abschußbasen in
Rußland und Amerika hinaufkatapultiert.
 
Bis zum 5. August 1969 war die menschliche Weltbevölkerung
auf dreitausend dezimiert worden. Die »Null-Os« in ihren
unterirdischen Büros strahlten vor Zufriedenheit. Die
Vereinigung vollzog sich genau nach Plan. Der Traum wurde wahr.
»Jetzt«, sagte Dr. Weller, »können wir mit der
Errichtung der E-Bomben-Terminals beginnen.«
 
Ein Terminal wurde in Arequipa, Peru, in Angriff genommen. Der
andere auf der entgegengesetzten Seite des Globus, in Bandoeng, Java.
Innerhalb eines Monats wuchsen zwei riesige Türme hoch hinauf in
den staubverhangenen Himmel. In schweren Schutzanzügen und
-helmen arbeiteten die beiden Kolonien von »Null-Os« Tag
und Nacht, um ihr Programm zu vollenden.
Dr. Weller flog Lemuel zu der peruanischen Anlage. Aufder ganzen
Strecke von San Francisco bis Lima gab es nichts als wirbelnde Asche
und schwelende metallische Feuer. Kein Anzeichen von Leben oder
separaten Wesen: Alles war zu einer einzigen Masse aus wogender
Schlacke verschmolzen. Die Ozeane selbst bestanden aus Dampf und
kochendem Wasser. Jede Unterscheidung zwischen Land und Meer war
aufgehoben. Die Oberfläche der Erde war ein einziges trübes
Grau und Weiß, wo einmal blaue Ozeane und grüne
Wälder, Straßen und Städte und Felder gewesen
waren.
»Da«, sagte Dr. Weller. »Siehst du es?«
Lemuel sah es sehr wohl. Ihm stockte der Atem beim Anblick dieser
reinen Schönheit. Die »Null-Os« hatten eine gewaltige
Schutzblase errichtet, eine Kugel aus transparentem Plastik mitten in
dem Meer aus flüssiger Schlacke. Innerhalb dieser Blase war der
eigentliche Terminal sichtbar, ein kompliziertes Netzwerk aus
blitzendem Metall und Drähten, das sowohl Dr. Weller als auch
Lemuel ehrfurchtsvoll verstummen ließ.
»Weißt du«, erklärte Weller, während er
die Rakete durch die Schleusen der Schutzhülle senkte, »wir
haben nur die Oberfläche der Erde und vielleicht eine Meile von
Felsen darunter vereint. Die riesige Masse dieses Planeten ist jedoch
noch unverändert. Aber damit wird die E-Bombe fertig. Der noch
immer flüssige Kern des Planeten wird eruptieren; die ganz Kugel
wird zu einer neuen Sonne werden. Und wenn die S-Bombe hochgeht, wird
das gesamte System zu einer vereinten Masse aus feurigem
Gas.«
Lemuel nickte. »Logisch. Und dann -«
»Die G-Bombe. Die Galaxis selbst kommt als nächstes. Die
Abschlußphasen des Plans… So gewaltig, so
ehrfurchtgebietend, daß wir kaum wagten, daran zu denken. Die
G-Bombe und schließlich -« Weller lächelte, und seine
Augen leuchteten. »Dann die U-Bombe.«
 
Sie landeten und trafen auf Dr. Frisch, der nervös und
aufgeregt war. »Dr. Weller!« keuchte er. »Es ist etwas
schiefgelaufen!«
»Was ist los?«
Frischs Gesicht war vor Bestürzung verzerrt. Durch einen
heftigen »Null-O«-Stoß schaffte er es, seine mentalen
Fähigkeiten zu synchronisieren und die thalamischen Impulse
abzuschütteln. »Eine Anzahl menschlicher Wesen hat
überlebt!«
Weller war skeptisch. »Was wollen Sie damit sagen!
Wie -«
»Ich habe den Klang ihrer Stimmen empfangen. Ich habe meine
Ohren kreisen lassen und genüßlich dem Tosen und Rauschen
der Schlacke außerhalb der Blase gelauscht, als ich das
Geräusch gewöhnlicher menschlicher Wesen empfing.«
»Aber wo?«
»Unterhalb der Oberfläche. Gewisse reiche Industrielle
haben insgeheim Fabriken unter die Erde verlegt, unter
Mißachtung der gegenteilig lautenden, strikten Anordnungen
ihrer Regierungen.«
»Ja, wir hatten eine klare Richtlinie, um das zu
verhindern.«
»Diese Industriellen haben mit typisch thalamischer Gier
gehandelt. Sie haben ganze Belegschaften nach unten verlegt, um als
Sklaven zu arbeiten, als der Krieg begann. Mindestens zehntausend
Manschen sind verschont geblieben. Sie leben noch.
Und -«
»Und was?«
»Sie haben riesige provisorische Bohrer gebaut und bewegen
sich jetzt so schnell sie können in unsere Richtung. Wir werden
kämpfen müssen. Ich habe bereits das Venus-Schiff
benachrichtigt. Es wird sofort an die Oberfläche
gebracht.«
Lemuel und Dr. Weller warfen sich entsetzte Blicke zu. Es gab nur
tausend »Null-Os«; sie würden einer zehnfachen
Überzahl gegenüberstehen. »Das ist entsetzlich«,
sagte Weller heiser. »Gerade, wo alles so kurz vor der
Vollendung schien. Wie lange wird es noch dauern, bis die
Energietürme fertig sind?«
»Noch sechs Tage, dann wird die Erde zur kritischen Masse
verdichtet werden können«, murmelte Frisch. »Und die
Bohrer sind praktisch schon da. Lassen Sie Ihre Ohren kreisen. Dann
hören Sie sie.«
Lemuel und Dr. Weller taten wie geheißen. Sogleich drang ein
wirres Geplapper menschlicher Stimmen zu ihnen. Ein chaotischer Krach
von zahlreichen Bohrern, die sich auf die beiden Terminal-Basen
zubewegten.
»Absolut gewöhnliche Menschen!« keuchte Lemuel.
»Ich erkenne es am Klang!«
»Wir sitzen in der Falle!« Weller griff hastig nach
einem Detonator, Fischer tat das gleiche. Alle »Null-Os«
bewaffneten sich. Die Arbeit war vergessen. Mit einem
ohrenbetäubenden Donnern durchbrach die Spitze eines Bohrers den
Boden und zielte direkt auf sie. Die »Null-Os« feuerten
verzweifelt; sie stoben auseinander und wurden zum Turm
zurückgedrängt.
Ein zweiter Bohrer tauchte auf und dann ein dritter. Die Luft
vibrierte vor glühenden Energiestrahlen, während die
»Null-Os« feuerten und die Menschen zurückfeuerten.
Die Menschen waren ganz gewöhnlich, eine Vielzahl von Arbeitern,
die von ihren Arbeitgebern unter die Erdoberfläche gebracht
worden war. Die niederen Formen menschlichen Lebens:
Büroangestellte, Busfahrer, Tagelöhner, Sekretärinnen,
Pförtner, Schneider, Bäcker, Dreher, Versandleiter,
Baseballspieler, Radiosprecher, Automechaniker, Polizisten,
Krawattenverkäufer, Eisverkäufer, Hausierer,
Geldeintreiber, Sprechstundenhilfen, Schweißer, Zimmerleute,
Bauarbeiter, Bauern, Politiker, Händler -Männer und Frauen,
deren bloße Anwesenheit ausreichte, um die »Null-Os«
bis aufs Mark zu erschüttern.
Die emotionalen Massen gewöhnlicher Menschen, diedie
Große Arbeit verabscheuten, die Bomben und Bakterien und
ferngelenkten Raketen, kamen an die Oberfläche. Sie erhoben sich
– endlich. Machten der Super-Logik ein Ende, der
Rationalität ohne Verantwortung.
»Wir haben keine Chance«, keuchte Weller. »Gebt die
Türme auf. Holt das Schiff an die Oberfläche.«
Ein Vertreter und zwei Klempner zündeten gerade den Terminal
an. Eine Gruppe von Männern in Overalls und Baumwollhemden
riß die Verdrahtung herunter. Andere, ebenso gewöhnliche
Menschen richteten ihre Hitzegewehre auf die komplizierten
Steuergeräte. Flammen züngelten auf. Der Turm des Terminals
schwankte bedrohlich.
Das Venus-Schiff tauchte auf, durch ein kompliziertes
Hebebühnensystem an die Oberfläche gebracht. Sofort schoben
sich die »Null-Os« hinein, in zwei Kolonnen, alles
kontrolliert und beherrscht, während die wütenden
menschlichen Wesen ihre Reihen dezimierten.
»Tiere«, sagte Weller traurig. »Massenmenschen.
Hirnlose Tiere, von Emotionen beherrscht. Bestien, unfähig, die
Dinge logisch zu sehen.«
Ein Hitzestrahl erledigte ihn, und der Mann hinter ihm machte
einen Schritt nach vorn. Schließlich war der letzte
übriggebliebene »Null-O« an Bord, und die großen
Luken schlugen zu. Mit donnerndem Getöse öffneten sich die
Düsen des Schiffs, und es schoß durch die Blase in den
Himmel.
Lemuel lag dort, wo er hingefallen war, als ein Hitzestrahl, der
von einem rasenden Elektriker abgefeuert worden war, sein linkes Bein
gestreift hatte. Traurig sah er das Schiff aufsteigen, verharren,
dann durchbrechen und in den feuerroten Himmel entschwinden.
Menschliche Wesen waren überall um ihn herum, reparierten die
beschädigte Schutzblase, erteilten Befehle und schrien
aufgeregt. Das Geplapper ihrer Stimmen dröhnte in seinen
empfindlichen Ohren; schwach hob er die Hände und bedeckte
sie.
Das Schiff war fort. Er war zurückgelassen worden. Aber der
Plan würde ohne ihn weitergeführt werden.
Eine ferne Stimme drang zu ihm. Es war Dr. Frisch an Bord des
Venus-Schiffes, der die Hände als Trichter um den Mund gelegt
hatte und nach unten schrie. Die Stimme war schwach, verloren in der
weglosen Weite des Raums, aber Lemuel schaffte es, sie über den
Lärm und Tumult um ihn herum auszumachen.
»Leb wohl… Wir werden dich nicht
vergessen…«
»Strengt euch an!« rief der Junge zurück.
»Gebt nicht auf, bis der Plan vollendet ist!«
»Wir werden weiterarbeiten…« Die Stimme wurde
schwächer. »Wir werden weitermachen…« Sie
verklang, dann kam sie noch einmal, einen kurzen Augenblick lang.
»Wir werden es schaffen…« Und dann herrschte nur noch
Stille.
 
Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen, einem Lächeln
des Glücks und der Zuversicht, der Befriedigung über eine
getane Arbeit, legte sich Lemuel zurück und wartete darauf,
daß eine Bande von irrationalen menschlichen Tieren ihn
erledigte.
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Applequist überquerte ein menschenleeres Feld, ging einen
schmalen Pfad neben der gähnenden Spalte einer Schlucht entlang,
als er die Stimme hörte.
Er blieb wie erstarrt stehen, die Hand an seiner S-Pistole. Eine
ganze Weile lauschte er, aber da war nur das ferne Rauschen des
Windes zwischen den abgeknickten Bäumen entlang des Kammes, ein
dumpfes Murmeln, das mit dem Rascheln des trockenen Grases neben ihm
verschmolz. Das Geräusch war aus einer Schlucht gekommen. Ihre
Sohle war uneben und mit Trümmern übersät. Er kauerte
sich am Rand nieder und versuchte, die Stimme zu orten.
Nichts bewegte sich. Nichts, was auf die Stelle hindeutete. Seine
Beine fingen an zu schmerzen. Fliegen umschwirrten ihn, setzten sich
auf seine schweißnasse Stirn. Von der Sonne tat ihm der Kopf
weh; in den letzten paar Monaten waren die Staubwolken dünn
gewesen.
Seine Strahlungsdichte Uhr verriet ihm, daß es drei war.
Schließlich zuckte er die Schultern und richtete sich ungelenk
auf. Zum Teufel damit. Sollten sie doch eine bewaffnete Mannschaft
rausschicken. Es ging ihn nichts an; er war Briefträger vierten
Grades und Zivilist.
Als er den Berg hinauf zur Straße stieg, kam das
Geräusch wieder. Und dieses Mal, er stand jetzt hoch über
der Schlucht, nahm er kurz eine Bewegung wahr. Angst, Verwirrung und
Zweifel erfaßten ihn. Es konnte nicht sein – aber er hatte
es mit eigenen Augen gesehen. Das war kein Gerücht, wie sie in
den Nachrichten verbreitet wurden.
Was machte ein Roboter da unten in der verlassenen Schlucht? Alle
Roboter waren vor Jahren zerstört worden. Aber da lag er,
zwischen den Trümmern und dem wildwuchernden Gras. Ein rostiges,
halb korrodiertes Wrack. Eshatte schwach nach ihm gerufen, als er den
Pfad entlangkam.
 
Der Verteidigungsring der Company ließ ihn durch die
Dreiphasen-Schleuse in den Tunnelbereich. Er stieg langsam herab, den
ganzen Weg hinunter zur Organisationsebene tief in Gedanken
versunken. Als er einen Briefsack abstreifte, kam der
stellvertretende Aufseher Jenkins zu ihm geeilt.
»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt? Es ist fast
vier.«
»Entschuldigung.« Applequist übergab seine
S-Pistole an eine in der Nähe stehende Wache. »Wie stehen
die Aussichten, daß ich fünf Stunden Ausgang kriege? Es
gibt da was, das ich mir genauer ansehen möchte.«
»Unmöglich. Wie Sie wissen, wird der gesamte Aufbau des
rechten Flügels ausrangiert. Jeder wird gebraucht, rund um die
Uhr.«
Applequist fing an, Briefe zu sortieren. Das meiste waren streng
vertrauliche Briefe zwischen den hohen Tieren der Nordamerikanischen
Companies. Briefe an Vergnügungsdamen jenseits der
Company-Grenzen. Briefe an Familien und Bittschreiben von kleineren
Angestellten. »In diesem Fall«, sagte er nachdenklich,
»werde ich trotzdem gehen müssen.«
Jenkins beäugte den jungen Mann mißtrauisch. »Was
ist los? Haben Sie vielleicht irgendwelche unbeschädigten
Geräte gefunden, die vom Krieg übriggeblieben sind? Ein
geheimes Waffenlager, irgendwo vergraben? Ist es das?«
Beinah hätte Applequist es ihm in diesem Augenblick
erzählt. Aber er tat es nicht. »Vielleicht«,
antwortete er gleichgültig. »Möglich.«
Jenkins schnitt eine haßerfüllte Grimasse und
stolzierte davon, um die Türen des Überwachungsraums zur
Seite zu schieben. Vor der großen Wandkarte waren Angestellte
dabei, die Aktivitäten des Tages zu überprüfen. Ein
halbes Dutzend Männer mittleren Alters, die meisten von
ihnenglatzköpfig, mit schmutzigen, fleckigen Hemdkragen,
lungerten in Sesseln herum. In der Ecke schlief Aufseher Rudde tief
und fest, die dicken Beine weit von sich gestreckt, die behaarte
Brust lugte unter seinem offenen Hemd hervor. Das waren die
Männer, die die Detroit-Company leiteten. Zehntausend Familien,
der gesamte unterirdische Wohnbunker war von ihnen abhängig.
»Was geht in Ihnen vor?« dröhnte eine Stimme in
Applequists Ohr. Direktor Laws war in den Raum gekommen und hatte
ihn, wie üblich, überrumpelt.
»Nichts, Sir«, antwortete Applequist. Aber die
stechenden Augen, porzellanblau, bohrten sich tief in ihn hinein.
»Die übliche Müdigkeit. Mein Belastungsindex ist hoch.
Ich wollte etwas von meinem Urlaub nehmen, aber bei all der
Arbeit…«
»Versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten. Ein
Briefträger vierten Grades ist nicht unbedingt erforderlich.
Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«
»Sir«, sagte Applequist unverblümt, »warum
sind die Roboter zerstört worden?«
Stille trat ein. Auf Laws massigem Gesicht zeigte sich
Überraschung, dann Feindseligkeit. Bevor er reden konnte, fuhr
Applequist hastig fort: »Ich weiß, daß es meiner
Klasse verboten ist, theoretische Nachforschungen anzustellen. Aber
es ist mir sehr wichtig, das zu erfahren.«
»Das Thema ist vom Tisch«, grollte Laws drohend.
»Selbst für Angehörige der
Führungsebene.«
»Was hatten die Roboter mit dem Krieg zu tun? Warum ist der
Krieg geführt worden? Wie war das Leben vor dem Krieg?«
»Das Thema«, wiederholte Laws, »ist vom
Tisch.« Er bewegte sich langsam zur Wandkarte hinüber und
ließ Applequist allein stehen, zwischen den tickenden
Maschinen, im Stimmengemurmel der Angestellten und
Bürokraten.
Mechanisch fuhr er fort, Briefe zu sortieren. Es hatte den Krieg
gegeben, und darin waren Roboter verwickelt gewesen. Soviel
wußte er. Ein paar hatten überlebt; als er noch ein Kind
war, hatte sein Vater ihn zu einem Industriezentrum mitgenommen, und
er hatte sie an ihren Maschinen gesehen. Früher einmal hatte es
kompliziertere Typen gegeben. Die waren alle verschwunden; selbst die
einfachen sollten bald verschrottet werden. Es wurden absolut keine
mehr hergestellt.
»Was ist passiert?«, hatte er gefragt, als sein
Vater ihn wegzerrte. »Was ist aus all den Robotern
geworden?«
Auch damals hatte er keine Antwort bekommen. Das war vor sechzehn
Jahren gewesen, und jetzt waren die letzten verschrottet worden.
Selbst die Erinnerung an Roboter schwand; in ein paar Jahren
würde es das Wort nicht mehr geben. Roboter. Was war
passiert?
Er sortierte die letzten Briefe und verließ dann den Raum.
Keiner der Aufseher bemerkte es; sie diskutierten über
irgendwelche komplizierten, strategischen Fragen. Maßnahmen und
Gegenmaßnahmen der Gesellschaften. Spannung und Austausch von
Beleidigungen. Er entdeckte eine zerdrückte Zigarette in seiner
Tasche und zündete sie ungeschickt an.
»Abendessen!« verkündete der Lautsprecher blechern
auf dem Gang. »Eine Stunde Pause für
Führungspersonal.«
Ein paar Aufseher drängten sich lärmend an ihm vorbei.
Applequist drückte seine Zigarette aus und ging dann zu seiner
Station. Er arbeitete bis sechs. Dann kam seine Stunde Pause für
das Abendessen. Keine weitere Pause bis Samstag. Aber wenn er das
Abendessen ausließ…
Der Roboter war wahrscheinlich einer vom niederen Typ, der mit der
letzten Gruppe verschrottet worden war. Die minderwertige Bauart, die
er als Kind gesehen hatte. Es konnte keiner von den hochentwickelten
Robotern aus der Zeit des Krieges sein. Der vielleicht in der
Schlucht überlebt hatte, all die Jahre seit dem Krieg still vor
sich hin rostete…
Sein Verstand verdrängte die Hoffnung. Mit klopfendemHerzen
betrat er einen Lift und berührte den Knopf. Bei Einbruch der
Nacht würde er es wissen.
 
Der Roboter lag zwischen Haufen aus metallischer Schlacke und
wildwucherndem Gras. Scharfkantige, rostige Einzelteile erschwerten
Applequist den Weg, als er sich vorsichtig die Wand der Schlucht
hinunterbewegte, die S-Pistole in der Hand, die Strahlenschutzmaske
fest über das Gesicht gezogen.
Sein Zähler tickte laut: Der Boden der Schlucht war
heiß. Kontaminierte Felder, über den rötlichen
Metallteilen, den Haufen und Klumpen aus geschmolzenem Stahl und
Kunststoff und ausgeschlachteten Geräten. Er stieß mit dem
Fuß geschwärzte Drahtknäuel beiseite und stieg
behutsam an dem gähnenden Treibstofftank irgendeiner uralten
Maschine vorbei, der jetzt von Kletterpflanzen überzogen war.
Eine Ratte huschte davon. Die Sonne war fast untergegangen. Dunkle
Schatten lagen auf allem.
Der Roboter beobachtete ihn stumm. Die Hälfte von ihm fehlte;
nur der Kopf, die Arme und der obere Teil des Rumpfes waren noch da.
Die untere Körpermitte endete in formlosen Streben, unvermittelt
abgehackt. Er war offensichtlich bewegungsunfähig. Seine gesamte
Oberfläche war löchrig und korrodiert. Eine Okularlinse
fehlte. Einige seiner Metallfinger waren grotesk verdreht. Er lag auf
dem Rücken mit dem Gesicht zum Himmel.
Es war doch ein Roboter aus der Zeit des Krieges. In dem
verbleibenden Auge glitzerte archaisches Bewußtsein. Das war
keiner der einfachen Arbeiter, die er als Kind einmal flüchtig
zu sehen bekommen hatte. Applequist schlug das Herz bis zum Hals. Das
war ein richtiger Roboter. Er verfolgte seine Bewegungen
aufmerksam. Er war lebendig.
Die ganze Zeit, dachte Applequist. Die ganzen Jahre.
Seine Nackenhaare sträubten sich. Alles war still, die Berge
und Bäume und die Trümmerhaufen. Nichts rührte sich;
er und der alte Roboter waren die einzigen lebenden Wesen.
Hier unten in der Felsspalte, darauf wartend, daß jemand
vorbeikommt.
Ein kalter Wind wehte ihn an, automatisch zog er seinen Mantel
fester zu. Ein paar Blätter wehten über das unbewegliche
Gesicht des Roboters. Kletterpflanzen waren an seinem Rumpf
entlanggekrochen, hatten sich in sein Getriebe gewunden. Es hatte auf
ihn geregnet; die Sonne hatte ihn beschienen. Im Winter hatte ihn der
Schnee bedeckt. Ratten und andere Tiere hatten ihn beschnüffelt.
Insekten waren durch ihn hindurchgekrabbelt. Und er lebte noch
immer.
»Ich habe Sie gehört«, murmelte Applequist.
»Als ich den Pfad entlangging.«
Augenblicklich sagte der Roboter: »Ich weiß. Ich habe
gesehen, wie Sie stehenblieben.« Seine Stimme war schwach und
trocken. Wie das Rascheln welker Blätter. Eigenschaftslos,
tonlos. »Würden Sie mir mitteilen, welches Datum heute ist?
Ich habe über einen unbestimmten Zeitraum einen Energieausfall
erlitten. Die Schaltpole hatten einen vorübergehenden
Kurzschluß.«
»Heute ist der 11. Juni«, sagte Applequist.
»2136«, fügte er hinzu.
Der Roboter wollte offensichtlich seine spärlichen
Kräfte schonen. Er bewegte leicht einen Arm, dann ließ er
ihn zurückfallen. Sein funktionstüchtiges Auge verschwamm,
und tief in seinem Inneren surrten rostig Getriebe. Applequist
begriff: Der Roboter konnte jeden Augenblick seinen Geist aushauchen.
Es war ein Wunder, daß er so lange überlebt hatte.
Schnecken klebten an seinem Körper. Er war kreuz und quer von
schleimigen Spuren überzogen. Ein Jahrhundert…
»Wie lange sind Sie schon hier?« fragte er. »Seit
dem Krieg?«
»Ja.«
Applequist grinste nervös. »Das ist eine lange Zeit.
Über einhundert Jahre.«
»Das ist richtig.«
 
Es wurde schnell dunkel. Applequist tastete nach seiner
Taschenlampe. Er konnte kaum noch die Wände der Schlucht
ausmachen. Irgendwo entfernt krächzte ein Vogel trostlos in der
Dunkelheit. Die Büsche raschelten.
»Ich brauche Hilfe«, sagte der Roboter. »Der
größte Teil meiner motorischen Ausstattung ist
zerstört worden. Ich kann mich nicht von hier
fortbewegen.«
»In welchem Zustand befinden sich ihre übrigen Teile?
Ihre Energieversorgung. Wie lange können -«
»Es hat eine erhebliche Zellzerstörung stattgefunden.
Nur eine begrenzte Anzahl der Schaltkreise ist noch in Funktion. Und
sie sind überlastet.« Das funktionstüchtige Auge des
Roboters ruhte erneut auf ihm. »Wie ist der technologische
Stand? Ich habe Luftschiffe fliegen sehen. Wird noch elektronisches
Gerät hergestellt und gewartet?«
»Wir betreiben eine Industrieanlage in der Nähe von
Pittsburgh.«
»Wenn ich simple elektronische Elemente beschreibe, werden
Sie das verstehen?« fragte der Roboter.
»Ich bin nicht für technische Arbeit ausgebildet. Ich
bin als Briefträger vierten Grades eingestuft. Aber ich habe
Kontakte zur Reparaturabteilung. Wir sorgen dafür, daß
unsere eigenen Maschinen funktionieren.« Er leckte sich
angespannt über die Lippen. »Es ist ein Risiko,
natürlich. Es gibt Gesetze.«
»Gesetze?«
»Alle Roboter sind zerstört worden. Sie sind der
einzige, der übrig ist. Der Rest ist vor Jahren liquidiert
worden.«
Im Auge des Roboters zeigte sich keine Reaktion. »Wieso sind
Sie hier heruntergekommen?« fragte er. Sein Auge wanderte zu der
S-Pistole in Applequists Hand. »Sie sind ein untergeordneter
Angestellter in irgendeiner Hierarchie. Sie handeln auf Befehl von
oben. Eine schematisch agierende Nummer in einem größeren
System.«
Applequist lachte. »Vermutlich.« Dann hörte er auf
zulachen. »Warum hat der Krieg stattgefunden? Wie war das Leben
vorher?«
»Wissen Sie das nicht?«
»Natürlich nicht. Theoretisches Wissen ist nicht
erlaubt, außer dem Führungspersonal. Und selbst die
Aufseher wissen nichts über den Krieg.« Applequist hockte
sich nieder und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf das
dunkler werdende Gesicht des Roboters. »Früher waren die
Dinge anders, nicht? Wir haben nicht immer in unterirdischen Bunkern
gelebt. Die Welt war nicht immer ein Trümmerhaufen. Die Menschen
haben nicht immer für ihre Companies geschuftet.«
»Vor dem Krieg gab es keine Companies.«
Applequist stöhnte vor Triumph auf. »Ich wußte
es.«
»Menschen lebten in Städten, die im Krieg zerstört
wurden. Companies, weil sie geschützt waren, haben
überlebt. Angestellte dieser Companies übernahmen die
Regierung. Der Krieg dauerte eine lange Zeit. Alles, was einen Wert
besaß, wurde vernichtet. Was Sie übrigbehalten haben, ist
eine ausgebrannte Hülle.« Der Roboter schwieg einen Moment,
dann fuhr er fort. »Der erste Roboter wurde 1979 gebaut. Im Jahr
2000 wurden schon sämtliche Routinearbeiten von Robotern
erledigt. Menschliche Wesen hatten die Freiheit, das zu tun, was sie
wollten. Kunst, Wissenschaft, Unterhaltung, was sie
wollten.«
»Was ist Kunst?« fragte Applequist.
»Kreatives Schaffen, das auf die Realisierung eines inneren
Wertes abzielt. Die gesamte Weltbevölkerung hatte die Freiheit,
sich kulturell weiterzuentwickeln. Roboter hielten die Welt instand;
der Mensch genoß sie.«
»Wie waren die Städte?«
»Roboter bauten und konstruierten neue Städte nach
Plänen, die von menschlichen Künstlern entworfen worden
waren. Sauber, hygienisch, schön. Sie waren die Städte der
Götter.«
»Warum hat der Krieg stattgefunden?«
Das einzelne Auge des Roboters flackerte. »Ich habe schon
zuviel geredet. Meine Energieversorgung ist bedenklich
schwach.«
Applequist zitterte. »Was brauchen Sie? Ich werde es
holen.«
»Ich benötige unverzüglich einen atomaren
A-Speicher, der in der Lage ist, zehntausend F-Einheiten zu
produzieren.«
»Ja.«
»Danach werde ich Werkzeug und Aluminiumteile benötigen.
Leitungen mit niedrigem Widerstand. Bringen Sie Stift und Papier mit
– ich werde Ihnen eine Liste geben. Sie werden sie nicht
verstehen, aber jemand in der elektrischen Wartung wird das
können. Die Energieversorgung ist vordringlich.«
»Und Sie werden mir etwas über den Krieg
erzählen?«
»Natürlich.« Das trockene Krächzen des
Roboters verklang, und es wurde still. Schatten umflackerten ihn;
kalte Abendluft bewegte die dunklen Sträucher und Büsche.
»Bitte machen Sie schnell. Morgen, wenn möglich.«
 
»Ich sollte Sie einsperren«, schnauzte der
stellvertretende Aufseher Jenkins. »Eine halbe Stunde zu
spät, und jetzt das. Was ist los mit Ihnen? Wollen Sie aus der
Company rausgeschmissen werden?«
Applequist schob sich dicht an den Mann ran. »Ich muß
dieses Zeug kriegen. Das – Geheimlager ist unterirdisch. Ich
muß einen sicheren Durchgang bauen. Sonst wird das ganze Ding
unter herabstürzenden Trümmern begraben.«
»Wie groß ist das Geheimlager?« Die Gier
verdrängte den Argwohn aus Jenkins’ mürrischem
Gesicht. Er war schon dabei, die Sondergratifikation der Company mit
vollen Händen auszugeben. »Konnten Sie hineinsehen? Gibt es
irgendwelche unbekannten Maschinen?«
»Ich habe keine erkennen können«, sagte Applequist
ungeduldig. »Verschwenden Sie keine Zeit. Der
ganzeTrümmerberg kann jeden Moment zusammenbrechen. Ich
muß schnell was unternehmen.«
»Wo ist es? Ich will es sehen!«
»Ich mache das allein. Sie liefern das Material und sorgen
dafür, daß meine Abwesenheit nicht auffällt. Das ist
Ihre Aufgabe.«
Jenkins wand sich unsicher. »Falls Sie mich anlügen,
Applequist -«
»Ich lüge nicht«, antwortete Applequist
ärgerlich. »Wann kann ich mit dem Energieaggregat
rechnen?«
»Morgen früh. Ich werden einen Haufen Anträge
ausfüllen müssen. Sind Sie sicher, daß Sie damit
umgehen können? Ich schicke Ihnen besser ein Reparaturteam mit.
Um sicherzugehen -«
»Ich schaff das schon.« Applequist unterbrach ihn.
»Besorgen Sie mir nur das Zeug. Ich kümmere mich um den
Rest.«
 
Morgendliches Sonnenlicht schien auf den Schutt und den Müll.
Applequist setzte nervös den neuen Energiespeicher ein,
schraubte die Zuleitungen fest, befestigte die korrodierte Abdeckung
darüber und richtete sich dann zittrig auf. Er warf den alten
Speicher weg und wartete.
Der Roboter bewegte sich. In sein Auge kam Leben und
Bewußtsein. Im gleichen Moment bewegte er seinen Arm
versuchsweise, hob ihn über den beschädigten Rumpf und die
Schultern.
»In Ordnung?« fragte Applequist heiser.
»Es scheint so.« Die Stimme des Roboters war
kräftiger; voluminöser und selbstbewußter. »Der
alte Energiespeicher war praktisch aufgebraucht. Es war ein
Glück, daß Sie gerade jetzt vorbeigekommen sind.«
»Sie sagen, die Menschen lebten in Städten«, kam
Applequist eifrig zum Thema zurück. »Roboter machten die
Arbeit?«
»Roboter machten die schweren Routinearbeiten, dienotwendig
waren, um das Wirtschaftssystem in Gang zu halten. Die Menschen
hatten viel Freizeit, in der sie tun konnten, was ihnen Spaß
machte. Wir haben gern ihre Arbeit für sie erledigt. Es war
unsere Aufgabe.«
»Was ist passiert? Was ist schiefgegangen?«
Der Roboter nahm Stift und Papier entgegen; während er
sprach, schrieb er sorgfältig Zahlen auf. »Es gab eine
Gruppe von Fanatikern. Eine religiöse Organisation. Sie
behaupteten, es sei Gottes Wille, daß der Mensch im
Schweiße seines Angesichts arbeitet. Sie wollten die Roboter
verschrotten und die Menschen wieder in die Fabriken bringen, wo sie
sich mit mechanischen Arbeiten abmühen sollten.«
»Aber wieso?«
»Sie behaupteten, Arbeit sei eine spirituelle
Erhöhung.« Der Roboter warf das Blatt zurück. »Da
haben Sie die Liste der Dinge, die mir fehlen. Ich brauche diese
Materialien und Werkzeuge, um mein beschädigtes System
wiederherzustellen.«
Applequist spielte mit dem Blatt. »Diese religiöse
Gruppe -«
»Die Menschen spalteten sich in zwei Parteien. Die Moralisten
und die Hedonisten. Sie bekämpften einander jahrelang,
während wir abseits standen und darauf warteten zu erfahren, was
mit uns geschehen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen,
daß die Moralisten über Vernunft und gesunden
Menschenverstand siegen würden. Aber so war es.«
»Glauben Sie -«, setzte Applequist an und verstummte. Er
konnte den Gedanken kaum aussprechen, der sich allmählich in
seinem Inneren formte. »Besteht die Chance, wieder Roboter
einzusetzen?«
»Der Sinn Ihrer Worte ist unverständlich.« Der
Roboter brach unvermittelt den Stift in zwei Teile und warf ihn weg.
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Das Leben in den Companies ist alles andere als angenehm.
Tod und harte Arbeit. Anträge, Schichten, Arbeitszeiten,
Befehle…«
»Es ist Ihr System. Ich bin nicht dafür
verantwortlich.«
»Wieviel wissen Sie noch über den Bau von Robotern? Was
waren Sie, vor dem Krieg?«
»Ich war Fabrikationskontrolleur. Ich war auf dem Weg zu
einem Notversorgungsbetrieb, als mein Schiff abgeschossen
wurde.« Der Roboter wies auf die Trümmer um ihn herum.
»Das war mein Schiff und die Ladung.«
»Was ist ein Fabrikationskontrolleur?«
»Ich war verantwortlich für die Roboterfabrikation. Ich
habe die Roboterprototypen entworfen und konstruieren
lassen.«
In Applequists Kopf drehte sich alles schwindelerregend.
»Dann kennen Sie sich wirklich mit dem Bau von Robotern
aus.«
»Ja.« Der Roboter wies mit eindringlicher Geste auf das
Blatt in Applequists Hand. »Bitte besorgen Sie das Werkzeug und
die Materialien so schnell wie möglich. So bin ich völlig
hilflos. Ich möchte meine Mobilität wieder haben. Falls ein
Raketenflugzeug über mich hinwegfliegen sollte…«
»Die Kommunikation zwischen den Companies ist schlecht. Ich
trage meine Briefe zu Fuß aus. Der größte Teil des
Landes liegt in Trümmern. Sie könnten unbemerkt arbeiten.
Was ist mit Ihrem Notversorgungsbetrieb? Vielleicht ist er nicht
zerstört worden.«
Der Roboter nickte langsam. »Er war gut getarnt. Es besteht
eine geringe Möglichkeit. Er war klein, aber komplett
ausgestattet. Autark.«
»Wenn ich die Ersatzteile besorge, können
Sie -«
»Wir werden das später besprechen.« Der Roboter
sank wieder zurück. »Wenn Sie zurückkommen, werden wir
weiterreden.«
 
Er bekam das Material von Jenkins und Kurzurlaub vonvierundzwanzig
Stunden. Fasziniert lehnte er sich zusammengekauert gegen die Wand
der Schlucht, während der Roboter systematisch seinen eigenen
Körper auseinandernahm und die beschädigten Elemente
austauschte. Innerhalb weniger Stunden war ein neues motorisches
System installiert. Einfache Beinglieder wurden angeschweißt.
Gegen Mittag experimentierte der Roboter bereits mit seinen
fußähnlichen Extremitäten.
»Vergangene Nacht«, sagte der Roboter, »konnte ich
schwachen Funkkontakt mit dem Notversorgungsbetrieb aufnehmen. Er ist
intakt, dem Robotmonitor zufolge.«
»Roboter? Sie meinen -«
»Eine automatische Maschine zur relaisgesteuerten
Nachrichtenübermittlung. Nicht lebendig, wie ich es bin.
Genaugenommen bin ich kein Roboter.« Seine Stimme schwoll an.
»Ich bin ein Androide.«
Applequist überhörte die feine Unterscheidung. Seine
Gedanken überschlugen sich angesichts der Möglichkeiten.
»Dann können wir anfangen. Mit Ihren Kenntnissen und dem
vorhandenen Material in dem -«
»Sie haben den Terror und die Zerstörung nicht erlebt.
Die Moralisten haben uns systematisch vernichtet. Jede Stadt, die sie
einnahmen, haben sie von Androiden gesäubert. Die
Angehörigen meiner Rasse wurden brutal ausgelöscht, als die
Hedonisten sich zurückzogen. Wir wurden von unseren Maschinen
weggerissen und zerstört.«
»Aber das war vor einem Jahrhundert! Niemand will heute noch
Roboter zerstören. Wir brauchen Roboter, um die Welt
wiederaufzubauen. Die Moralisten haben den Krieg gewonnen und die
Welt in Trümmer gelegt.«
Der Roboter stellte sein motorisches System ein, bis die Beine
sich koordiniert bewegten. »Ihr Sieg war eine Tragödie,
aber ich erfasse die Situation besser als Sie. Wir müssen
behutsam vorgehen. Wenn wir dieses Mal ausgelöscht werden, ist
es vielleicht endgültig.«
Applequist folgte dem Roboter, als er sich zögernd zwischen
den Trümmern hindurch auf die Felswand zubewegte. »Wir
werden von der Arbeit niedergedrückt. Sklaven in unterirdischen
Bunkern. Wir können so nicht weitermachen. Die Menschen werden
Roboter dankbar annehmen. Wir brauchen Sie. Wenn ich mir vorstelle,
wie es im Goldenen Zeitalter gewesen sein muß, die Gebäude
und Blumen, die schönen überirdischen Städte…
Jetzt gibt es nur Ruinen und Elend. Die Moralisten haben gewonnen,
aber niemand ist glücklich. Wir wären froh -«
»Wo sind wir? Was ist das hier für eine
Gegend?«
»Etwas westlich von Mississippi, ein paar Meilen
ungefähr. Wir brauchen die Freiheit. Wir können so nicht
leben, mit dieser Schufterei unter der Erde. Wenn wir Freizeit
hätten, könnten wir die Geheimnisse des gesamten Universums
erforschen. Ich habe ein paar alte wissenschaftliche Bänder
gefunden. Theoretische Arbeiten über Biologie. Die Menschen
damals haben sich über Jahre mit abstrakten Themen
beschäftigt. Sie hatten die Zeit dafür. Sie waren frei.
Während Roboter das Wirtschaftssystem aufrechterhielten, konnten
diese Menschen losziehen und -«
»Während des Krieges«, sagte der Roboter
nachdenklich, »haben die Moralisten über Hunderte von
Quadratmeilen hinweg Überwachungsschirme aufgestellt. Sind diese
Schirme noch in Funktion?«
»Ich weiß nicht. Ich bezweifle es. Nichts
außerhalb der eigentlichen Company-Bunker funktioniert
noch.«
Der Roboter war tief in Gedanken. Er hatte sein zerstörtes
Auge durch eine neue Zelle ersetzt; beide Augen flackerten vor
Konzentration. »Heute nacht werden wir Pläne hinsichtlich
Ihrer Company machen. Ich werde Ihnen dann meine Entscheidung
mitteilen. In der Zwischenzeit reden Sie mit niemandem über die
Situation. Verstehen Sie? Im Augenblick mache ich mir Gedanken
über das Straßennetz.«
»Die meisten Straßen sind zerstört.«
Applequist versuchte angestrengt, seine Aufregung zu beherrschen.
»Ichbin überzeugt, die meisten in meiner Company sind -
Hedonisten. Vielleicht sind ein paar Leute an der Spitze Moralisten.
Einige Aufseher, vielleicht. Aber die unteren Klassen und
Familien -«
»Na schön«, unterbrach ihn der Roboter. »Damit
werden wir uns später beschäftigen.« Er sah sich um.
»Ich kann einige von diesen beschädigten Geräten
gebrauchen. Teilweise funktionieren sie noch. Vorläufig
jedenfalls.«
 
Applequist gelang es, Jenkins aus dem Weg zu gehen, als er hastig
die Organisationsebene durchquerte, um zu seiner Arbeitsstation zu
gelangen. Seine Gedanken befanden sich in Aufruhr. Alles um ihn
schien vage und alles andere als überzeugend. Die streitenden
Aufseher. Die ratternden und summenden Maschinen. Angestellte und
untergeordnete Bürokraten hasteten hin und her mit Mitteilungen
und Aktenvermerken. Er nahm sich einen Packen Briefe und fing
mechanisch an, sie in die entsprechenden Schlitze zu sortieren.
»Sie waren draußen?« bemerkte Direktor Laws
verdrießlich. »Was ist los, eine Freundin? Wenn Sie
außerhalb der Company heiraten, werden Sie noch schlechter
eingestuft.«
Applequist schob die Briefe beiseite. »Herr Direktor, ich
möchte mit Ihnen sprechen.«
Direktor Laws schüttelte den Kopf. »Seien Sie
vorsichtig. Sie kennen die Anordnungen für Personal der Klasse
vier. Sie sollten keine Fragen mehr stellen. Bleiben Sie mit den
Gedanken bei der Arbeit, und überlassen Sie uns die
theoretischen Fragen.«
»Herr Direktor«, fragte Applequist, »auf welcher
Seite stand unsere Company, Moralisten oder Hedonisten?«
Laws schien die Frage nicht zu verstehen. »Was meinen Sie
damit?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne diese
Wörter nicht.«
»Im Krieg. Auf welcher Seite standen wir da?«
»Großer Gott«, sagte Laws. »Auf der Seite der
Menschen, natürlich.« Ein Ausdruck fiel wie ein Vorhang
über sein massiges Gesicht. »Was meinen Sie mit
Moralisten? Wovon reden Sie?«
Applequist schwitzte plötzlich. Seine Stimme war kaum
hörbar. »Herr Direktor, irgendwas stimmt nicht. Der Krieg
war zwischen zwei Gruppen von Menschen. Die Moralisten haben die
Roboter zerstört, weil sie nicht damit einverstanden waren,
daß die Menschen möglichst angenehm lebten.«
»Der Krieg wurde zwischen Menschen und Robotern
ausgefochten«, sagte Laws schroff. »Wir haben gewonnen. Wir
haben die Roboter zerstört.«
»Aber sie haben für uns gearbeitet!«
»Sie wurden als Arbeiter gebaut, aber sie haben revoltiert.
Sie hatten eine Philosophie. Überlegene Wesen – Androiden.
Sie hielten uns für bloßes Vieh.«
Applequist zitterte am ganzen Körper. »Aber er hat mir
erzählt -«
»Sie haben uns abgeschlachtet. Millionen von Menschen sind
gestorben, bevor wir die Oberhand gewannen. Sie haben gemordet,
gelogen, sich versteckt, gestohlen, alles getan, um zu
überleben. Es hieß entweder sie oder wir – kein
Pardon.« Laws packte Applequist am Kragen. »Sie verdammter
Narr! Was zum Teufel haben Sie getan? Antworten Sie. Was haben Sie
getan?«
 
Die Sonne ging unter, als das gepanzerte Zweikettenfahrzeug zum
Rand der Schlucht donnerte. Truppen sprangen heraus und strömten
die Hänge hinab, mit klirrenden S-Gewehren. Laws kam rasch
heraus, Applequist neben ihm.
»Ist das die Stelle?« fragte Laws.
»Ja.« Applequist ließ die Schultern hängen.
»Aber er ist weg.«
»Natürlich. Er ist völlig repariert. Es gab nichts,
was ihnhier gehalten hätte.« Laws gab seinen Männern
ein Zeichen. »Hat keinen Zweck zu suchen. Legt eine taktische
A-Bombe, und dann nichts wie weg hier. Vielleicht kriegt die
Luftflotte ihn zu fassen. Wir werden das Gebiet mit radioaktivem Gas
besprühen.«
Applequist ging wie betäubt zum Rand der Schlucht. Unten, in
den dunkler werdenden Schatten, waren die Büsche und die
verstreuten Trümmer. Von dem Roboter war nichts zu sehen,
natürlich. Die Stelle, an der er gelegen hatte, Drahtstücke
und ausrangierte Körperteile. Der alte Energiespeicher, da, wo
er ihn hingeworfen hatte. Ein paar Werkzeuge. Sonst nichts.
»Kommt«, befahl Laws seinen Männern. »Machen
wir, daß wir hier wegkommen. Wir haben viel zu tun. Schaltet
das Großalarmsystem ein.«
Die Soldaten fingen an, die Felswände hinaufzuklettern.
Applequist wollte ihnen nach, ging auf das Raupenfahrzeug zu.
»Nein«, sagte Laws rasch. »Sie kommen nicht mit
uns.«
Applequist sah den Ausdruck in ihren Gesichtern. Die aufgestaute
Angst, das verzweifelte Entsetzen und den Haß. Er versuchte
wegzulaufen, aber fast im gleichen Moment hatten sie ihn umzingelt.
Sie arbeiteten verbissen und schweigend. Als sie mit ihm fertig
waren, stießen sie seine noch lebenden Überreste mit den
Füßen beiseite und kletterten in die Raupe. Sie schlugen
die Schleusentüren zu, und der Motor sprang donnernd an. Die
Raupe rumpelte den Pfad entlang zur Straße. In wenigen
Augenblicken wurde sie kleiner und war verschwunden.
Er war allein, mit der halbvergrabenen Bombe und den länger
werdenden Schatten. Und der gewaltigen leeren Dunkelheit, die sich
überall ausbreitete.
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»Sie tragen einen wirklich sonderbaren Anzug«, bemerkte
der Nahtrans-Fahrroboter. Er ließ die Tür aufgleiten und
hielt am Bordstein an. »Was sind das für kleine runde
Dinger?«
»Das sind Knöpfe«, erklärte George Miller.
»Sie sind teilweise funktionell, teilweise zur Zierde. Das ist
ein alter Anzug aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Ich trage ihn aus
beruflichen Gründen.«
Er bezahlte den Roboter, nahm seine Aktentasche und eilte die
Rampe hinunter zum Amt für Geschichte. Das Hauptgebäude war
bereits für Besucher geöffnet; überall schlenderten
Männer und Frauen in langen Gewändern umher. Miller betrat
den PRIVAT-Lift, zwängte sich zwischen zwei riesige Aufseher aus
der Vorchristlichen Abteilung und war einen Moment später auf
dem Weg zu seiner eigenen Ebene, der »Mitte des zwanzigsten
Jahrhunderts«.
»Mor’n«, nuschelte er, als Aufseher Fleming ihm bei
dem Exponat einer Atommaschine begegnete.
»Mor’n«, entgegnete Fleming barsch.
»Hören Sie, Miller. Um es einmal klipp und klar zu sagen.
Wo kämen wir denn hin, wenn jeder sich wie Sie kleiden
würde? Die Regierung schreibt strenge Bekleidungsregeln vor.
Können Sie Ihre verdammten Anachronismen nicht hin und wieder
mal vergessen? Was, in Gottes Namen, halten Sie da für ein Ding
in der Hand? Es sieht aus wie eine zerquetschte Eidechse aus der Zeit
des Jura.«
»Das ist eine Aktentasche aus Krokodilleder«,
erklärte Miller. »Ich habe darin meine Studienspulen. Die
Aktentasche war ein Autoritätssymbol der Managerklasse des
späten zwanzigsten Jahrhunderts.« Er öffnete den
Reißverschluß der Aktentasche. »Versuchen Sie, das
zu verstehen,Fleming. Dadurch, daß ich mich an Alltagsobjekte
aus meiner Forschungsperiode gewöhne, verwandelt sich mein
Verhältnis dazu von bloßer intellektueller Neugier zu
echtem Verständnis. Sie haben schon häufig festgestellt,
daß ich manche Wörter merkwürdig ausspreche. Der
Akzent ist der eines amerikanischen Geschäftsmanns der
Eisenhower-Ära. Gerafft?«
»Häh?« brummte Fleming.
»Gerafft ist ein Ausdruck aus dem zwanzigsten
Jahrhundert.« Miller breitete seine Studienspulen auf dem
Schreibtisch aus. »Wollten Sie etwas Bestimmtes? Wenn nicht,
fange ich jetzt mit dem heutigen Arbeitspensum an. Ich habe
faszinierende Indizien entdeckt, die dafür sprechen, daß
der Amerikaner des zwanzigsten Jahrhunderts wohl seine Bodenfliesen
selbst verlegt, nicht aber seine eigene Kleidung gewebt hat. Ich
möchte meine Exponate dahingehend ändern.«
»Niemand ist so fanatisch wie ein Akademiker«, knirschte
Fleming. »Sie hinken Ihrer Zeit zweihundert Jahre hinterher.
Versunken in Ihren Altertümern und Gebrauchsgegenständen.
Ihren verdammten authentischen Nachbildungen von banalem
Kleidungskram, der in Vergessenheit geraten ist.«
»Ich liebe meine Arbeit«, entgegnete Miller sanft.
»Niemand beschwert sich über Ihre Arbeit. Aber es gibt
noch etwas anderes als Arbeit. Sie sind ein politisch-soziales
Element hier in dieser Gesellschaft. Hüten Sie sich, Miller! Der
Zentralbehörde liegen Berichte über Ihre Schrullen vor.
Arbeitseifer wird zwar geschätzt…« Seine Augen
verengten sich wichtigtuerisch. »Aber Sie gehen zu
weit.«
»Loyalität bezeuge ich nur meiner Kunst«, sagte
Miller.
»Loya-was? Was soll das heißen?«
»Ein Ausdruck aus dem zwanzigsten Jahrhundert.«
Unverhohlene Überheblichkeit lag auf Millers Gesicht. »Sie
sind nichts anderes als ein kleiner Bürokrat in einer riesigen
Maschinerie. Sie sind eine Funktion in einer unpersönlichen
sozialen Totalität. Sie besitzen keine individuellen
Eigenschaften. Im zwanzigsten Jahrhundert besaßen die Menschen
handwerkliches Können. Hatten künstlerische
Fähigkeiten. Bemühten sich um Bildung. Aber diese Worte
sagen Ihnen nichts. Sie haben keine Seele – noch so ein Begriff
aus den goldenen Tagen des zwanzigsten Jahrhunderts, als die Menschen
frei waren und ihre Meinung sagen konnten.«
»Nehmen Sie sich in acht, Miller!« Fleming erbleichte
nervös und senkte die Stimme. »Ihr verdammten Gelehrten.
Vergessen Sie mal lieber Ihre Bänder und blicken Sie der
Realität ins Gesicht. Sie werden uns alle in Schwierigkeiten
bringen mit Ihrem Gerede. Idealisieren Sie die Vergangenheit, wenn
Sie wollen. Aber merken Sie sich eins – sie ist vergangen und
vergessen. Die Zeiten ändern sich. Die Gesellschaft macht
Fortschritte.« Er wies ungeduldig auf die Exponate, die auf der
Ebene ausgestellt waren. »Das ist nur eine unvollkommene
Nachbildung.«
»Sie ziehen meine Forschung in Zweifel?« Miller
schäumte. »Diese Ausstellung ist absolut akkurat! Ich passe
sie jeder neuen Erkenntnis an. Es gibt nichts, was ich nicht
über das zwanzigste Jahrhundert weiß.«
Fleming schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck.«
Er wandte sich um und trat müde von der Ebene auf die Rampe, die
nach unten führte.
Miller brachte seinen Kragen und die handbemalte, bunte Krawatte
in Ordnung. Er glättete sein blaues Nadelstreifenjackett,
zündete sich geschickt eine Pfeife mit zwei Jahrhunderte altem
Tabak an und widmete sich wieder seinen Spulen.
Warum ließ Fleming ihn nicht in Ruhe? Fleming, der
diensteifrige Repräsentant der großen Hierarchie, die wie
ein klebriges, graues Netz den gesamten Planeten überzog. Jede
industrielle, berufliche, jede Wohn-Einheit. Ach, die Freiheit des
zwanzigsten Jahrhunderts! Er verlangsamte seinen Bandabtaster einen
Moment, und ein träumerischerAusdruck glitt über seine
Gesichtszüge. Das aufregende Zeitalter der Männlichkeit und
Individualität, als Männer noch Männer waren…
Ungefähr in diesem Augenblick, als er gerade immer tiefer in
der Schönheit seiner Forschung versank, hörte er die
unerklärlichen Geräusche. Sie kamen mitten aus seinem
Exponat, aus der Tiefe des komplizierten, systematisch angeordneten
Innern.
Irgend jemand war in seinem Exponat.
Er konnte sie von weit hinten hören. Irgend jemand oder
irgend etwas war an den Sicherheitsschranken vorbeigegangen, die
aufgestellt worden waren, um das Publikum fernzuhalten. Miller
schaltete seinen Bandabtaster aus und stand langsam auf. Er zitterte
am ganzen Körper, als er sich vorsichtig auf das Exponat
zubewegte. Er stellte die Schranke aus und stieg über das
Geländer auf einen Bürgersteig aus Beton. Ein paar
neugierige Besucher blinzelten, als der kleine, seltsam gekleidete
Mann zwischen den authentischen Nachbildungen aus dem zwanzigsten
Jahrhundert umherschlich, aus denen das Exponat bestand, und darin
verschwand.
Schwer atmend ging Miller über den Bürgersteig und einen
sorgsam gepflegten Kiesweg hinauf. Vielleicht war es einer von den
anderen Theoretikern, ein Speichellecker von der Zentralbehörde,
der herumschnüffelte und nach etwas suchte, womit er ihn in
Mißkredit bringen konnte. Eine Ungenauigkeit hier – ein
kleiner belangloser Fehler dort. Schweiß trat ihm auf die
Stirn; Wut wurde zu Furcht. Zu seiner Rechten war ein Blumenbeet.
Paul-Scarlet-Rosen und niedrig wachsende Stiefmütterchen. Dann
der feuchte grüne Rasen. Die leuchtendweiße Garage, das
Tor halb geöffnet. Das schnittige Heck eines 1954er Buick –
und dann das Haus.
Er würde vorsichtig sein müssen. Wenn es wirklich jemand
von der Zentralbehörde war, hatte er die offizielle Hierarchie
gegen sich. Vielleicht war es jemand Wichtiges.
Vielleicht sogar Edwin Carnap, Leiter der Zentralbehörde, der
höchstrangige Beamte in der N’Yorker Außenstelle des
Weltdirektorats. Zittrig stieg Miller die drei Zementstufen hinauf.
Jetzt war er auf der Veranda eines Hauses im Stil des zwanzigsten
Jahrhunderts, das das Herzstück des Exponats bildete.
Es war ein hübsches kleines Haus; wenn er damals gelebt
hätte, hätte er sich so eins gewünscht. Sechs Zimmer,
Küche, Bad; ein typisch kalifornischer Bungalow mit leicht
abgeschrägtem Dach. Er öffnete die Haustür und betrat
das Wohnzimmer. Kamin in der Ecke. Dunkle, weinrote Teppiche. Moderne
Couch und Sessel. Niedriger Couchtisch aus Hartholz mit Glasplatte.
Kupferaschenbecher. Ein Zigarettenanzünder und ein Stapel
Illustrierte. Glänzende Stehlampen aus Kunststoff und Stahl. Ein
Bücherregal. Fernsehapparat. Panoramafenster mit Blick auf den
Vorgarten. Er durchquerte den Raum und gelangte zum Flur.
Das Haus war wunderbar vollständig. Unter seinen
Füßen verströmte die Fußbodenheizung einen
Hauch von Wärme. Er sah in das erste Schlafzimmer. Das Boudoir
einer Frau. Seidige Bettdecke. Weiße gestärkte Laken.
Schwere Vorhänge. Ein Toilettentisch, Flaschen und Tiegel.
Großer runder Spiegel. Kleider, die im Schrank zu sehen waren.
Ein Morgenmantel über die Rückenlehne eines Sessels
geworfen. Pantoffel. Nylonstrümpfe ordentlich am Fußende
des Bettes plaziert.
Miller ging den Flur hinunter und sah in das nächste Zimmer.
Buntbemalte Tapete: Clowns und Elefanten und Seiltänzer. Das
Kinderzimmer. Zwei kleine Betten für die beiden Jungs.
Modellflugzeuge. Eine Kommode mit einem Radio darauf, zwei
Kämme, Schulbücher, Wimpel, ein Parken-verboten-Schild,
Schnappschüsse an den Spiegel geklemmt. Ein
Briefmarkenalbum.
Auch hier war niemand.
Miller sah in das moderne Badezimmer, selbst in die gelbgekachelte
Dusche. Er ging durch das Eßzimmer, warfeinen Blick die
Kellertreppe hinunter, wo die Waschmaschine und der Trockner standen.
Dann öffnete er die Hintertür und überprüfte den
Hof. Eine Wiese und die Heizungsanlage. Ein paar kleine Bäume
und dann der dreidimensionale projizierte Hintergrund mit anderen
Häusern, die sich bis zu unglaublich echt wirkenden blauen
Bergen erstreckten. Und noch immer niemand. Der Hof war einsam und
verlassen. Er schloß die Tür und ging zurück.
Aus der Küche drang Lachen.
Das Lachen einer Frau. Das Geklapper von Löffeln und
Geschirr. Und Gerüche. Er brauchte einen Moment, um sie zu
identifizieren, Fachmann, der er war. Schinken und Kaffee. Und
Pfannkuchen. Jemand frühstückte. Ein Frühstück
des zwanzigsten Jahrhunderts.
Er ging den Flur hinunter, an dem Schlafzimmer eines Mannes
vorbei, wo Schuhe und Kleidungsstücke verstreut herumlagen, und
gelangte zur Küchentür.
Eine gutaussehende Frau Ende Dreißig und zwei Jungen im
Teenageralter saßen um den kleinen Frühstückstisch
aus Chrom und Kunststoff. Sie waren mit dem Essen fertig; die beiden
Jungen zappelten ungeduldig. Sonnenlicht fiel durch das Fenster
über der Spüle. Auf der elektrischen Uhr war es halb neun.
Das Radio dudelte fröhlich in der Ecke. Eine große Kanne
mit schwarzem Kaffee stand in der Mitte des Tisches, umgeben von
leeren Tellern und Milchgläsern und Besteck.
Die Frau hatte eine weiße Bluse und einen karierten
Tweedrock an. Beide Jungen trugen verwaschene Bluejeans, Sweatshirts
und Tennisschuhe. Noch hatten sie ihn nicht bemerkt. Miller stand wie
angewurzelt in der Tür, während Gelächter und
Geplauder vor sich hinplätscherte.
»Du wirst deinen Vater fragen müssen«, sagte die
Frau gerade mit gespielter Strenge. »Warte, bis er
zurückkommt.«
»Er hat schon gesagt, wir dürfen«, protestierte
einer der Jungen.
»Dann frag ihn noch mal.«
»Morgens ist er immer muffelig.«
»Heute nicht. Er hat gut geschlafen. Sein Heuschnupfen hat
ihn nicht mehr plagen können. Das neue Antihistamin, das der
Doktor ihm verschrieben hat.« Sie blickte rasch zur Uhr.
»Sieh mal nach, was er so lange macht, Don. Er kommt zu
spät zur Arbeit.«
»Er hat nach der Zeitung gesucht.« Einer der Jungen
schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Sie ist mal
wieder an der Veranda vorbeigeflogen und in den Blumen
gelandet.« Er drehte sich zur Tür um, und plötzlich
stand Miller ihm direkt gegenüber. Flüchtig zuckte ihm der
Gedanke durch den Kopf, daß der Junge ihm bekannt vorkam.
Verdammt bekannt – wie jemand, den er gekannt hatte, nur
jünger. Er bereitete sich auf den Schock vor, als der Junge
abrupt stehenblieb.
»Mann«, sagte der Junge. »Hast du mich
erschreckt.«
Die Frau blickte rasch auf und sah Miller an. »Was stehst du
da denn rum, George?« fragte sie. »Komm rein und trink
deinen Kaffee aus.«
Miller kam langsam in die Küche. Die Frau trank ihren Kaffee
aus; beide Jungen waren aufgestanden und fingen an, sich um ihn zu
drängeln.
»Du hast doch gesagt, daß ich übers Wochenende mit
der Schulgruppe am Russian River zelten darf, stimmt’s?«
fragte Don. »Du hast gesagt, ich könnte mir einen
Schlafsack aus der Sporthalle leihen, weil du meinen alten der
Heilsarmee geschenkt hast, weil du gegen den Kapok darin allergisch
warst.«
»Ja«, sagte Miller verunsichert. Don. Das war der Name
des Jungen. Und sein Bruder, Ted. Aber woher wußte er das? Die
Frau war vom Tisch aufgestanden und räumte das Geschirr ab, um
es zur Spüle zu tragen. »Sie haben gesagt, du hast es ihnen
versprochen«, sagte sie über die Schulter. Das Geschirr
klapperte in die Spüle, und sie fing an, Seifenpulver
darüber zu streuen. »Aber weißt du noch, als sie
denWagen fahren wollten, und so wie sie’s gesagt haben,
hätte man meinen können, sie hätten deine Erlaubnis
gehabt. Und die hatten sie natürlich nicht.«
Miller sank schwach am Tisch nieder. Er spielte nervös mit
seiner Pfeife. Er legte sie in den Kupferaschenbecher und untersuchte
seinen Jackettärmel. Was ging hier vor? In seinem Kopf drehte
sich alles. Er stand abrupt auf und eilte zum Fenster über der
Spüle.
Häuser, Straßen. Die fernen Berge jenseits der Stadt.
Er sah und hörte Menschen. Der dreidimensionale projizierte
Hintergrund war absolut überzeugend; oder war es kein
projizierter Hintergrund? Wie konnte er da sicher sein? Was ging
hier vor?
»George, was ist los?« fragte Marjorie, während sie
sich eine pinkfarbene Plastikschürze um die Taille band und
anfing, heißes Wasser in die Spüle laufen zu lassen.
»Hol lieber den Wagen raus und mach dich auf den Weg zur Arbeit.
Gestern abend hast du noch gesagt, der alte Davidson hätte
darüber geschimpft, daß die Angestellten zu spät zur
Arbeit kommen und während der Arbeitszeit um den Trinkbrunnen
herumstehen und sich unterhalten und amüsieren.«
Davidson. Das Wort blieb in Millers Kopf haften. Er kannte den
Namen, natürlich. Ein deutliches Bild stand plötzlich vor
ihm; ein großer, weißhaariger alter Mann, hager und
streng. Weste und Taschenuhr. Und das ganze Büro, United
Electronic Supply. Das zwölfstöckige Gebäude im
Zentrum von San Francisco. Der Kiosk im Foyer. Die hupenden Wagen.
Überfüllte Parkplätze. Der Fahrstuhl, voller
Sekretärinnen mit leuchtenden Augen, enge Pullover,
Parfüm.
Er ging langsam aus der Küche, über den Flur, an seinem
eigenen Schlafzimmer vorbei, an dem seiner Frau, ins Wohnzimmer. Die
Haustür stand offen, und er trat hinaus auf die Veranda.
Die Luft war kühl, es roch gut. Es war ein klarer
Aprilmorgen. Die Wiesen waren noch naß. Wagen fuhren die
Virginia Street hinab in Richtung Shattuck Avenue.
Frühmorgendlicher Pendlerverkehr, Geschäftsleute auf dem
Weg zur Arbeit. Auf der anderen Straßenseite schwenkte Earl
Kelly gutgelaunt seine Oakland Tribune, während er den
Bürgersteig entlang zur Bushaltestelle eilte.
In weiter Ferne konnte Miller die Bay Bridge sehen, Yerba Buena
Island und Treasure Island. Jenseits davon lag San Francisco. In
wenigen Minuten würde er in seinem Buick über die
Brücke jagen, auf dem Weg ins Büro. Zusammen mit Tausenden
von anderen Geschäftsleuten in blauen
Nadelstreifenanzügen.
Ted schob sich an ihm vorbei hinaus auf die Veranda. »Dann
ist es also okay? Du hast nichts dagegen, wenn wir zelten
fahren?«
Miller leckte sich über die trockenen Lippen. »Ted,
hör mir mal zu. Irgendwas ist seltsam.«
»Was denn?«
»Ich weiß es nicht.« Miller ging nervös auf
der Veranda herum. »Heute ist Freitag, oder?«
»Klar.«
»Ich hab’s mir gedacht.« Aber woher wußte er,
daß Freitag war? Woher wußte er überhaupt etwas?
Aber natürlich war heute Freitag. Eine lange harte Woche –
der alte Davidson hatte ihm im Nacken gesessen. Am Mittwoch vor
allem, als sich der General-Electric-Auftrag wegen eines Streiks
verzögert hatte.
»Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Miller zu
seinem Sohn. »Heute morgen – bin ich aus der Küche
gegangen, um die Zeitung zu holen.«
Ted nickte. »Ja klar. Und?«
»Ich bin aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen. Wie
lange war ich weg? Nicht lange, oder?« Er suchte nach
Worten, aber sein Kopf war ein Labyrinth aus zusammenhanglosen
Gedanken. »Ich habe mit euch allen zusammen am
Frühstückstisch gesessen, und dann bin ich aufgestanden, um
nach der Zeitung zu suchen. Richtig? Und dann bin ich wieder
reingekommen. Richtig?« Seine Stimme erhob sich verzweifelt.
»Ich bin heute morgen aufgestanden und habe mich rasiert und
angezogen. Ich habe gefrühstückt. Pfannkuchen und Kaffee.
Schinken. Richtig?«
»Richtig«, bestätigte Ted. »Und?«
»So wie immer.«
»Pfannkuchen gibt’s nur freitags.«
Miller nickte langsam. »Stimmt. Freitags Pfannkuchen. Weil
mein Onkel Frank samstags und sonntags bei uns ißt und er keine
Pfannkuchen mag, deshalb essen wir am Wochenende keine mehr. Frank
ist Marjories Bruder. Er war im Ersten Weltkrieg bei der
Marineinfanterie. Er war Unteroffizier.«
»Tschüs«, sagte Ted, als Don aus dem Haus kam und
sich zu ihm gesellte. »Bis heute abend.«
Die Schulbücher unter dem Arm, schlenderten die Jungen davon,
zu der großen modernen High-School im Zentrum von Berkeley.
Miller ging wieder ins Haus und fing unwillkürlich an, im
Schrank nach seiner Aktentasche zu suchen. Wo war sie? Verdammt, er
brauchte sie. Der ganze Throckmorton-Vorgang war dann; Davidson
würde sich die Kehle aus dem Hals schreien, wenn er sie irgendwo
liegengelassen hatte, wie damals im True Blue Cafe, als sie alle den
Sieg der Yankees gefeiert hatten. Wo zum Teufel war sie?
Er richtete sich langsam auf, als es ihm einfiel. Natürlich.
Er hatte sie neben seinem Schreibtisch stehenlassen, wo er sie
abgestellt hatte, nachdem er die Forschungsbänder herausgenommen
hatte. Während Fleming mit ihm sprach. Im Amt für
Geschichte.
Er ging zu seiner Frau in die Küche. »Hör
mal«, sagte er heiser. »Marjorie, ich glaube, ich fahre
heute morgen vielleicht nicht ins Büro.«
Marjorie wirbelte erschrocken herum. »George, ist was nicht
in Ordnung?«
»Ich bin – total durcheinander.«
»Schon wieder der Heuschnupfen?«
»Nein. Mein Kopf. Wie heißt der Psychiater, den der
Eltern- und Lehrerverband empfohlen hat, als das Kind von Mrs.
Bentley diesen Anfall hatte?« Er strengte sein verwirrtes
Gedächtnis an. »Grunberg, glaube ich. In dem
Ärztehaus.« Er ging zur Tür. »Ich fahr da vorbei
und spreche mit ihm. Irgendwas stimmt nicht – ganz und gar
nicht. Und ich weiß nicht, was es ist.«
 
Adam Grunberg war ein großer, schwergewichtiger Mann Ende
Vierzig mit lockigem braunem Haar und Hornbrille. Nachdem Miller
geendet hatte, räusperte sich Grunberg, wischte über den
Ärmel seines Konfektionsanzugs und fragte nachdenklich:
»Ist irgendwas passiert, während Sie draußen nach der
Zeitung gesucht haben? Irgendein Zwischenfall? Versuchen Sie doch
mal, sich an diesen Zeitraum zu erinnern. Sie sind vom
Frühstückstisch aufgestanden, hinaus auf die Veranda
gegangen und haben angefangen zwischen den Büschen zu suchen.
Und dann was?«
Miller rieb sich nervös die Stirn. »Ich weiß
nicht. Es ist alles durcheinander. Ich erinnere mich nicht daran,
nach irgendeiner Zeitung gesucht zu haben. Ich erinnere mich daran,
wie ich ins Haus zurückgekommen bin. Ab da wird alles deutlich.
Aber alles davor hängt mit dem Amt für Geschichte und mit
meinem Streit mit Fleming zusammen.«
»Wie war das noch mal mit Ihrer Aktentasche? Wiederholen Sie
das bitte.«
»Fleming hat gesagt, daß sie wie eine zerquetschte
Eidechse aus der Zeit des Jura aussehe. Und dann habe ich
gesagt -«
»Nein. Ich meine, daß Sie im Schrank danach gesucht und
sie nicht gefunden haben.«
»Ich habe im Schrank nachgesehen, und da war sie nicht,
natürlich. Sie lehnt an meinem Schreibtisch im Amt für
Geschichte. Auf der Ebene für das zwanzigste Jahrhundert. Bei
meinen Exponaten.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über
Millers Gesicht. »Mein Gott, Grunberg. Ist Ihnen klar, daß
das hier vielleicht nur eine Ausstellung ist? Sie und alle
anderen – vielleicht sind Sie nicht echt. Nur Exponate dieser
Ausstellung.«
»Das wäre nicht sehr angenehm für uns, nicht
wahr?« sagte Grunberg und lächelte schwach.
»Menschen in Träumen sind so lange sicher, bis der
Träumer aufwacht«, erwiderte Miller.
»Also träumen Sie mich«, lachte Grunberg
nachsichtig. »Vermutlich sollte ich mich bei Ihnen
bedanken.«
»Ich bin nicht hier, weil ich Sie besonders mag. Ich bin
hier, weil ich Fleming und das ganze Amt für Geschichte nicht
ausstehen kann.«
Grunberg protestierte. »Dieser Fleming. Können Sie
sagen, ob Sie an ihn gedacht haben, bevor Sie hinausgingen, um nach
der Zeitung zu suchen?«
Miller stand auf und ging in der luxuriösen Praxis auf und
ab, zwischen den lederbezogenen Sesseln und dem wuchtigen
Mahagonischreibtisch. »Ich will mir über diese Sache
klarwerden. Ich bin ein Exponat. Eine künstliche Nachbildung der
Vergangenheit. Fleming hat gesagt, daß mir so etwas passieren
würde.«
»Setzen Sie sich, Mr. Miller«, sagte Grunberg
freundlich, aber bestimmt. Als Miller sich wieder in seinen Sessel
gesetzt hatte, fuhr Grunberg fort: »Ich verstehe, was Sie
meinen. Sie haben das Grundgefühl, daß alles um Sie herum
irreal ist. Eine Art Bühne.«
»Eine Ausstellung.«
»Ja, eine Ausstellung in einem Museum.«
»Im N’Yorker Amt für Geschichte. Ebene R, die Ebene
für das zwanzigste Jahrhundert.«
»Und zusätzlich zu diesem Grundgefühl von –
Unwirklichkeit, haben Sie sehr spezifische projizierte Erinnerungen
an Personen und Orte jenseits dieser Welt. Einer anderen Welt, in der
diese enthalten ist. Vielleicht sollte ichsagen, die Realität,
innerhalb derer die unsere nur eine Art Schattenwelt ist.«
»Diese Welt erscheint mir nicht schattenhaft.« Miller
schlug heftig auf die Lederlehne des Sessels. »Diese Welt ist
völlig real. Das ist es, was nicht stimmt. Ich bin hier
reingeraten, weil ich den Geräuschen nachgegangen bin, und jetzt
kann ich nicht mehr raus. Großer Gott, muß ich für
den Rest meines Lebens in dieser Nachbildung herumlaufen?«
»Sie wissen natürlich, daß dieses Gefühl den
meisten Menschen vertraut ist. Besonders in Zeiten großer
Anspannung. Wo – nebenbei bemerkt – war die Zeitung? Haben
Sie sie gefunden?«
»Soweit ich weiß -«
»Ist das ein Punkt, der Sie irritiert? Ich sehe, daß
Sie stark auf die Erwähnung der Zeitung reagieren.«
Miller schüttelte müde den Kopf. »Vergessen
Sie’s.«
»Ja, eine Bagatelle. Der Zeitungsjunge wirft die Zeitung
achtlos in die Büsche, nicht auf die Veranda. Es macht Sie
wütend. Es passiert immer und immer wieder. Frühmorgens,
wenn Sie sich gerade auf den Weg zur Arbeit machen. Es scheint im
kleinen die ganzen alltäglichen Frustrationen und Niederlagen
Ihres Jobs zu symbolisieren. Ihr ganzes Leben.«
»Die Zeitung ist mir, ehrlich gesagt, völlig egal.«
Miller sah prüfend auf seine Armbanduhr. »Ich gehe jetzt
– es ist fast zwölf. Der alte Davidson wird sich die Lunge
aus dem Hals brüllen, wenn ich nicht im Büro bin, bevor
-« Er brach ab. »Da ist es wieder.«
»Da ist was?«
»Das Ganze!« Miller wies ungeduldig aus dem Fenster.
»Das Ganze hier. Diese verdammte Welt. Diese
Ausstellung.«
»Ich denke mir folgendes«, sagte Doktor Grunberg
langsam. »Und ich überlaß es Ihnen, was Sie davon
halten.« Er hob die klugen, erfahrenen Augen. »Haben Sie
schon mal Kinder mit Raumschiffen spielen sehen?«
»Herr Gott«, sagte Miller unglücklich. »Ich
habe gesehen, wie Frachtraketen, die Ladungen von der Erde zum
Jupiter geschafft haben, auf dem La-Guardia-Raumflughafen gelandet
sind.«
Grunberg lächelte sanft. »Hören Sie mich zu Ende
an. Eine Frage. Ist es der Arbeitsstreß?«
»Wie meinen Sie das?«
»Es wäre in der Tat schön«, sagte Grunberg mit
ruhiger Stimme, »in der Welt von Morgen zu leben. Mit Robotern
und Raketen, die einem alles abnehmen. Man könnte sich einfach
zurücklehnen und das Leben genießen. Keinen Ärger,
keine Sorgen. Keine Frustrationen.«
»In meiner Position im Amt für Geschichte habe ich jede
Menge Sorgen und Frustrationen.« Miller erhob sich abrupt.
»Hören Sie, Grunberg. Entweder ist das hier eine
Ausstellung auf der Ebene R im Amt für Geschichte, oder ich bin
ein Mittelschichts-Geschäftsmann mit Fluchtphantasien. Zur Zeit
kann ich nicht feststellen, was stimmt. Einmal denke ich, dies hier
ist real, und im nächsten Augenblick -«
»Das läßt sich leicht feststellen«, sagte
Grunberg.
»Wie?«
»Sie haben nach der Zeitung gesucht. Auf dem Weg, auf dem
Rasen. Wo ist das passiert? War es auf dem Weg? Auf der
Veranda? Versuchen Sie sich zu erinnern.«
»Ich muß es nicht erst versuchen. Ich war noch auf dem
Bürgersteig. Ich war gerade über das Geländer
gestiegen, an den Sicherheitsschirmen vorbei.«
»Auf dem Bürgersteig. Dann gehen Sie dorthin
zurück. Finden Sie die genaue Stelle.«
»Warum?«
»Damit Sie sich selbst beweisen können, daß auf
der anderen Seite nichts ist.«
Miller holte tief und langsam Luft. »Und wenn doch?«
»Da kann nichts sein. Sie haben selbst gesagt: Nur eine der
beiden Welten kann real sein. Diese Welt ist real -«
Grunberg klopfte auf seinen massiven Mahagonischreibtisch.
»Ergo werden Sie auf der anderen Seite nichts finden.«
»Ja«, sagte Miller nach einem Moment des Schweigens. Ein
eigentümlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und
verweilte dort. »Sie haben den Fehler gefunden.«
»Welchen Fehler?« Grunberg war verwirrt.
»Was -«
Miller ging zur Tür. »Allmählich begreife ich. Ich
habe die falsche Frage gestellt. Ich wollte feststellen, welche von
beiden Welten real ist.« Er lächelte Doktor Grunberg ernst
an. »Sie sind natürlich beide real.«
Er nahm sich ein Taxi und fuhr zurück zum Haus. Es war
niemand da. Die Jungen waren in der Schule, und Marjorie war in die
Stadt zum Einkaufen gefahren. Er wartete drinnen, bis er sicher war,
daß auf der Straße niemand zusah, und dann ging er den
Weg hinunter zum Bürgersteig.
Er fand die Stelle problemlos. Dort hing ein schwacher Schimmer in
der Luft, eine durchlässige Stelle, genau am Rand des
Parkstreifens. Durch sie hindurch konnte er undeutliche Gestalten
sehen.
Er hatte recht. Da war sie – vollständig und real. So
real wie der Bürgersteig unter ihm.
Eine lange metallische Stange wurde von den Rändern des
Kreises abgeschnitten. Er erkannte sie; das Sicherheitsgeländer,
das er übersprungen hatte, um in die Ausstellung zu gelangen.
Dahinter war die Monitoranlage. Natürlich abgestellt. Und
wiederum dahinter die übrige Ebene und die
gegenüberliegenden Wände des Geschichtsgebäudes.
Er machte einen vorsichtigen Schritt in den dünnen
Dunstschleier. Er schimmerte um ihn herum, neblig und undurchsichtig.
Die Gestalten wurden klarer. Eine sich bewegende Figur in einer
dunkelblauen Robe. Ein paar neugierige Personen, die die Exponate in
Augenschein nahmen. Die Figur bewegte sich und war verschwunden. Er
konnte jetzt seinen eigenen Arbeitstisch sehen. Seinen Bandabtaster
und Berge von Studienspulen. Neben demSchreibtisch stand seine
Aktentasche, genau wie er erwartet hatte.
Er überlegte gerade, ob er über das Geländer
steigen sollte, um seine Aktentasche zu holen, als Fleming
erschien.
Instinktiv machte Miller einen Schritt zurück durch die
durchlässige Stelle, als Fleming näher kam. Vielleicht war
es der Ausdruck auf Flemings Gesicht. Miller trat jedenfalls
zurück und stand sicher auf dem betonierten Bürgersteig,
als Fleming knapp jenseits der Nahtstelle stehenblieb, mit rotem
Gesicht und vor Empörung zuckenden Lippen.
»Miller«, sagte er heiser. »Kommen Sie da
raus.«
Miller lachte. »Seien Sie so nett, Fleming. Reichen Sie mir
meine Aktentasche. Das ist das seltsam aussehende Ding dahinten neben
dem Schreibtisch. Ich habe sie Ihnen gezeigt – wissen Sie
noch?«
»Hören Sie auf, rumzualbern. Hören Sie mir lieber
zu!« zischte Fleming. »Die Sache ist ernst. Carnap
weiß Bescheid. Ich mußte ihn informieren.«
»Gut für Sie. Der ergebene Bürokrat.«
Miller beugte sich vor, um seine Pfeife anzuzünden. Er
inhalierte und stieß eine große graue Wolke Tabakrauch
durch die durchlässige Stelle hinaus auf die Ebene R. Fleming
hustete und wich zurück.
»Was ist das für ein Zeug?« fragte er.
»Tabak. Eine von den Sachen, die die Menschen hier haben.
Sehr verbreitete Substanz im zwanzigsten Jahrhundert. Sie können
das nicht wissen – Ihre Periode ist ja das zweite Jahrhundert
vor Christus. Die hellenistische Welt. Ich weiß nicht, ob Ihnen
die gut gefallen würde. Damals hatten Sie keine besonders guten
sanitären Anlagen. Die Lebenserwartung war verdammt
kurz.«
»Wovon reden Sie?«
»Im Vergleich dazu ist die Lebenserwartung meiner
Forschungsperiode ziemlich hoch. Und Sie sollten mal das Badezimmer
sehen, das ich habe. Gelbe Kacheln. Und Dusche. In den
Amts-Freizeitheimen haben wir nichts dergleichen.«
Fleming brummte mürrisch: »Anders ausgedrückt, Sie
wollen da drinbleiben.«
»Es ist angenehm hier«, sagte Miller leichthin.
»Natürlich ist meine Situation auch
überdurchschnittlich gut. Ich möchte sie Ihnen gern
beschreiben. Ich habe eine attraktive Frau: In dieser Ära ist
Heirat erlaubt, wird sogar gern gesehen. Ich habe zwei prima Kinder
– beides Jungen –, die dieses Wochenende zum Russian River
fahren. Sie wohnen bei mir und meiner Frau – wir haben
vollständiges Sorgerecht über sie. Der Staat hat über
sie keine Macht, noch nicht. Ich habe einen nagelneuen
Buick -«
»Wahnvorstellungen«, fauchte Fleming. »Psychotische
Wahnvorstellungen.«
»Sind Sie sicher?«
»Sie Wahnsinniger! Ich habe immer gewußt, daß Sie
zu egozentrisch sind, um sich wirklich der Realität zu stellen.
Sie und Ihre anachronistischen Fluchten. Manchmal schäme ich
mich, daß ich Theoretiker bin. Ich wünschte, ich wäre
Techniker geworden.« Flemings Lippen zuckten. »Wirklich,
Sie sind verrückt. Sie stehen da in einem artifiziellen Exponat,
das dem Amt für Geschichte gehört, ein Haufen Kunststoff
und Kabel und Stützbalken. Die Nachbildung einer vergangenen
Zeit. Eine Imitation. Und Sie möchten lieber dort sein als in
der realen Welt.«
»Seltsam«, sagte Miller nachdenklich. »Mir scheint,
genau dasselbe habe ich eben schon mal gehört. Sie kennen nicht
zufällig einen Doktor Grunberg? Psychiater.«
Unvermittelt tauchte Direktor Carnap in Begleitung seiner
Assistenten und Experten auf. Fleming zog sich rasch zurück.
Miller stand plötzlich einer der mächtigsten Figuren des
zweiundzwanzigsten Jahrhunderts gegenüber. Er grinste und
streckte die Hand aus.
»Sie verrückter Idiot«, grollte Carnap.
»Kommen Sie da raus, bevor wir Sie rausholen. Wenn Sie uns dazu
zwingen,sind Sie erledigt. Sie wissen, was wir mit Psychoten im
fortgeschrittenen Stadium machen. Das bedeutet für Sie
Euthanasie. Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance, aus diesem
Exponat -«
»Tut mir leid«, sagte Miller. »Es ist kein
Exponat.«
Auf Carnaps fleischigem Gesicht stand echte Überraschung
geschrieben. Einen kurzen Augenblick lang verschwand die
mächtige Pose. »Sie wollen ernsthaft
behaupten -«
»Das hier ist eine Zeitschranke«, sagte Miller leise.
»Sie können mich nicht rausholen, Carnap. Sie können
mich nicht erreichen. Ich bin in der Vergangenheit, zweihundert Jahre
in der Vergangenheit. Ich bin auf die Koordinate eines früheren
Lebens gelangt. Ich habe einen Übergang gefunden und bin aus
Ihrem Kontinuum in dieses hier entwischt. Und daran können Sie
nichts ändern.«
Carnap und seine Experten steckten die Köpfe zusammen und
führten ein rasches Fachgespräch. Miller wartete geduldig.
Er hatte jede Menge Zeit; er hatte beschlossen, sich bis Montag nicht
im Büro blicken zu lassen.
Nach einer Weile näherte sich Carnap erneut der Nahtstelle,
wobei er darauf achtete, nicht jenseits der Absperrung zu gelangen.
»Eine interessante Theorie, Miller. Das ist das Seltsame an
Psychoten. Sie erklären ihre Wahnvorstellungen rational und
ordnen sie in ein logisches System ein. A priori macht sich
Ihre Vorstellung ganz gut. Sie ist in sich konsistent.
Nur -«
»Nur was?«
»Nur stimmt sie leider nicht.« Carnap hatte sein
Selbstvertrauen wiedergefunden; er schien das Gespräch zu
genießen. »Sie denken, Sie sind wirklich in der
Vergangenheit. Ja, dieses Exponat ist wirklich sehr originalgetreu.
Ihre Arbeit ist immer gut gewesen. Die Detailgenauigkeit wird von
keinem anderen Exponat hier erreicht.«
»Ich habe mich bemüht, gute Arbeit zu leisten«,
murmelte Miller.
»Sie haben archaische Kleidung getragen und archaische
Sprachmanierismen gepflegt. Sie haben alles Erdenkliche getan, um
sich zurückzukatapultieren. Sie haben sich mit Leib und Seele
Ihrer Arbeit gewidmet.« Carnap klopfte mit dem Fingernagel auf
das Sicherheitsgeländer. »Es wäre schade, Miller.
Wirklich jammerschade, eine so authentische Nachbildung zu
vernichten.«
»Ich verstehe Ihr Argument«, sagte Miller nach einer
Weile. »Ich stimme Ihnen zu, zweifellos. Ich bin sehr stolz auf
meine Arbeit – ich fände es schrecklich, wenn alles
zerstört würde. Aber es würde wirklich nichts
nützen. Das einzige, was Sie erreichen würden, wäre,
die Zeitschranke zu schließen.«
»Sind Sie sicher?«
»Natürlich. Das Exponat ist nur ein Übergang, eine
Verbindung mit der Vergangenheit. Ich bin durch das Exponat
gegangen, aber dort bin ich jetzt nicht. Ich bin jenseits des
Exponats.« Er grinste angespannt. »Ihre Zerstörung
kann mich nicht erreichen. Aber sperren Sie mich ruhig aus, wenn Sie
wollen. Ich glaube nicht, daß ich irgendwann zurückkommen
möchte. Ich wünschte, Sie könnten diese Seite sehen,
Carnap. Es ist schön hier. Freiheit, unbegrenzte
Möglichkeiten. Die Regierung hat nur eine begrenzte Gewalt, ist
dem Volk verantwortlich. Wenn Ihnen hier eine Arbeit nicht
gefällt, kündigen Sie. Hier gibt es keine Euthanasie.
Kommen Sie rüber. Ich werde Sie meiner Frau
vorstellen.«
»Wir kriegen Sie«, sagte Carnap. »Und all Ihre
psychotischen Phantasieprodukte dazu.«
»Ich bezweifle, daß irgendeines meiner
›psychotischen Phantasieprodukte‹ sich darüber
groß Sorgen macht. Grunberg jedenfalls nicht. Und ich glaube
nicht, daß Marjorie -«
»Wir haben bereits die nötigen Vorbereitungen
getroffen«, sagte Carnap ruhig. »Wir werden Schritt
für Schritt vorgehen, nicht alles auf einmal vernichten. Damit
Sie dieMöglichkeit haben, sich an der wissenschaftlichen und
– künstlerischen Art zu erfreuen, mit der wir Ihre
imaginäre Welt auseinandernehmen.«
»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte Miller. Er wandte
sich um und ging weg, ging über den Bürgersteig, zu dem
Kiesweg und hinauf zur Veranda des Hauses.
Im Wohnzimmer ließ er sich in den Sessel fallen und
schaltete den Fernseher ein. Dann ging er in die Küche und holte
sich eine eiskalte Dose Bier. Er trug sie gutgelaunt zurück in
das sichere, gemütliche Wohnzimmer.
Als er sich vor den Fernseher setzte, bemerkte er etwas
Zusammengerolltes auf dem niedrigen Couchtisch.
Er grinste schief. Es war die Morgenzeitung, nach der er so
angestrengt gesucht hatte. Marjorie hatte sie zusammen mit der Milch
hereingeholt, wie üblich. Und natürlich vergessen, es ihm
zu sagen. Er gähnte genüßlich, beugte sich runter und
nahm sie in die Hände. Zufrieden faltete er sie auseinander
– und las die großen schwarzen Schlagzeilen.
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Er baute, und je länger er baute, desto mehr Spaß
machte ihm das Bauen. Heißes Sonnenlicht drang herab;
Sommerlüfte umwehten ihn, während er fröhlich
arbeitete. Als er kein Material mehr hatte, hielt er für eine
Weile inne und ruhte sich aus. Sein Bauwerk war nicht groß; es
war auch lediglich ein erster Versuch, noch nichts Endgültiges.
Ein Teil seines Gehirns sagte ihm das, und ein anderer Teil war
erregt und stolz. Es war zumindest groß genug, um
hineinzugehen. Er kroch durch die Öffnung hinein und rollte sich
im Innern zu einem zufriedenen Haufen zusammen.
Durch einen Spalt im Dach rieselten ein paar Erdklümpchen
herab. Er sonderte Bindeflüssigkeit ab und verstärkte die
durchlässige Stelle. In seinem Bauwerk war die Luft sauber und
kühl, nahezu staubfrei. Er kroch noch ein letztes Mal über
die Innenwände, wobei er alles mit einer schnell trocknenden
Schicht Bindeflüssigkeit überzog. Was fehlte noch? Er wurde
allmählich müde; in wenigen Augenblicken würde er
schlafen.
Er dachte darüber nach, und dann verlängerte er einen
Teil von sich, streckte ihn hinauf durch den noch offenen Eingang.
Dieser Teil beobachtete und lauschte wachsam, während der Rest
von ihm in einen dankbaren Schlummer sank. Er war ruhig und
zufrieden, wußte, daß aus der Entfernung lediglich ein
kleiner Hügel aus dunklem Lehm sichtbar war. Niemand würde
davon Notiz nehmen: Niemand würde vermuten, was darunter
lag.
Und falls sie doch davon Notiz nahmen, hatte er
Möglichkeiten, mit ihnen fertig zu werden.
 
Der Bauer brachte seinen alten Ford-Lastwagen mit einem
schleifenden Quietschen der Bremsen zum Stehen. Erfluchte und setzte
ein paar Meter zurück. »Da ist einer. Springen Sie raus und
sehen Sie ihn sich an. Passen Sie auf die Autos auf – die fahren
hier ziemlich schnell.«
Ernest Gretry stieß die Tür des Führerhauses auf
und stieg vorsichtig auf das spätmorgendliche heiße
Pflaster. Die Luft roch nach Sonne und trockenem Gras. Insekten
summten um ihn herum, als er vorsichtig den Highway hinaufging, die
Hände in den Hosentaschen, den hageren Körper vorgebeugt.
Er blieb stehen und sah zu Boden.
Das Ding war ziemlicher Matsch. Reifenspuren liefen an vier
Stellen darüber, und seine inneren Organe waren geplatzt und
herausgespritzt. Das ganze Ding war schneckenartig, eine klebrige,
längliche Röhre, mit Sinnesorganen an einem Ende und einer
verwirrenden Masse aus protoplasmatischen Verlängerungen am
anderen.
Was ihn am meisten berührte, war das Gesicht. Eine Weile
konnte er es nicht ansehen: Er mußte die Straße
betrachten, die Berge, die großen Zedern, irgend etwas anderes.
Da war etwas in den kleinen toten Augen, ein Schimmer, der rasch
ermattete. Das waren nicht die glanzlosen Augen eines Fisches, dumm
und leer. Das Leben, das er gesehen hatte, verfolgte ihn, und dabei
hatte er nur einen kurzen Blick davon erhascht, als der Lastwagen es
überrollte und plattwalzte.
»Sie kriechen manchmal hier rüber«, sagte der Bauer
leise. »Hin und wieder schaffen sie es sogar bis zur Stadt. Der
erste, den ich gesehen habe, war mitten auf der Grant Street
unterwegs, mit ungefähr fünfzig Metern in der Stunde. Sie
sind ziemlich langsam. Ein paar von den jungen Leuten macht es
Spaß, sie zu überfahren. Ich selbst mache einen Bogen um
sie, wenn ich sie sehe.«
Gretry trat gedankenverloren gegen das Ding. Er fragte sich
unbestimmt, wie viele es noch von ihnen gab, im Buschland, in den
Bergen. Etwas abseits von der Straße gelegen, konnte er
Bauernhäuser sehen, leuchtende weiße Vierecke in der
heißen Sonne Tennessees. Pferde und schlafende Rinder.
Schmutzige Hühner scharrten. Eine schläfrige, friedliche
Landschaft, die sich wohlig in der Spätsonne räkelte.
»Wo liegt das Strahlungslabor von hier aus?« fragte
er.
Der Bauer zeigte mit dem Arm hin. »Da weiter hinten, an dem
Berghang. Wollen Sie die Überreste mitnehmen? Unten an der
Standard-Oil-Tankstelle haben sie eins in einem großen Tank.
Tot, natürlich. Sie haben den Tank mit Kerosin gefüllt,
damit es sich hält. Es ist in ziemlich gutem Zustand, verglichen
mit dem hier. Joe Jackson hat ihm mit einem Knüppel den Kopf
eingeschlagen. Er hat es eines Nachts erwischt, als es über sein
Land kroch.«
Gretry stieg zittrig wieder in den Lastwagen. Ihm drehte sich der
Magen um, und er mußte einige Male tief durchatmen. »Mir
war nicht klar, daß es so viele gibt. Als sie mich von
Washington hergeschickt haben, hat man mir nur gesagt, daß ein
paar gesehen worden sind.«
»Es gibt eine ganze Menge.« Der Farmer ließ den
Lastwagen an und wich den Überresten auf dem Straßenbelag
vorsichtig aus. »Wir versuchen, uns an sie zu gewöhnen,
aber wir können es nicht. Es ist nicht angenehm. Viele Leute
ziehen fort von hier. Man spürt es in der Luft, es drückt
einen runter. Aber wir haben diese Problem, und wir müssen damit
fertig werden.« Er erhöhte die Geschwindigkeit, die
ledrigen Hände fest um das Lenkrad geschlossen. »Es
scheint, als würden immer mehr von denen da geboren werden und
kaum noch normale Kinder.«
 
Wieder in der Stadt führte Gretry aus der Telefonzelle in der
schäbigen Hotellobby ein Ferngespräch mit Freeman.
»Wir müssen etwas unternehmen. Sie sind einfach
überall. Um drei Uhr fahre ich raus, um mir eine Kolonie von
ihnen anzusehen. Der Bursche, der den Taxistand betreibt, weiß,
wo sie sind. Er meint, da müßten insgesamt elf oder
zwölf von ihnen sein.«
»Was denken die Leute in der Gegend darüber?«
»Na was wohl? Sie denken, es ist die Strafe Gottes. Und
vielleicht haben sie recht.«
»Wir hätten sie früher wegschaffen sollen. Wir
hätten das ganze Gebiet im Umkreis von mehreren Meilen
säubern sollen. Dann hätten wir jetzt nicht dieses
Problem.« Freeman hielt inne. »Was schlagen Sie
vor?«
»Die Insel, die wir für die H-Bomben-Tests
übernommen haben.«
»Das ist eine verdammt große Insel. Es gab da eine
ganze Gruppe von Eingeborenen, die wir weggeschafft und umgesiedelt
haben.« Freeman stockte der Atem. »Großer Gott, sind
es so viele?«
»Die braven Bürger übertreiben natürlich. Aber
ich habe den Eindruck, es müssen mindestens hundert
sein.«
Freeman schwieg eine ganze Weile. »Das war mir nicht
klar«, sagte er schließlich. »Ich werde
natürlich erst ein paar Hebel in Bewegung setzen müssen.
Wir werden noch weitere Tests auf dieser Insel durchführen. Aber
ich verstehe Ihren Standpunkt.«
»Das hoffe ich«, sagte Gretry. »Das hier ist eine
üble Geschichte. Solche Sachen dürfen nicht passieren. Mit
so was können die Menschen nicht leben. Sie sollten mal
vorbeikommen und sich umsehen. Das vergißt man nicht so
schnell.«
»Ich werde – sehen, was sich machen läßt. Ich
werde mit Gordon reden. Rufen Sie mich morgen an.«
Gretry hängte ein und spazierte aus der tristen Lobby hinaus
auf den glühendheißen Bürgersteig. Billige
Läden, parkende Autos. Ein paar alte Männer saßen
zusammengesunken auf Stufen und auf Stühlen mit
durchhängendem Sitz aus Rohrgeflecht. Er zündete sich eine
Zigarette an und sah zittrig auf seine Armbanduhr. Es war fast drei.
Langsam ging er Richtung Taxistand.
Die Stadt war wie ausgestorben. Nichts rührte sich. Nur die
reglosen alten Männer auf ihren Stühlen und die Wagen von
außerhalb, die über den Highway sausten. Staub undStille
lag über allem. Alter bedeckte wie ein graues Spinngewebe alle
Häuser und Geschäfte. Kein Lachen. Keine
Geräusche.
Keine spielenden Kinder.
Ein schmutziges blaues Taxi hielt neben ihm. »Okay,
Mister«, sagte der Fahrer, ein schmächtiger Mann in den
Dreißigern, zwischen dessen Mausezähnen ein Zahnstocher
hing. Er stieß mit dem Fuß die verbogene Tür auf.
»Los geht’s.«
»Wie weit ist es?« fragte Gretry, als er einstieg.
»Kurz vor der Stadt.« Das Taxi wurde schneller und raste
laut knallend und bockend dahin. »Sie sind vom FBI?«
»Nein.«
»Ich dachte nur, wegen Ihrem Anzug und Hut.« Der Fahrer
beäugte ihn neugierig. »Wie haben Sie von den Kriechern
erfahren?«
»Vom Strahlenlabor.«
»Tja, das liegt an dem gefährlichen Zeug, das die da
haben.« Der Fahrer bog vom Highway ab und fuhr auf einen
Feldweg. »Es ist da vorn auf dem Feld von der Higgins. Die
elenden Mistdinger haben sich den Grund und Boden von der alten Frau
ausgesucht, um ihre Häuser da zu bauen.«
»Häuser?«
»Sie haben so ’ne Art Stadt, unterirdisch. Sie werden
sehen – die Eingänge zumindest. Sie arbeiten zusammen,
bauen und machen und tun.« Er lenkte das Taxi von dem Feldweg
herunter, zwischen zwei riesigen Zedern hindurch, über ein
holpriges Feld und brachte es schließlich am Rand eines
steinigen Wasserlaufs zum Stehen. »Da ist es.«
Es war das erste Mal, daß Gretry eins lebendig sah. Er stieg
unbeholfen aus dem Wagen, die Beine steif und gefühllos. Die
Dinger bewegten sich langsam zwischen den Bäumen und den
Tunneleingängen in der Mitte der Lichtung hin und her. Sie
trugen Baumaterial, Lehm und Gras herbei. Beschmierten es mit einer
Art Saft und klebten es zu Ballen zusammen, die sie vorsichtig unter
die Erde trugen. Die Kriecher waren einen halben bis dreiviertel
Meter lang; manche waren älter als die anderen, dunkler und
schwerer. Alle bewegten sich mit quälender Langsamkeit, eine
geräuschlose fließende Bewegung über den
sonnenverbrannten Boden. Sie waren weich, hatten keinen Panzer und
sahen harmlos aus.
Wieder war er von ihren Gesichtern fasziniert und hypnotisiert.
Die groteske Karikatur menschlicher Gesichter. Die verhutzelten
Gesichtszüge kleiner Babys, winzige Knopfaugen, ein Schlitz als
Mund, entstellte Ohren und ein paar feuchte Haarbüschel. Wo
eigentlich Arme hätten sein sollen, waren verlängerte
Pseudopodien, die sich wie weicher Teig hervorstülpten und
wieder zurückzogen. Die Kriecher schienen unglaublich dehnbar;
sie verlängerten sich, dann wieder ließen sie ihre
Körper zurückfedern, wenn ihre Fühler auf Hindernisse
stießen. Sie schenkten den beiden Männern keine
Aufmerksamkeit; sie schienen sie noch nicht einmal zu bemerken.
»Wie gefährlich sind sie?« fragte Gretry
schließlich.
»Na ja, sie haben eine Art Stachel. Einen Hund haben sie
gestochen, das weiß ich. Ziemlich übel gestochen. Es ist
angeschwollen, und seine Zunge wurde schwarz. Er hat Krämpfe
gehabt, ist dann ganz steif geworden und gestorben.« Der Fahrer
fügte halb entschuldigend hinzu: »Er hat
rumgeschnüffelt. Sie beim Bauen gestört. Sie arbeiten
ununterbrochen. Sie sind ständig beschäftigt.«
»Ist das der größere Teil von ihnen?«
»Ich nehm’s an. Hier versammeln sie sich sozusagen. Ich
sehe sie immer in diese Richtung kriechen.« Der Fahrer machte
eine ausladende Bewegung. »Verstehen Sie, sie werden an
verschiedenen Orten geboren. Eins oder zwei in jedem Bauernhaus,
nicht weit vom Strahlungslabor.«
»Wo ist das Haus von Mrs. Higgins?« fragte Gretry.
»Da hinten. Sehen Sie es da durch die Bäume? Wollen
Sie -«
»Ich bin gleich zurück«, sagte Gretry und ging
unvermittelt los. »Warten Sie hier.«
 
Die alte Frau goß gerade die dunkelroten Geranien, die
überall auf der Veranda wuchsen, als Gretry näher kam. Sie
blickte rasch auf, ihr altes faltiges Gesicht verriet Schläue
und Mißtrauen; die Gießkanne hielt sie angriffsbereit in
der Hand wie eine potentielle Waffe.
»Tag«, sagte Gretry. Er tippte an seinen Hut und wies
sich aus. »Ich ermittle wegen der – Kriecher. Dort am Rande
Ihres Anwesens.«
»Warum?« Ihre Stimme war leer, düster, kalt. Wie
ihr verwirrtes Gesicht und ihr Körper.
»Wir versuchen, eine Lösung zu finden.« Gretry war
verlegen und unsicher. »Man hat vorgeschlagen, sie von hier
wegzubringen, auf eine Insel im Golf von Mexiko. Sie sollten nicht
hier sein. Es macht den Menschen zu sehr zu schaffen. Es ist nicht
richtig«, endete er lahm.
»Nein. Es ist nicht richtig.«
»Und wir haben bereits angefangen, alle aus der Nähe des
Strahlungslabors wegzubringen. Vermutlich hätten wir das schon
viel früher tun sollen.«
Die Augen der alten Frau blitzten. »Ihr mit euren Maschinen.
Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!« Sie stieß
aufgeregt mit einem knochigen Finger in seine Richtung. »Jetzt
müssen Sie es in Ordnung bringen. Sie müssen etwas
tun.«
»Wir schaffen sie so bald wie möglich fort auf eine
Insel. Aber es gibt da ein Problem. Wir müssen uns wegen der
Eltern absichern. Sie haben das alleinige Sorgerecht für sie.
Wir können nicht einfach -« Er brach hilflos ab. »Wie
denken Sie darüber? Würden Sie zulassen, daß wir Ihre
– Kinder einfangen und abtransportieren?«
Mrs. Higgins wandte sich um und ging ins Haus. Unsicher folgte
Gretry ihr, durch die halbdunklen verstaubten Innenräume.
Modrige Zimmer voller Öllampen und verblaßter Bilder,
alter Sofas und Tische. Sie führte ihn durch eine große
Küche, in der riesige gußeiserne Töpfe und Pfannen
standen, eine Holztreppe hinab zu einer weißgestrichenen
Tür. Sie klopfte heftig.
Unruhiges Scharren auf der anderen Seite. Man hörte Menschen
flüstern und hastig Gegenstände verrücken.
»Macht die Tür auf«, befahl Mrs. Higgins. Nach
einer gequälten Pause öffnete sich die Tür langsam.
Mrs. Higgins stieß sie weit auf und gab Gretry ein Zeichen, ihr
zu folgen.
In dem Zimmer standen ein junger Mann und eine junge Frau. Sie
wichen zurück, als Gretry eintrat. Die Frau hielt einen langen
Pappkarton an sich gedrückt, den der Mann hastig an sie
weitergereicht hatte.
»Wer sind Sie«, fragte der Mann. Hastig riß er den
Karton wieder an sich; die kleinen Hände seiner Frau
zitterten.
Gretry stand den Eltern eines jener Wesen gegenüber. Die
junge Frau, braunhaarig, nicht älter als neunzehn. Schlank und
klein, in einem billigen grünen Kleid, ein Mädchen mit
vollen Brüsten und mit dunklen verängstigten Augen. Der
Mann war größer und stärker, ein gutaussehender
junger Bursche mit muskulösen Armen und geschickten Händen,
die den Pappkarton fest umklammerten.
Gretry konnte seinen Blick nicht von dem Karton losreißen.
Man hatte Löcher in den Deckel gestanzt; der Karton bewegte sich
leicht in den Armen des Mannes, und ein schwaches Beben ließ
ihn vor und zurück schwanken.
»Dieser Mann«, sagte Mrs. Higgins zu dem Ehemann,
»ist gekommen, um es mitzunehmen.«
Das Paar nahm die Information schweigend entgegen. Der Ehemann
machte keine Bewegung, außer daß er den Kasten noch
fester packte.
»Er wird sie alle auf eine Insel bringen«, sagte Mrs.
Higgins. »Es ist alles vorbereitet. Niemand wird ihnen etwastun.
Sie werden in Sicherheit sein, und sie können machen, was sie
wollen. Bauen und herumkriechen – wo sie niemand
sieht.«
Die junge Frau nickte verständnislos.
»Gebt es ihm«, befahl Mrs. Higgins ungeduldig.
»Gebt ihm die Schachtel, damit wir es ein für allemal
hinter uns bringen.«
Nach einem Moment trug der Ehemann die Schachtel zu einem Tisch
hinüber und setzte sie ab. »Wissen Sie irgendwas über
sie?« fragte er. »Wissen Sie, was sie essen?«
»Wir -«, setzte Gretry hilflos an.
»Sie essen Blätter. Nur Blätter und Gras. Wir haben
die kleinsten Blätter gesammelt, die wir finden
konnten.«
»Es ist erst einen Monat alt«, sagte die junge Frau mit
belegter Stimme. »Es will schon hin zu den anderen, aber wir
haben es hierbehalten. Wir möchten nicht, daß es hingeht.
Noch nicht. Später, vielleicht, haben wir gedacht. Wir
wußten nicht, was wir tun sollten. Wir waren nicht
sicher.« Ihre großen dunklen Augen blitzten kurz
flehentlich auf, dann erloschen sie wieder. »Es ist schwer zu
sagen.«
Der Ehemann löste die dicke braune Schnur und nahm den Deckel
vom Karton. »Da. Sie können es sich ansehen.«
 
Er war das kleinste, das Gretry je gesehen hatten. Blaß und
weich, keine dreißig Zentimeter lang. Es war in eine Ecke der
Schachtel gekrochen und hatte sich in einem dichten Gespinst aus
zerkauten Blättern und einer Art Wachs zusammengerollt. Eine
durchscheinende Schutzschicht, die es unbeholfen um sich
herumgesponnen hatte und unter der es schlief. Es schenkte ihnen
keine Aufmerksamkeit; sie waren außerhalb seiner Wahrnehmung.
Gretry spürte ein seltsames, hilfloses Entsetzen in sich
aufsteigen. Er ging weg, und der junge Mann verschloß die
Schachtel wieder mit dem Deckel.
»Wir wußten, was es war«, sagte er heiser.
»Von Anfang an, gleich als es geboren wurde. Ein Stück die
Straße hinaufgab’s eins, das wir gesehen haben. Eins von
den ersten. Bob Douglas ließ uns rüberkommen, damit wir es
uns ansehen. Es war von ihm und Julie. Das war, bevor sie anfingen,
hierherzukommen und sich neben dem Wasserlauf zu
versammeln.«
»Erzähl ihm, was passiert ist«, sagte Mrs.
Higgins.
»Douglas hat ihm den Kopf mit einem Stein zertrümmert.
Dann hat er Benzin drübergeschüttet und es verbrannt.
Letzte Woche haben er und Julie ihre Sachen gepackt und sind
fortgegangen.«
»Sind viele von ihnen vernichtet worden?« brachte Gretry
heraus.
»Ein paar. Viele Männer drehen irgendwie durch, wenn sie
so was sehen. Man kann ihnen keinen Vorwurf machen.« Die dunklen
Augen des Mannes wurden feucht. »Beinahe hätte ich dasselbe
gemacht.«
»Vielleicht hätten wir es tun sollen«, murmelte
seine Frau. »Vielleicht hätte ich es dich tun lassen
sollen.«
Gretry hob den Pappkarton auf und ging zur Tür. »Wir
werden das so schnell wie möglich erledigen. Die Lastwagen sind
unterwegs. Es müßte innerhalb von einem Tag vorbei
sein.«
»Gott sei Dank«, rief Mrs. Higgins in ihrer abgehackten,
ungerührten Art. Sie hielt die Tür auf, und Gretry trug den
Karton durch das halbdunkle Haus, die ausgetretene Verandatreppe
hinunter und hinaus in das blendendheiße nachmittägliche
Sonnenlicht.
Mrs. Higgins blieb bei den roten Geranien stehen und hob ihre
Gießkanne auf. »Wenn Sie sie mitnehmen, nehmen Sie alle
mit. Lassen Sie keine hier. Verstehen Sie?«
»Ja«, murmelte Gretry.
»Lassen Sie ein paar Ihrer Leute und Lastwagen hier. Zur
Sicherheit. Es dürfen keine hierbleiben, wo wir sie sehen
müssen.«
»Wenn wir erst die Leute aus der Nähe des
Strahlungslabors weggebracht haben, dürfte es keine
mehr -«
Er brach ab. Mrs. Higgins hatte ihm bereits den Rücken
zugewandt und goß wieder ihre Geranien. Bienen summten um sie
herum. Die Blumen wiegten sich träge im heißen Wind. Die
alte Frau ging weiter, um das Haus herum, gießend und nach vorn
gebeugt. Wenige Augenblicke später war sie verschwunden, und
Gretry war mit seinem Karton allein.
Verlegen und unsicher trug er den Karton langsam den Hügel
hinab, über das Feld zu der kleinen Schlucht. Der Taxifahrer
stand neben seinem Wagen, rauchte eine Zigarette und wartete geduldig
auf ihn. Die Kolonie der Kriecher arbeitete stetig weiter an ihrer
Stadt. Es gab Straßen und Verbindungsgänge. Auf einigen
Eingangshügeln fielen ihm verschlungene Kratzer auf, die wie
Wörter aussahen. Ein paar Kriecher hatten sich gruppiert und
bauten komplizierte Dinge, aus denen er nicht schlau wurde.
»Fahren wir«, sagte er müde zu dem Fahrer.
Der Fahrer grinste und riß die hintere Tür auf.
»Ich hab den Taxameter angelassen.« Er bleckte grinsend
seine kleinen Mausezähne. »Ihr seid doch alle Spesenritter
– tut euch nicht weh.«
 
Er baute, und je länger er baute, desto mehr Spaß
machte ihm das Bauen. Mittlerweile war die Stadt über achtzig
Meilen tief und hatte einen Durchmesser von fünf Meilen. Die
ganze Insel war in eine einzige riesige Stadt verwandelt worden, die
sich wabenartig ausdehnte und jeden Tag immer verschlungener wurde.
Irgendwann würden sie das Land jenseits des Ozeans erreichen;
dann würde die Arbeit erst richtig anfangen.
Zu seiner Rechten krochen zielstrebig tausend Gefährten; sie
arbeiteten still an der Stützkonstruktion, die die
Hauptbrutkammer absichern sollte. Sobald das erledigt war,
würden sie sich alle besser fühlen. Die Mütter fingen
allmählich an, Junge zu werfen.
Das war der Punkt, der ihn bedrückte. Es nahm ihm etwas den
Spaß am Bauen. Er hatte eines der ersten Neugeborenen gesehen,
bevor es rasch versteckt und die ganze Sache totgeschwiegen wurde.
Ein kurzer Blick auf den knollenartigen Kopf, den verkürzten
Körper, die unglaublich starren Verlängerungen. Es schrie
und weinte und wurde rot im Gesicht. Gurgelte und griff ziellos um
sich und strampelte mit Beinen.
Entsetzt hatte irgend jemand den Rückfall schließlich
mit einem Stein zerquetscht. In der Hoffnung, daß es nicht noch
mehr davon geben würde.
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Pendlerschiffe dröhnten auf allen Seiten, als Ed Morris sich
am Ende eines langen, anstrengenden Tages im Büro müde auf
den Weg zur Erde machte. Die Ganymed-Terra-Routen wimmelten von
erschöpften, grimmig dreinblickenden Geschäftsleuten;
Jupiter stand in Opposition zur Erde, und die Fahrt dauerte gut zwei
Stunden. Alle paar Millionen Meilen verlangsamte sich der große
Fluß und kam quietschend zu einem qualvollen Stillstand;
Signallichter blinkten, während sich Ströme vom Mars und
vom Saturn in die Hauptverkehrsader eingliederten.
»Mein Gott«, murmelte Morris. »Bin ich
müde!« Er ließ den Autopilot einrasten und wandte
sich kurz von den Armaturen ab, um sich eine heißersehnte
Zigarette anzuzünden. Seine Hände zitterten. Ihm war
schwindelig. Es war nach sechs; Sally würde vor Wut
schäumen; das gemeinsame Abendessen konnten sie mal wieder
vergessen. Immer dasselbe. Nervenaufreibende Fahrerei, gellende Hupen
und wütende Fahrer, die an seinem kleinen Schiff vorbeisausten,
wild gestikulierend, schreiend, fluchend…
Und die Werbung. Das war das schlimmste. Er hätte alles
andere ertragen können – aber die Werbung, den ganzen Weg
von Ganymed zur Erde. Und auf der Erde die Schwärme von
Verkaufsrobotern; es war zuviel. Und sie waren überall.
Er bremste, um einer Karambolage von fünfzig Schiffen
auszuweichen. Reparaturschiffe flitzten hin und her und versuchten,
die Trümmer aus der Spur zu schaffen. Seine Lautsprecher
heulten, als Polizeiraketen heranschossen. Geschickt lenkte Morris
sein Schiff nach oben, schob sich zwischen zwei langsamen
Handelstransportern hindurch, zischte kurz hinüber auf die
unbenutzte linke Spur und raste dann weiter, den Unfall hinter sich
lassend. Er wurde wütend angehupt, aber das war ihm egal.
»Die Trans-Solar-Produkte GmbH heißt Sie
willkommen!« dröhnte eine gewaltige Stimme in seinem Ohr.
Morris stöhnte und duckte sich tiefer in seinen Sitz. Er
näherte sich Terra; das Kreuzfeuer wurde stärker. »Ist
Ihr Spannungsindex durch die tagtäglichen Frustrationen zu
häufig im roten Bereich? Dann brauchen Sie eine
Id-Persona-Einheit. Sie ist so klein, daß sie hinter dem Ohr
getragen werden kann, dicht am Stirnlappen -«
Gott sei Dank, er war daran vorbei. Die Werbung wurde
schwächer und verschwand, während sein schnelles Schiff
weiterraste. Aber die nächste war direkt vor ihm.
»An alle Verkehrsteilnehmer! Jedes Jahr führt der
interplanetarische Verkehr zu Tausenden von unnötigen
Todesfällen. Das Hypno-Steuerungssystem, gelenkt von einer
sachkundigen Zentrale, garantiert Ihre Sicherheit. Retten Sie Ihr
Leben, vertrauen Sie es uns an!« Die Stimme dröhnte lauter.
»Wirtschaftsexperten sagen -«
Beides waren Audio-Werbungen, die man am leichtesten ignorieren
konnte. Aber jetzt baute sich eine visuelle Werbung auf; er
schloß die Augen, aber es half nichts.
»Männer!« Eine salbungsvolle Stimme donnerte von
allen Seiten auf ihn ein. »Innerlich hervorgerufene, unangenehme
Gerüche lassen sich für immer beseitigen. Die
Entfernung des gastrointestinalen Traktes mittels moderner
schmerzloser Verfahren und der Einsatz eines Ersatzsystems befreien
Sie von einer der zentralen Ursachen für soziale
Ablehnung.« Das visuelle Bild rastete ein; eine
überdimensionale, nackte junge Frau, das blonde Haar zerzaust,
die blauen Augen halb geschlossen, die Lippen geöffnet, den Kopf
in schlaftrunkener Ekstase zurückgelehnt. Das Gesicht wurde
immer größer, als die Lippen sich den seinen
näherten. Abrupt verschwand der orgiastische Ausdruck im Gesicht
der Frau. Ekel und Abscheu überzogen es, und dann
verblaßte das Bild.
»Kennen Sie das?« dröhnte die Stimme.
»Brüskieren Sie Ihre Partnerin beim Liebesspiel durch das
Auftreten von gastrischen Prozessen, die -«
Die Stimme erstarb, und er war daran vorbei. Als er wieder einen
klaren Gedanken fassen konnte, trat Morris wütend aufs Gaspedal,
so daß das kleine Schiff einen Satz tat. Der Druck, der
unmittelbar auf die audiovisuellen Bereiche seines Gehirns
ausgeübt wurde, war verschwunden, als er den Sendebereich
verlassen hatte. Er stöhnte und schüttelte den Kopf.
Überall in der Ferne schimmerten und schnatterten die
undeutlichen, vage erkennbaren Schattenbilder von Werbungen, Echos
ferner Videostationen. Auf allen Seiten lauerten neue Werbungen; er
steuerte einen vorsichtigen Kurs, mit einer Gewandtheit, die aus
animalischer Verzweiflung geboren war, aber nicht allen konnte man
ausweichen. Hoffnungslosigkeit erfaßte ihn. Die Umrisse einer
neuen audiovisuellen Werbung zeichneten sich bereits ab.
»Lieber Lohnempfänger!« schallte es in den Augen
und Ohren, Nasen und Kehlen von Tausenden müder Pendler.
»Haben Sie Ihren alten Job satt? Wunder-Schaltplan GmbH hat
einen phantastischen Gedankenwellen-Scanner mit großer
Reichweite entwickelt. Damit Sie wissen, was andere denken und reden.
Damit Sie Ihren Kollegen voraus sind. Damit Sie Fakten, Informationen
über das Privatleben Ihres Arbeitgebers erfahren. Machen Sie der
Ungewißheit ein Ende!«
Morris’ Verzweiflung loderte auf. Er trat das Gaspedal voll
durch; das kleine Schiff bockte und schlingerte, als es von der
Verkehrsspur in die Schleichspur stieg. Ein kreischendes
Dröhnen, als sein Puffer den Schutzwall durchstieß –
und dann verklang die Werbung hinter ihm.
Er wurde langsamer, zitternd vor Niedergeschlagenheit und
Müdigkeit. Die Erde lag vor ihm. Bald würde er zu Hause
sein. Vielleicht würde er wenigstens durchschlafen können.
Er lenkte unsicher die Spitze seines Schiffes nachunten und bereitete
sich darauf vor, sich in den Lotsenstrahl des Chicagoer
Pendler-Leitsystems einzuklinken.
 
»Der beste Metabolismusregler auf dem Markt«, kreischte
der Verkaufsroboter. »Sorgt garantiert für ein perfektes
endokrines Gleichgewicht – mit
Geld-zurück-Garantie.«
Morris schob sich müde an dem Verkaufsroboter vorbei, ging
den Bürgersteig entlang zu dem Apartmentblock, der seine
Wohneinheit enthielt. Der Roboter folgte ihm ein paar Schritte, dann
vergaß er ihn und eilte hinter einem anderen, grimmig
dreinblickenden Pendler her.
»Alle Neuigkeiten, solange sie noch neu sind«, klirrte
eine metallische Stimme hinter ihm. »Lassen Sie sich einen
Netzhaut-Sichtschirm in Ihr weniger benutztes Auge einsetzen. Damit
Sie immer wissen, was in der Welt vor sich geht; warten Sie nicht auf
überholte, stündliche Zusammenfassungen.«
»Mach, daß du wegkommst«, murmelte Morris.
Der Roboter trat zur Seite, und Morris überquerte die
Straße mit einer Gruppe geduckter Männer und Frauen.
Robot-Verkäufer waren überall, gestikulierten, flehten,
gellten. Einer kam hinter ihm her, und er beschleunigte seinen
Schritt. Der Roboter hastete ihm nach, leierte seinen Werbespruch
herunter und versuchte, den ganzen Weg den Hügel hinauf, seine
Aufmerksamkeit zu gewinnen, bis zu seiner Wohneinheit. Er gab nicht
auf, bis Morris sich bückte, einen Stein nahm und ihn vergeblich
in seine Richtung schleuderte. Er stolperte ins Haus und knallte die
Tür hinter sich zu. Der Roboter zögerte, dann wandte er
sich um und sauste hinter einer Frau her, die sich mit Paketen
beladen den Berg hinaufquälte. Sie versuchte vergebens, ihm
auszuweichen, ohne Erfolg.
»Liebling!« rief Sally. Sie kam aus der Küche
geeilt, trocknete sich die Hände an ihren Plastikshorts, ihre
Augen leuchteten aufgeregt. »Ach, du Armer! Du siehst so
müde aus!«
Morris zog Hut und Jackett aus und küßte seine Frau
kurz auf die nackte Schulter. »Was gibt’s zum
Abendessen?«
Sally gab dem Schrank seinen Hut und das Jackett. »Es gibt
Wildfasan vom Uranus; dein Lieblingsessen.«
Morris lief das Wasser im Munde zusammen, und eine winzige Welle
Energie kroch zurück in seinen erschöpften Körper.
»Im Ernst? Haben wir einen Anlaß?«
Die braunen Augen seiner Frau füllten sich vor Mitleid mit
Tränen. »Liebling, heute ist dein Geburtstag; du wirst
heute siebenunddreißig. Hast du das etwa vergessen?«
»Ja«, Morris grinste ein wenig. »Hab ich
tatsächlich.« Er schlurfte in die Küche. Der Tisch war
gedeckt; Kaffee dampfte in den Tassen, und es gab Butter und
Weißbrot, Kartoffelpüree und Erbsen. »Donnerwetter.
Ein richtiges Festessen.«
Sally bediente die Herd-Armatur, und der in seinem Topf dampfende
Fasan glitt auf den Tisch und wurde säuberlich tranchiert.
»Geh dir die Hände waschen, dann können wir essen.
Beeil dich – bevor es kalt wird.«
Morris steckte seine Hände in den Handreinigungsschlitz und
setzte sich dann dankbar an den Tisch. Sally füllte ihnen von
dem Essen auf, und sie fingen an zu essen.
»Sally«, sagte Morris, als sein Teller leer war und er
sich zurücklehnte, um gemächlich an seinem Kaffee zu
nippen. »Ich kann so nicht weitermachen. Es muß etwas
geschehen.«
»Du meinst die Fahrerei? Ich wünschte, du könntest
eine Stelle auf dem Mars bekommen, wie Bob Young. Vielleicht, wenn du
mit der Beschäftigungskommission reden könntest und ihnen
erklären würdest, daß der ganze
Streß -«
»Es ist nicht einfach nur die Fahrt. Sie sind direkt vor
der Tür. Überall. Lauern mir auf. Tag und
Nacht.«
»Wer, Schatz?«
»Roboter, die irgendwas verkaufen. Sobald ich das
Schifflande. Roboter und audiovisuelle Werbungen. Sie graben sich
einem ins Hirn. Sie verfolgen die Menschen bis in ihr Grab.«
»Ich weiß.« Sally tätschelte mitfühlend
seine Hand. »Wenn ich einkaufen gehe, folgen sie mir in Scharen.
Alle reden auf einmal. Das ist das reinste Chaos – man versteht
nicht die Hälfte von dem, was sie sagen.«
»Wir müssen abhauen.«
»Abhauen?« stammelte Sally. »Was meinst du
damit?«
»Wir müssen weg von ihnen. Sie vernichten uns.«
Morris tastete in seiner Tasche und holte behutsam ein winziges
Stück Metallfolie heraus. Er rollte es mit großer Sorgfalt
auseinander und glättete es auf dem Tisch. »Sieh dir das
an. Ist im Büro herumgereicht worden, unter den Männern; es
ist bis zu mir gekommen, und ich habe es behalten.«
»Was hat das zu bedeuten?« Sallys Stirn legte sich in
Falten, als sie die Worte entzifferte. »Schatz, ich glaube, du
hast nicht alles bekommen. Da muß noch mehr
draufstehen.«
»Eine neue Welt«, sagte Morris leise. »Wo sie noch
nicht hingekommen sind, bis jetzt. Sie ist weit weg, jenseits unseres
Sonnensystems. Draußen in den Sternen.«
»Proxima?«
»Zwanzig Planeten. Die Hälfte davon bewohnbar. Nur ein
paar tausend Leute sind da. Familien, Handwerker, Wissenschaftler,
ein paar gewerbliche Vermessungsteams. Kostenloses Land, soviel man
will.«
»Aber es ist so -« Sally verzog das Gesicht.
»Schatz, ist es nicht irgendwie unterentwickelt? Ich habe
gehört, es ist, als ob man wie damals im zwanzigsten Jahrhundert
leben würde. Toiletten mit Wasserspülung, Badewannen,
Autos, die mit Benzin angetrieben werden -«
»Das stimmt.« Morris rollte das zerknitterte
Metallstückchen zusammen, das Gesicht ernst und verbissen.
»Es ist wie vor hundert Jahren. Nichts von dem hier.« Er
wiesauf den Herd und die Möbel im Wohnzimmer. »Wir werden
ohne das auskommen müssen. Wir werden uns an ein einfacheres
Leben gewöhnen müssen. So, wie unsere Vorfahren gelebt
haben.« Er versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht wollte
nicht mitmachen. »Denkst du, es würde dir gefallen? Keine
Werbung, keine Verkaufsroboter, Verkehr, der sich mit sechzig Meilen
in der Stunde bewegt, anstatt mit sechzig Millionen. Wir könnten
die Passage auf einem der großen Intersystem-Linienschiffe
zusammenkriegen. Ich könnte meine Pendlerrakete
verkaufen…«
Ein zauderndes, unschlüssiges Schweigen entstand.
»Ed«, setzte Sally an. »Ich denke, wir sollten
länger darüber nachdenken. Was ist mit deiner Arbeit? Was
willst du da draußen machen?«
»Ich würde was finden.«
»Aber was? Hast du dir diese Frage schon mal
überlegt?« Ein schriller, verärgerter Klang schlich
sich in ihre Stimme. »Mir scheint, wir sollten diese Frage noch
etwas genauer überdenken, bevor wir hier alles aufgeben und
einfach – abhauen.«
»Wenn wir nicht gehen«, sagte Morris langsam, wobei er
versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, »werden sie uns
kriegen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich weiß nicht, wie
lange ich sie noch abwehren kann.«
»Also wirklich, Ed! Bei dir klingt das so dramatisch. Wenn du
dich schlecht fühlst, dann nimm dir doch frei und laß
einen gründlichen Inhibitions-Check machen. Ich habe ein
Video-Programm gesehen, und da haben sie einen Mann untersucht,
dessen psychosomatisches System viel schlechter war als deins. Ein
viel älterer Mann.«
Sie sprang auf. »Laß uns heute abend ausgehen und
feiern. Okay?« Ihre schlanken Finger tasteten nach dem
Reißverschluß ihrer Shorts. »Ich werde mein neues
Plastikkleid anziehen, das ich mich noch nie zu tragen getraut
habe.«
Ihre Augen funkelten vor Begeisterung, als sie insSchlafzimmer
eilte. »Weißt du, welches ich meine? Aus der Nähe ist
es nur opak, aber je weiter man weggeht, desto durchscheinender wird
es, bis es -«
»Ich weiß welches«, sagte Morris müde.
»Ich habe die Reklame dafür auf dem Nachhauseweg
gesehen.« Er stand langsam auf und schlenderte ins Wohnzimmer.
An der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen.
»Sally -«
»Ja?«
Morris öffnete den Mund, um zu sprechen. Er wollte sie erneut
fragen, mit ihr über das Stück Metallfolie reden, das er
vorsichtig zusammengerollt und mit nach Hause gebracht hatte. Er
wollte mit ihr über die neue Welt reden. Über Proxima
Centauri. Darüber, fortzugehen und niemals wiederzukommen. Aber
er hatte keine Gelegenheit mehr dazu.
Die Türglocke läutete.
»Es ist jemand an der Tür!« rief Sally aufgeregt.
»Sieh schnell nach, wer es ist!«
 
In der abendlichen Dunkelheit war der Roboter lediglich ein
stummer, unbeweglicher Umriß. Ein kalter Wind wehte ins Haus.
Morris fröstelte und trat von der Tür zurück.
»Was wollen Sie?« fragte er. Eine seltsame Furcht ergriff
ihn. »Worum geht’s?«
Der Roboter war größer als alle, die er je gesehen
hatte. Hoch und breit, mit schweren Metallgreifern und
verlängerten Okularlinsen. Sein oberer Rumpf bestand aus einem
quadratischen Kasten statt des üblichen Kegels. Er ruhte auf
vier Rollen, nicht den herkömmlichen zwei. Er ragte vor Morris
auf, über zwei Meter hoch. Massig und stabil.
»Guten Abend«, sagte er ruhig. Seine Stimme wurde durch
den Nachtwind fortgepeitscht; sie vermischte sich mit den trostlosen
Geräuschen des Abends, dem Widerhall des Verkehrs und dem
Klappern von Straßenschildern in der Ferne. Ein paar
undeutliche Gestalten hasteten durch das Dunkel. Die Welt war finster
und feindselig.
»’n Abend«, antwortete Morris automatisch. Er
stellte fest, daß er zitterte. »Was verkaufen
Sie?«
»Ich möchte Ihnen gern einen Vasrah
vorführen«, sagte der Roboter.
Morris’ Verstand war wie betäubt; er weigerte sich zu
reagieren. Was war ein Vasrah? Hier ging irgend etwas
Unwirkliches und Albtraumhaftes vor sich. Er strengte sich an, seinen
Verstand und seinen Körper in Einklang zu bringen. »Einen
was?« ächzte er.
»Einen Vasrah.« Der Roboter machte keinerlei
Erklärungsversuch. Er betrachtete Morris emotionslos, als ob es
nicht seine Aufgabe wäre, irgend etwas zu erklären.
»Es wird nur einen Moment dauern.«
»Ich -«, setzte Morris an. Er machte einen Schritt
zurück, aus dem Wind. Und der Roboter, ohne seinen Ausdruck zu
ändern, glitt an ihm vorbei ins Haus.
»Danke«, sagte er. Er blieb mitten im Wohnzimmer stehen.
»Würden Sie bitte Ihre Frau rufen? Ich würde auch ihr
gern den Vasrah vorführen.«
»Sally«, murmelte Morris hilflos. »Komm
mal.«
Sally hastete atemlos ins Wohnzimmer, ihre Brust bebte vor
Aufregung. »Was ist? Oh!« Sie sah den Roboter und blieb
unschlüssig stehen. »Ed, hast du irgendwas bestellt? Kaufen
wir irgendwas?«
»Guten Abend«, sagte der Roboter zu ihr. »Ich werde
Ihnen den Vasrah vorführen. Bitte nehmen Sie Platz. Auf der
Couch, wenn Sie möchten. Sie beide zusammen.«
Sally setzte sich erwartungsvoll, ihre Wangen glühten, die
Augen leuchteten vor Erstaunen und Verwirrung. Wie betäubt
setzte Ed sich neben sie. »Hören Sie«, murmelte er mit
belegter Stimme. »Was zum Teufel ist ein Vasrah? Was geht
hier vor? Ich will nichts kaufen.«
»Wie heißen Sie?« fragte ihn der Roboter.
»Morris.« Er würgte fast. »Ed
Morris.«
Der Roboter wandte sich an Sally. »Mrs. Morris.« Er
machte eine leichte Verbeugung. »Ich freue mich, Sie
kennenzulernen, Mr. und Mrs. Morris. Sie sind die ersten Personen in
dieser Gegend, die den Vasrah zu sehen bekommen. Das ist die erste
Vorführung in diesem Bezirk.« Seine kalten Augen glitten
durch den Raum. »Mr. Morris, Sie sind Angestellter, nehme ich
an. Wo sind Sie angestellt?«
»Er arbeitet auf Ganymed«, sagte Sally gehorsam wie ein
kleines Schulmädchen. »Für die Terra Metalle
GmbH.«
Der Roboter verarbeitete diese Information. »Ein Vasrah wird
für Sie von Nutzen sein.« Er beäugte Sally. »Was
machen Sie?«
»Ich bin Bandtypistin in der Histo-Forschung.«
»Ein Vasrah wird Ihnen bei Ihrer beruflichen Tätigkeit
nicht von Nutzen sein, aber er kann hier zu Hause hilfreich
sein.« Er hob mit seinen kraftvollen Stahlgreifern einen Tisch
in die Höhe. »So wird zum Beispiel manchmal ein wertvolles
Möbelstück von einem ungeschickten Gast
beschädigt.« Der Roboter zerschmetterte den Tisch in
Stücke; Splitter aus Holz und Kunststoff flogen herum.
»Dann wird ein Vasrah gebraucht.«
Morris sprang auf. Er war machtlos, die Ereignisse aufzuhalten;
ein erdrückendes Gewicht lastete auf ihm, als der Roboter die
Bruchstücke des Tisches beiseite warf und eine schwere Stehlampe
auswählte.
»O Schatz«, keuchte Sally. »Das ist meine beste
Lampe.«
»Wenn Sie einen Vasrah besitzen, haben Sie nichts zu
befürchten.« Der Roboter packte die Lampe und verdrehte und
verbog sie grotesk. Er zerriß den Schirm, zerschmetterte die
Birnen und schleuderte den Rest weg. »Eine Situation dieser Art
kann bei einer heftigen Explosion auftreten, zum Beispiel durch eine
H-Bombe.«
»Um Gottes willen«, murmelte Morris.
»Wir -«
»Vielleicht kommt es nie zu einem H-Bombenangriff«, fuhr
der Roboter fort, »aber falls doch, ist ein Vasrah
unentbehrlich.« Er kniete sich hin und zog eine sonderbare
Röhre aus seiner Taille. Er richtete die Röhre auf den
Boden und sprengte einen Kreis von anderthalb MeternDurchmesser
hinein. Er trat von dem gähnenden Loch zurück. »Ich
habe diesen Tunnel nicht tiefer gemacht, aber Sie können
feststellen, daß ein Vasrah Ihnen im Falle eines Angriffs das
Leben retten würde.«
Das Wort Angriff schien in seinem Metallhirn eine neue
Kettenreaktion auszulösen.
»Es kommt vor, daß ein Verbrecher oder Schläger
nachts eine Person angreift«, fuhr er fort. Ohne Vorwarnung
wirbelte er herum und trieb seine Faust durch die Wand. Ein Teil der
Wand fiel zu einem Haufen aus Staub und Trümmern herab.
»Damit wäre der Verbrecher erledigt.« Der Roboter
richtete sich auf und ließ den Blick durch den Raum wandern.
»Häufig sind Sie abends zu müde, um Knöpfe am
Herd zu betätigen.« Er begab sich in die Küche und
fing an, auf die Herd-Armaturen zu hämmern; riesige Mengen Essen
wurden von überallher ausgespuckt.
»Halt!« schrie Sally. »Machen Sie, daß Sie
von meinem Herd wegkommen!«
»Unter Umständen sind Sie zu müde, um das Wasser
für Ihr Bad einlaufen zu lassen.« Der Roboter
betätigte die Wannen-Armatur, und Wasser strömte aus.
»Oder Sie haben vielleicht den Wunsch, gleich ins Bett zu
gehen.« Er riß das Bett aus seiner Verkleidung und knallte
es flach auf den Boden. Sally wich verängstigt zurück, als
der Roboter sich auf sie zubewegte. »Manchmal, nach einem harten
Arbeitstag, sind Sie sogar zu müde, um sich auszuziehen. In
diesem Fall -«
»Machen Sie, daß Sie rauskommen!« schrie Morris
ihn an. »Sally, lauf los und hol die Cops. Das Ding ist
durchgedreht. Schnell.«
»Der Vasrah ist ein Muß in jedem modernen
Haushalt«, fuhr der Roboter fort. »Wenn beispielsweise ein
Gerät versagt, repariert der Vasrah es auf der Stelle.« Er
packte die automatische Feuchtigkeitskontrolle und riß an der
Verkabelung und montierte sie wieder an die Wand. »Manchmal
wäre es Ihnen lieber, nicht zur Arbeit zu gehen. Der Vasrahist
per Gesetz dazu befugt, Ihre Position für einen begrenzten
Zeitraum, der zehn Tage nicht überschreiten darf, einzunehmen.
Falls nach diesem Zeitraum -«
»Großer Gott«, sagte Morris, als er endlich
begriff. »Sie sind der Vasrah.«
»Das ist richtig«, pflichtete der Roboter bei.
»Vollautomatischer Selbst-regulierender Android (Haushalt). Es
gibt außerdem den Vasrab (Bau), den Vasram (Management), den
Vasras (Soldat) und den Vasrav (Verwaltung). Ich bin für den
Einsatz im Haushalt bestimmt.«
»Sie -«, keuchte Sally. »Sie sind zu verkaufen. Sie
verkaufen sich selbst.«
»Ich führe mich selbst vor«, antwortete der Vasrah,
der Roboter. Seine unbeteiligten Metallaugen schienen Morris zu
durchbohren, während er fortfuhr. »Ich bin sicher, Mr.
Morris, daß Sie mich gern besitzen würden. Mein Preis ist
angemessen, und ich habe volle Garantie. Eine umfangreiche
Gebrauchsanweisung wird mitgeliefert. Ich kann mir nicht vorstellen,
daß die Antwort nein lautet.«
 
Um halb eins saß Ed Morris noch immer am Fußende des
Bettes, einen Schuh an, den anderen in der Hand. Er starrte leer vor
sich hin. Er sagte nichts.
»Um Himmels willen«, beklagte sich Sally. »Bind
endlich den Knoten auf und komm ins Bett; du mußt um halb sechs
aufstehen.«
Morris spielte gedankenverloren mit dem Schnürsenkel. Endlich
ließ er den Schuh fallen und zog an dem anderen. Das Haus war
kalt und still. Draußen peitschte und riß der trostlose
Nachtwind an den Zedern, die neben dem Haus standen. Sally lag
zusammengerollt unter der Heizlinse, eine Zigarette zwischen den
Lippen, genoß die Wärme und döste.
Im Wohnzimmer stand der Vasrah. Er war nicht gegangen. Er war noch
da, wartete darauf, daß Morris ihn kaufte.
»Komm schon!« sagte Sally scharf. »Was ist los mit
dir?
Er hat alle Sachen repariert, die er kaputtgemacht hat; er hat
sich nur selbst vorgeführt.« Sie seufzte schläfrig.
»Er hat mir richtig angst gemacht. Ich dachte, irgendwas
wäre nicht in Ordnung mit ihm. Das war eine richtig tolle Idee,
ihn loszuschicken, damit er sich selbst an die Leute
verkauft.«
Morris sagte nichts.
Sally rollte sich auf den Bauch und drückte träge ihre
Zigarette aus. »Ist doch gar nicht so viel, oder? Zehntausend
Goldeinheiten, und wenn wir unsere Freunde dazu bringen, einen zu
kaufen, kriegen wir fünf Prozent Provision. Wir müssen ihn
nur selbst vorführen. Wir müssen ihn ja nicht verkaufen.
Er verkauft sich selbst.« Sie kicherte. »Die wollten
doch schon immer ein Produkt haben, das sich wie von selbst verkauft,
nicht?«
Morris löste den Knoten in seinen Schnürsenkeln. Er zog
den Schuh wieder an und schnürte ihn zu.
»Was machst du da?« fragte Sally verärgert.
»Komm jetzt ins Bett!« Sie setzte sich wütend auf, als
Morris das Zimmer verließ und langsam den Flur hinunterging.
»Wo gehst du hin?«
Im Wohnzimmer schaltete Morris das Licht an und setzte sich dem
Vasrah gegenüber. »Kannst du mich hören?« sagte
er.
»Selbstverständlich«, antwortete der Vasrah.
»Ich bin niemals außer Betrieb. Manchmal kommt es nachts
zu einem Notfall: Ein Kind wird krank, oder es passiert ein Unfall.
Sie haben bislang noch keine Kinder, aber sollte der
Fall -«
»Halt die Klappe«, sagte Morris. »Ich will nichts
von dir hören.«
»Sie haben mir eine Frage gestellt. Selbst-regulierende
Androiden sind einem zentralen Informationsaustausch zugeschaltet. Es
kommt vor, daß eine Person unmittelbar Informationen
wünscht; der Vasrah ist stets bereit, jedwede theoretische oder
faktische Frage zu beantworten. Alles, mit Ausnahme des
metaphysischen Bereichs.«
Morris hob die Gebrauchsanweisung auf und blätterte darin
herum. Der Vasrah konnte tausenderlei Dinge tun; er wurde nie
müde; er versagte nie; er konnte keinen Fehler machen. Morris
warf die Broschüre weg. »Ich werde dich nicht kaufen«,
sagte er zu ihm. »Niemals. Nicht in einer Million
Jahre.«
»O doch, das werden Sie«, korrigierte ihn der Vasrah.
»Sie können es sich nicht leisten, diese Gelegenheit zu
verpassen.« In seiner Stimme lag ruhige, metallene
Selbstsicherheit. »Sie können mich nicht ablehnen, Mr.
Morris. Ein Vasrah ist eine unumgängliche Notwendigkeit im
modernen Haushalt.«
»Raus hier«, sagte Morris gelassen. »Raus aus
meinem Haus, und komm nicht wieder.«
»Ich bin kein Vasrah, den man herumkommandieren kann. Ehe Sie
mich nicht zum regulären Listenpreis gekauft haben, bin ich nur
der Gesellschaft für Selbst-regulierende Androiden
verantwortlich. Deren Anweisungen lauteten gegenteilig; ich soll bei
Ihnen bleiben, bis Sie mich kaufen.«
»Angenommen, ich kaufe dich nie?« fragte Morris, aber
schon als er fragte, durchlief es ihn eisig. Er fühlte bereits
das kalte Grauen der Antwort, die nun kam; es konnte keine andere
geben.
»Ich werde weiterhin bei Ihnen bleiben«, sagte der
Vasrah, »letzten Endes werden Sie mich kaufen.« Er zupfte
ein paar verwelkte Rosen aus der Vase auf dem Kaminsims und warf sie
in einen Abfallschlitz. »Sie werden immer häufiger
Situationen erleben, in denen ein Vasrah unentbehrlich ist.
Schließlich werden Sie sich fragen, wie Sie je ohne einen leben
konnten.«
»Gibt es irgend etwas, das du nicht kannst?«
»O ja; es gibt sehr viel, was ich nicht kann. Aber ich kann
alles, was Sie können – und erheblich
besser.«
Morris atmete langsam aus. »Ich wäre verrückt, wenn
ich dich kaufen würde.«
»Sie müssen mich kaufen«, antwortete die
unbeteiligte Stimme. Der Vasrah fuhr einen Schlauch aus und fing an,
den Teppich zu saugen. »Ich bin in allen Situationen von Nutzen.
Achten Sie darauf, wie flauschig und staubfrei dieser Teppichboden
ist.« Er fuhr den Schlauch ein und einen anderen aus. Morris
hustete und taumelte rasch fort; Wolken weißer Partikel
breiteten sich aus und füllten jeden Teil des Raumes.
»Ich versprühe etwas gegen Motten«, erklärte
der Vasrah.
Die weiße Wolke wurde häßlich blauschwarz. Der
Raum versank in bedrohlicher Finsternis; der Vasrah war ein Schemen,
der sich methodisch in der Mitte hin und her bewegte. Kurz darauf
verzog sich die Wolke, und die Möbel wurden wieder sichtbar.
»Ich habe etwas gegen schädliche Bakterien
versprüht«, sagte der Vasrah.
Er strich die Zimmerwände an und baute neue Möbel, die
dazu paßten. Er verstärkte die Decke im Badezimmer. Er
erhöhte die Zahl der Heißluftschlitze am Heizkessel. Er
verlegte neue Stromleitungen. Er riß sämtliche
Installationen in der Küche heraus und montierte modernere. Er
prüfte Morris’ Abrechnungen und berechnete seine
Einkommensteuer für das Folgejahr. Er spitzte alle Bleistifte
an; er ergriff Morris’ Handgelenk und diagnostizierte seinen
hohen Blutdruck rasch als psychosomatisch.
»Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie die
Verantwortung auf mich übertragen haben«, erklärte er.
Er schüttete etwas alte Suppe weg, die Sally aufbewahrt hatte.
»Gefahr von Botulismus«, erläuterte er Morris.
»Ihre Frau ist sexuell attraktiv, aber nur zu einem gewissen
Grad fähig zur Intellektualisierung.«
Morris ging zum Schrank und holte sein Jackett.
»Wohin gehen Sie?« fragte der Vasrah.
»Ins Büro.«
»Mitten in der Nacht?«
Morris warf einen kurzen Blick ins Schlafzimmer. Sally schlief
fest unter der wohltuenden Heizlinse. Ihr schlanker Körper war
rosig und gesund, ihr Gesicht sorgenfrei. Er schloß die
Haustür und eilte die Stufen hinunter in die Dunkelheit. Kalter
Nachtwind schlug ihm entgegen, während er sich dem Parkplatz
näherte. Sein kleines Pendlerschiff parkte zwischen Hunderten
anderer; er warf eine Münze ein, und der Aufsichts-Roboter holte
ihm gehorsam sein Schiff.
Zehn Minuten später war er auf dem Weg nach Ganymed.
 
Der Vasrah kam an Bord des Schiffes, als Morris auf dem Mars
haltmachte, um aufzutanken.
»Sie scheinen nicht zu verstehen«, sagte der Vasrah.
»Meine Instruktionen lauten, mich so lange zu demonstrieren, bis
Sie zufrieden sind. Bislang sind Sie noch nicht völlig
überzeugt; weitere Demonstrationen sind erforderlich.« Er
unterzog die Steuerung des Schiffes einer komplizierten Untersuchung,
bis sämtliche Regler und Anzeigen richtig eingestellt waren.
»Sie sollten es häufiger warten lassen.«
Er zog sich ins Heck zurück, um die Antriebsdüsen zu
überprüfen. Morris gab dem Tankwart ein Signal, und das
Schiff wurde von den Treibstoffpumpen gelöst. Er nahm Fahrt auf,
und der kleine sandige Planet fiel zurück. Weiter vorn tauchte
Jupiter auf.
»Ihre Düsen sind in keinem guten Zustand«, sagte
der Vasrah, als er aus dem Heck auftauchte. »Dieses Klopfen in
der Hauptbremseinheit gefällt mir nicht. Sobald Sie landen,
werde ich umfangreiche Reparaturen durchführen.«
»Hat die Gesellschaft nichts dagegen, wenn Sie mir
Gefälligkeiten erweisen?« fragte Morris mit bitterem
Sarkasmus.
»Die Gesellschaft betrachtet mich als Ihren Vasrah. Am Ende
des Monats wird Ihnen eine Rechnung zugestellt.«
Der Roboter zückte einen Stift und einen Block mit
Formularen. »Ich werde Ihnen die vier Ratenzahlungspläne
erklären. Bei einer Barzahlung von zehntausend Goldeinheiten
erhalten Sie drei Prozent Rabatt. Zusätzlich können eine
Reihe von Haushaltsgeräten in Zahlung gegeben werden –
Geräte, die Sie nicht mehr länger benötigen werden.
Falls Sie den Kaufpreis in vier Raten aufteilen möchten, ist die
erste sofort fällig und die letzte in neunzig Tagen.«
»Ich zahle immer bar«, murmelte Morris. Er stellte
sorgfältig die Fahrtpositionen am Armaturenbrett neu ein.
»Beim Neunzig-Tage-Plan fallen keine
Bearbeitungsgebühren an. Für den Sechs-Monate-Plan wird
eine Jahresgebühr von sechs Prozent berechnet, was einen Betrag
von ungefähr -« Er brach ab. »Wir haben den Kurs
gewechselt.«
»Ganz recht.«
»Wir haben die offizielle Verkehrsspur verlassen.« Der
Vasrah steckte Stift und Block weg und eilte zum Steuerpult.
»Was machen Sie? Darauf steht eine Strafe von zwei
Einheiten.«
Morris ignorierte ihn. Er umklammerte grimmig die Steuerung und
hielt seine Augen auf den Sichtschirm gerichtet. Das Schiff nahm
rasch Fahrt auf. Warnbojen heulten wütend auf, als er an ihnen
vorbei in die finstere Dunkelheit des Alls schoß. In ein paar
Sekunden hatten sie sämtlichen Verkehr hinter sich gelassen. Sie
waren allein, jagten rasend schnell von Jupiter fort, hinaus in den
Weltraum.
Der Vasrah berechnete die Flugbahn. »Wir verlassen das
Sonnensystem. In Richtung Centaurus.«
»Du hast es erraten.«
»Sollten Sie nicht lieber Ihre Frau anrufen?«
Morris brummte und schob den Antriebshebel weiter hoch. Das Schiff
bockte und taumelte und schaffte es dann, sich wieder auszurichten.
Die Düsen fingen an, bedrohlich zu heulen. Indikatoren zeigten
an, daß die Hauptturbinensich allmählich überhitzten.
Er ignorierte sie und schaltete die Treibstoffnotversorgung an.
»Ich werde Mrs. Morris anrufen«, erbot sich der Vasrah.
»In Kürze werden wir außer Reichweite sein.«
»Nicht nötig.«
»Sie wird sich Sorgen machen.« Der Vasrah eilte nach
hinten und überprüfte die Düsen erneut. Er kam in
heller Aufregung wieder in die Kabine gerauscht. »Mr. Morris,
dieses Schiff ist für Inter-System-Fahrten nicht
ausgerüstet. Es ist ein Klasse-D-Binnenmodell mit vier
Antriebswellen, ausschließlich für den inländischen
Gebrauch gedacht. Es ist nicht dafür gebaut, diese
Geschwindigkeit auszuhalten.«
»Um nach Proxima zu kommen«, antwortete Morris,
»brauchen wir diese Geschwindigkeit.«
Der Vasrah schloß seine Energiekabel ans Steuerpult an.
»Ich kann die Leitungen etwas entlasten. Aber wenn Sie das
Schiff nicht wieder auf normale Touren bringen, kann ich keine
Verantwortung für die Beschädigung der Düsen
übernehmen.«
»Zum Teufel mit den Düsen.«
Der Vasrah war still. Er lauschte aufmerksam auf das anwachsende
Heulen unter ihnen. Das ganze Schiff bebte heftig. Farbe
blätterte von der Verkleidung. Der Boden war heiß von den
stampfenden Antriebswellen. Morris’ Fuß blieb auf dem
Pedal. Das Schiff wurde schneller, je weiter Sol hinter ihnen
zurückblieb. Sie waren außerhalb des kartographierten
Gebietes. Sol verschwand rasch.
»Es ist zu spät, um Ihre Frau über die
Video-Leitung zu erreichen«, sagte der Vasrah. »Im Heck
sind drei Notraketen; wenn Sie möchten, feuere ich sie ab, in
der Hoffnung, einen vorbeikommenden Militärtransporter auf uns
aufmerksam zu machen.«
»Warum?«
»Sie können uns ins Schlepptau nehmen und zurück
ins Solsystem bringen. Darauf steht zwar eine Strafe vonsechshundert
Goldeinheiten, doch unter diesen Umständen halte ich das
für das Vernünftigste.«
Morris wandte dem Vasrah den Rücken zu und trat das Pedal mit
voller Kraft durch. Das Heulen war zu einem ohrenbetäubenden
Donnern geworden. Instrumente platzten und gingen zu Bruch. Auf dem
ganzen Steuerpult brannten Sicherungen durch. Die Lichter wurden
schwächer, erloschen und gingen dann zögernd wieder an.
»Mr. Morris«, sagte der Vasrah, »Sie müssen
sich auf den Tod vorbereiten. Die statistische Wahrscheinlichkeit
einer Turbinenexplosion liegt bei dreiundsiebzig. Ich werde tun, was
ich kann, aber die Gefahrengrenze ist bereits
überschritten.«
Morris wandte sich wieder dem Sichtschirm zu. Eine Weile starrte
er sehnsüchtig hinauf zu dem größer werdenden Punkt,
der den Zwillingsstern Centaurus ausmachte. »Sie sehen ganz gut
aus, nicht? Prox ist der wichtigere. Zwanzig Planeten.« Er
überprüfte die wild flatternden Instrumente. »Wie
halten sich die Düsen? Ich kann hier nichts mehr ablesen, die
meisten sind durchgebrannt.«
Der Vasrah zögerte. Er wollte etwas sagen, dann
überlegte er es sich anders. »Ich werde nach hinten gehen
und sie überprüfen«, sagte er. Er verzog sich ins Heck
des Schiffes und verschwand die kurze Rampe hinunter in den
donnernden, vibrierenden Maschinenraum.
Morris beugte sich vor und machte seine Zigarette aus. Er wartete
noch einen Moment, dann streckte er die Hand aus und stieß den
Antriebshebel ganz nach oben, bis zum Anschlag.
Die Explosion zerriß das Schiff in zwei Hälften. Teile
der Hülle flogen ihm um die Ohren. Er wurde schwerelos
hochgehoben und gegen das Armaturenbrett geschleudert. Metall und
Kunststoff regneten auf ihn herab. Aufblitzende,
weißglühende Punkte flackerten, wurden blasser und
versanken schließlich in Schweigen, und es gab nichts mehr
außer kalter Asche.
Das dumpfe Schsch-Schsch der Notluftpumpen brachte ihn
wieder zu Bewußtsein. Er wurde von dem zerstörten
Steuerpult auf den Boden gedrückt; ein Arm war gebrochen und
unter ihm eingeklemmt. Er versuchte, seine Beine zu bewegen, aber er
hatte kein Gefühl die Hüfte abwärts.
Das zersplitterte Wrack, das einmal sein Schiff gewesen war,
schleuderte noch immer in Richtung Centaurus.
Schiffsrumpfversiegelungsgeräte versuchten mühselig, die
gähnenden Löcher zu stopfen. Die automatische Wärme-
und Gravitationsversorgung pumpte unregelmäßig mit Hilfe
selbständig arbeitender Batterien. Im Sichtschirm wuchs die
riesige flammende Masse der Zwillingssonnen, langsam und
unerbittlich.
Er war glücklich. In der Stille des zerstörten Schiffes
lag er unter den Trümmern begraben und betrachtete dankbar die
wachsende Masse. Es war ein schönes Bild. Er hatte es lange
schon sehen wollen. Da war es, kam jeden Moment näher. In ein
oder zwei Tagen würde das Schiff in die feurige Masse eintauchen
und vernichtet werden. Aber die Zeit bis dahin konnte er
genießen; nichts würde sein Glück zerstören
können.
Er dachte über Sally nach, die unter der Heizlinse fest
schlief. Hätte Sally Proxima gemocht? Wahrscheinlich nicht.
Wahrscheinlich hätte sie so bald wie möglich wieder nach
Hause fahren wollen. Das mußte er allein genießen. Das
war nur für ihn allein. Ein gewaltiger Friede senkte sich
über ihn. Er konnte hier liegen, ohne sich zu bewegen, und die
flammende Pracht würde näher und näher
kommen…
Ein Geräusch. Aus dem Haufen verschmolzener Wrackteile erhob
sich etwas. Eine verbogene, zerbeulte Gestalt, undeutlich sichtbar im
flackernden Schein des Sichtschirms. Morris wendete mühsam den
Kopf.
Der Vasrah richtete sich taumelnd auf. Der größte Teil
seines Rumpfes war verschwunden, zerfetzt und gebrochen. Er torkelte,
dann stürzte er mit einem knirschendenKrachen nach vorn aufs
Gesicht. Langsam schob er sich Zentimeter um Zentimeter auf Morris
zu, hielt dann ein kurzes Stück von ihm entfernt an.
Zahnräder surrten quietschend. Relais öffneten und
schlossen sich geräuschvoll. Unbestimmtes, zielloses Leben
rührte sich in seiner verwüsteten Riesengestalt.
»Guten Abend«, krächzte laut seine metallische
Stimme.
Morris schrie auf. Er versuchte, seinen Körper zu bewegen,
aber die zerstörten Streben hielten ihn fest. Er kreischte und
brüllte und versuchte, von ihm wegzukriechen. Er spuckte und
wimmerte und weinte.
»Ich möchte Ihnen gern einen Vasrah
vorführen«, fuhr die metallische Stimme fort.
»Würden Sie bitte Ihre Frau rufen? Ich würde auch ihr
gern den Vasrah vorführen.«
»Hau ab!« schrie Morris. »Laß mich in
Ruhe!«
»Guten Abend«, fuhr der Vasrah fort wie ein kaputtes
Tonband. »Guten Abend. Bitte nehmen Sie Platz. Ich freue mich,
Sie kennenzulernen. Wie heißen Sie? Danke. Sie sind die ersten
Personen in dieser Gegend, die den Vasrah zu sehen bekommen. Wo sind
Sie angestellt?«
Seine toten Okularlinsen glotzten Morris leer an.
»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er wieder. »Es wird
nur eine Sekunde dauern. Nur eine Sekunde. Diese Demonstration wird
nur eine -«
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Ein Geräusch riß O’Keefe aus dem Schlaf. Er warf
seine Decken zurück, glitt aus der Koje, schnappte sich seine
S-Pistole von der Wand und trat mit dem Fuß den Alarmkasten
ein. Hochfrequenzwellen lösten im ganzen Camp Sirenen aus. Als
O’Keefe aus dem Haus stürmte, gingen bereits überall
Lichter an.
»Wo?« schrie Fisher. Er tauchte neben O’Keefe auf,
noch im Pyjama mit verschlafenem Gesicht.
»Da hinten rechts.« O’Keefe sprang zur Seite, um
einem wuchtigen Geschütz Platz zu machen, das aus seinem
unterirdischen Lagerraum gerollt wurde. Zwischen den nächtlich
gekleideten Gestalten tauchten Soldaten auf. Rechts von ihnen lag der
schwarze Sumpf, Nebel und dichter Bewuchs, Farne und fleischige
Knollen, versunken im Schlamm, aus dem die Oberfläche von
Beteigeuze II bestand. Nachtphosphoreszenz tanzte und huschte
über dem Sumpf, gespenstisch gelbe Lichter zerplatzten in der
Dunkelheit.
»Ich vermute«, sagte Horstokowski, »sie sind
über die Straße reingekommen, aber nicht direkt auf ihr.
Auf beiden Seiten gibt es einen knapp zwanzig Meter breiten Streifen,
wo der Schlamm aufgehäuft ist. Deshalb sagt unser Radar
nichts.«
Ein riesiger mechanischer »Fusionskäfer« fraß
sich seinen Weg in den Schlamm und das treibende Wasser des Sumpfes
und hinterließ eine Spur aus harter Schlacke. Die Vegetation,
die morschen Wurzeln und toten Blätter wurden aufgesaugt und
säuberlich an den Rand geräumt.
»Was haben Sie gesehen?« fragte Portbane
O’Keefe.
»Ich habe nichts gesehen. Ich habe fest geschlafen. Aber ich
habe sie gehört.«
»Was haben Sie gehört?«
»Ich habe gehört, wie sie versuchten, Nervengas in mein
Haus zu pumpen, wie sie den Schlauch von tragbaren Zylindern
abgerollt und die Druckbehälter aufgeschraubt haben. Aber, bei
Gott, ich war draußen, bevor sie die Verbindungsstücke
richtig dicht hatten!«
Daniels kam herbeigeeilt. »Sie meinen, ein Gasangriff?«
Er tastete nach der Gasmaske an seinem Gürtel. »Steht hier
nicht rum – setzt eure Masken auf!«
»Sie haben die Geräte nicht in Gang gebracht«,
sagte Silberman. »O’Keefe hat rechtzeitig Alarm geschlagen.
Sie haben sich in den Sumpf zurückgezogen.«
»Sind Sie sicher?« wollte Daniels wissen.
»Sie riechen doch nichts, oder?«
»Nein«, gab Daniels zu. »Aber der geruchlose Typ
ist der tödlichste. Und bevor man merkt, daß ein
Gasangriff stattgefunden hat, ist es zu spät.« Er setzte
seine Gasmaske auf, um sicherzugehen.
Ein paar Frauen tauchten vor den Reihenhäusern auf –
schlanke, großäugige Gestalten im flackernden Licht der
Suchscheinwerfer. Ein paar Kinder schlichen vorsichtig hinter ihnen
her.
Silberman und Horstokowski begaben sich in den Schatten des
schweren Geschützes.
»Interessant«, sagte Horstokowski. »Der dritte
Gasangriff in diesem Monat. Plus zwei Versuche, auf dem
Camp-Gelände Bombenterminals zu installieren. Sie werden
aktiver.«
»Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«
»Ich muß nicht erst auf den Bericht warten, um
festzustellen, daß es immer schwieriger für uns
wird.« Horstokowski blickte sich argwöhnisch um, dann zog
er Silberman näher zu sich heran. »Vielleicht gibt es einen
Grund dafür, warum der Radarschirm nicht reagiert hat. Er soll
alles erfassen, sogar Fledermäuse.«
»Aber wenn sie über die Randstreifen gekommen sind, wie
Sie gesagt haben -«
»Das war nur ein Trick. Irgend jemand schleust sie ein,
stört den Radar.«
»Sie meinen, einer von uns?«
Horstokowski beobachtete Fisher aufmerksam in der klammen
Finsternis. Fisher war zum Straßenrand geschlendert, dorthin,
wo der harte Belag endete und die schlammige, verkohlte Erde begann.
Er hockte sich hin und wühlte im Matsch.
»Was macht er da?« wollte Horstokowski wissen.
»Er hebt was auf«, sagte Silberman gleichgültig.
»Warum nicht? Er soll sich doch umsehen, oder?«
»Passen Sie auf«, warnte Horstokowski, »wenn er
zurückkommt, wird er so tun, als ob nichts gewesen
wäre.«
In diesem Moment kam Fisher zurück, er ging schnell und rieb
sich dabei den Schlamm von den Händen.
Horstokowski schnitt ihm den Weg ab. »Was haben Sie
gefunden?«
»Ich?« Fisher blickte erstaunt. »Nichts.«
»Machen Sie mir nichts vor! Sie haben sich hingehockt und im
Schlamm rumgewühlt.«
»Ich – dachte, ich hätte irgend etwas Metallisches
gesehen, das ist alles.«
Horstokowski geriet in helle Aufregung. Er hatte recht gehabt.
»Raus damit!« brüllte er. »Was haben Sie
gefunden?«
»Ich dachte, es wäre ein Gasleitungsrohr«, murmelte
Fisher. »Aber es war nur eine Wurzel. Eine große, nasse
Wurzel.«
Angespannte Stille trat ein.
»Durchsucht ihn«, befahl Portbane.
Zwei Soldaten packten Fisher. Silberman und Daniels durchsuchten
ihn rasch.
Sie brachten Gurtpistole, Messer, Alarmpfeife, automatischen
Relaisprüfer, Geigerzähler, Pulsmesser,
Erste-Hilfe-Kästchen und Ausweispapiere zum Vorschein. Sonst
nichts.
Die Soldaten ließen ihn enttäuscht los, und Fisher
sammelte mürrisch seine Sachen ein.
»Nein, er hat nichts gefunden«, stellte Portbane fest.
»Entschuldigung, Fisher. Wir müssen vorsichtig sein. Wir
müssen immer auf der Hut sein, solange die da draußen sind
und Pläne gegen uns aushecken und konspirieren.«
Silberman und Horstokowski tauschten Blicke aus, dann entfernten
sie sich still.
»Ich glaube, ich weiß, was Sache ist«, sagte
Silberman leise.
»Richtig«, antwortete Horstokowski. »Er hat etwas
versteckt. Wir werden den Teil des Sumpfes, in dem er sich zu
schaffen gemacht hat, umgraben. Ich denke, daß wir da
vielleicht was Interessantes finden werden.« Er zog kampflustig
die Schultern hoch. »Ich weiß, daß einer für
die gearbeitet hat, einer hier im Camp. Ein Spion für
Terra.«
Silberman zuckte zusammen. »Terra? Sind die es, die uns
angreifen?«
»Natürlich sind es die.«
Ein verwirrter Ausdruck lag auf Silbermans Gesicht.
»Ich dachte, wir kämpfen gegen jemand anderen.«
Horstokowski war empört. »Zum Beispiel?«
Silberman schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.
Ich habe weniger darüber nachgedacht wer, als vielmehr, was man
dagegen tun kann. Ich glaube, ich bin einfach davon ausgegangen,
daß es fremde Wesen sind.«
»Und was meinen Sie sind diese terrestrischen Affenmenschen
anderes?« fragte Horstokowski herausfordernd.
 
Die wöchentliche Planungskonferenz führte die neun
Leiter des Camps in ihrem stahlbetonverstärkten unterirdischen
Konferenzsaal zusammen. Bewaffnete Wachen schützten den Eingang,
der hermetisch verschlossen wurde, sobald der letzte Leiter
überprüft, abgetastet und schließlich eingelassen
worden war.
Domgraf-Schwach, der Vorsitzende der Konferenz,
saßaufmerksam in seinem wuchtigen Sessel, eine Hand auf dem
Lagebericht, die andere auf einem Schalter, der ihn augenblicklich
aus dem Raum in eine spezielle Kammer katapultieren konnte, die vor
Angriffen geschützt war. Portbane machte seine Routineinspektion
des Saals, überprüfte jeden Sessel und jeden Tisch nach
Abtastlinsen. Daniels saß da, die Augen auf seinen
Geigerzähler gerichtet. Silberman war völlig von einem
kunstvollen Anzug aus Stahl und Plastik umhüllt, der mit
Drähten überzogen war, von denen ein beständiges
Surren ausging.
»In Gottes Namen, was ist das für eine
Rüstung?« fragte Domgraf-Schwach verärgert.
»Legen Sie das ab, damit wir Sie sehen können.«
»Ich bin doch nicht verrückt«, zischte Silberman,
und seine Stimme klang gedämpft durch die komplizierte
Hülle. »Das trage ich von jetzt an. Letzte Nacht hat jemand
versucht, mich mit bakterienverseuchten Nadeln zu stechen.«
Lanoir, der auf seinem Platz halb eingedöst war, wurde wach.
»Bakterienverseuchte Nadeln?« Er sprang auf und eilte
hinüber zu Silberman. »Darf ich Sie fragen,
ob -«
»Bleiben Sie mir vom Leib!« brüllte
Silberman. »Wenn Sie einen Schritt näher kommen, verpasse
ich Ihnen einen tödlichen Stromschlag!«
»Der Anschlag, von dem ich letzte Woche berichtet habe«,
keuchte Lanoir aufgeregt, »als sie versucht haben, die
Wasserversorgung mit metallischen Salzen zu vergiften. Mir ist der
Gedanke gekommen, daß sie als nächstes bakterielle
Abfälle einsetzen könnten, filtrierbare Viren, die wir bis
zum eigentlichen Ausbruch der Krankheit nicht feststellen
könnten.« Er riß eine Flasche aus seiner Tasche und
schüttelte eine Handvoll weißer Kapseln heraus.
Nacheinander warf er sich die Kapseln in den Mund.
Jeder Mann im Raum war auf irgendeine Weise geschützt. Jeder
hatte sich für eine Apparatur entschieden, die seiner
individuellen Erfahrung entsprach. Aber die Gesamtheit der
Verteidigungssysteme war in das umfassende Planungssystem integriert.
Der einzige, der sich nicht mit irgendeinem Apparat zu
beschäftigen schien, war Tate. Er saß blaß und
angespannt da und schien völlig untätig. Domgraf-Schwach
machte sich im Geist eine Notiz – Tates Vertrauenslevel war
ungewöhnlich hoch. Das ließ darauf schließen,
daß er sich irgendwie vor einem Angriff sicher fühlte.
»Schluß mit dem Gerede«, sagte Domgraf-Schwach.
»Fangen wir endlich an.«
Er war durch Losentscheid zum Vorsitzenden gewählt worden.
Ein solches System schloß jede Umsturzmöglichkeit aus. In
einer isolierten autonomen Kolonie von sechzig Männern und
fünfzig Frauen war eine derartige Zufallsmethode notwendig.
»Daniels wird den Lagebericht dieser Woche verlesen«,
befahl Domgraf-Schwach.
»Warum?« fragte Portbane offen. »Schließlich
sind wir es, die ihn zusammengestellt haben. Wir wissen alle, was
drin steht.«
»Aus eben diesem Grund wird er immer vorgelesen«,
antwortete Silberman. »Damit wir wissen, daß er nicht
verfälscht worden ist.«
»Nur das Resümee!« sagte Horstokowski laut.
»Ich will nicht länger als nötig hier unten in dieser
Gruft bleiben.«
»Angst, daß jemand den Durchgang zuschüttet?«
höhnte Daniels. »Es gibt ein halbes Dutzend
Notausgänge. Sie sollten das wissen – Sie haben auf jedem
einzelnen bestanden.«
»Lesen Sie das Resümee«, forderte Lanoir.
Daniels räusperte sich. »Im Verlauf der letzten sieben
Tage hat es alles in allem elf offene Angriffe gegeben. Der
Hauptangriff richtete sich gegen unser neues Brückennetz der
A-Klasse, das sabotiert und zerstört wurde. Die
Stützstreben wurden gelockert, und die Plastikmischung, die
alsBasismaterial diente, wurde verdünnt, so daß das Ganze
bereits zusammenbrach, als der erste Lastwagenkonvoi
darüberfuhr…«
»Das wissen wir«, sagte Portbane düster.
»Wir verloren sechs Menschenleben, und es entstand
erheblicher Sachschaden. Truppen haben das Gebiet einen ganzen Tag
lang durchkämmt, aber den Saboteuren gelang die Flucht. Kurz
nach diesem Angriff wurde entdeckt, daß die Wasserversorgung
mit metallischen Salzen vergiftet worden war. Daher wurden die
Brunnen zugeschüttet und neue gebohrt. Jetzt durchläuft
unser ganzes Wasser Filter- und Analysesysteme.«
»Ich koche meins ab«, fügte Lanoir mit Nachdruck
hinzu.
»Alle sind sich darüber einig, daß Frequenz und
Heftigkeit der Angriffe zugenommen haben.« Daniels wies auf die
riesigen Wandkarten und Graphiken. »Ohne unseren bombensicheren
Schutzschirm und unser Daueralarmsystem würden wir von heute auf
morgen überwältigt werden. Die eigentliche Frage ist –
wer sind unsere Angreifer?«
»Terraner«, sagte Horstokowski.
Tate schüttelte den Kopf. »Terraner, so ein Quatsch! Was
sollten denn Affenmenschen so weit draußen wollen?«
»Wir sind auch so weit draußen, oder etwa nicht?«
widersetzte Lanoir. »Und wir waren auch einmal
Terraner.«
»Niemals!« rief Fisher aus. »Wir mögen ja auf
Terra gelebt haben, aber wir sind keine Terraner. Wir sind eine
überlegene Mutantenrasse.«
»Wer sind dann die anderen?« beharrte Horstokowski.
»Andere Überlebende aus dem Schiff«, sagte
Tate.
»Woher wissen Sie das?« fragte Silberman. »Haben
Sie sie je gesehen?«
»Wir haben keine Rettungsboote geborgen, erinnern Sie
sich? Sie müssen damit abgehauen sein.«
»Wenn sie vereinzelte Überlebende wären«,
widersprach O’Keefe, »hätten sie nicht die
Ausrüstung und dieWaffen und Maschinen, die sie benutzen. Es
handelt sich um eine ausgebildete und organisierte Streitkraft. In
fünf Jahren haben wir es nicht geschafft, sie zu schlagen oder
auch nur einen von ihnen zu töten. Das zeigt zweifellos
ihre Stärke.«
»Wir haben nicht versucht, sie zu schlagen«, sagte
Fisher, »wir haben nur versucht, uns zu verteidigen.«
Augenblicklich senkte sich eine angespannte Stille über die
neun Männer.
»Sie meinen das Schiff«, sagte Horstokowski.
»Es wird bald aus dem Sumpf geborgen sein«, antwortete
Tate. »Und dann können wir ihnen was zeigen – etwas,
das sie nicht vergessen werden.«
»Großer Gott!« rief Lanoir aus, angewidert.
»Das Schiff ist ein Wrack – der Meteor hat es völlig
zerstört. Was ist denn, wenn wir es wirklich hoch holen
können? Wir können es erst dann in Betrieb nehmen, wenn wir
es komplett wiederherstellen können.«
»Wenn die Affenmenschen das Ding bauen konnten«, sagte
Portbane, »können wir es reparieren. Wir haben die
Werkzeuge und Maschinen.«
»Und wir haben endlich die Steuerkabine lokalisiert«,
betonte O’Keefe. »Ich sehe nicht, was gegen die Bergung
spricht.«
Der Ausdruck auf Lanoirs Gesicht änderte sich abrupt.
»Na gut. Ich ziehe meine Einwände zurück. Sehen wir
zu, daß wir es raufbringen.«
»Was haben Sie für ein Motiv?« schrie Daniels
aufgeregt. »Sie versuchen, uns reinzulegen!«
»Er hat irgendwas vor«, stimmte Fisher wütend zu.
»Hört nicht auf ihn. Laßt das verdammte Ding da
unten!«
»Dafür ist es zu spät«, sagte O’Keefe.
»Es steigt schon seit Wochen auf.«
»Sie stecken mit ihm unter einer Decke«, kreischte
Daniels. »Man will uns reinlegen.«
 
Das Schiff war ein triefendes korrodiertes Wrack. Schlamm
floß herab, als die magnetischen Greifer es aus dem Sumpf zogen
und auf den festen Untergrund legten, den die Fusionskäfer
vorbereitet hatten.
Die Käfer brannten eine harte Spur durch den Sumpf bis hin
zur Steuerkabine. Während der Heber die Kabine in der Schwebe
hielt, wurden schwere, verstärkte Plastikträger darunter
geschoben. Verschlungenes Gras, stumpf wie altes Haar, bedeckte die
kugelförmige Kabine in der Mittagssonne, seit fünf Jahren
das erste Licht, das auf sie fiel.
»Nichts wie rein«, sagte Domgraf-Schwach eifrig.
Portbane und Lanoir gingen über die Wegspur zu der
vertäuten Steuerkabine. Ihre Taschenlampen blitzten bedrohlich
gelb über die dampfenden Wände und schlammverkrusteten
Armaturen. Bläuliche Aale krümmten und wanden sich in den
matschigen Tümpeln am Boden. Lanoir, der zuerst da war, winkte
Portbane ungeduldig, ihm zu folgen.
»Sie sehen sich die Steuerung an – Sie sind der
Ingenieur.«
Portbane richtete seine Lampe nach unten auf einen schrägen
Haufen von verrostetem Metall und patschte durch den knietiefen
Müll zu dem demolierten Steuerpult. Es war ein einziges Wirrwarr
von durchgeschmorten, verbogenen Apparaturen. Er hockte sich davor
und fing an, die zerbeulten Schutzplatten abzureißen.
Lanoir stieß einen Vorratsschrank auf und holte
metallverpackte Audio- und Videobänder herunter. Er zog eifrig
eine der Videoaufnahmen aus der Dose und hielt ein paar Einzelbilder
gegen das flackernde Licht. »Das sind die Schiffsdaten. Jetzt
werde ich beweisen können, daß außer uns niemand an
Bord war.«
O’Keefe erschien in der ausgezackten Türöffnung.
»Wie sieht’s aus?«
Lanoir drängte sich an ihm vorbei und hinaus auf die
Stützbalken. Er stellte eine Ladung Banddosen ab undkehrte in
die durchnäßte Kabine zurück. »An der Steuerung
irgendwas entdeckt?« fragte er Portbane.
»Seltsam«, murmelte Portbane.
»Was ist los?« wollte Tate wissen. »Ist sie zu
schwer zerstört?«
»Es gibt jede Menge Drähte und Relais. Unmengen
Meßgeräte und Energiekreise. Aber keine Schalter, um sie
zu bedienen.«
Lanoir kam herübergeeilt. »Es muß welche
geben!«
»Für Reparaturen muß man all die Platten abnehmen
– praktisch die Anlage zerlegen um sie überhaupt sehen zu
können. Hier könnte niemand sitzen und das Schiff steuern.
Das ist lediglich eine nahtlos versiegelte Schale.«
»Vielleicht war das nicht die Steuerkabine«, schlug
Fisher vor.
»Das ist der Steuermechanismus – daran besteht kein
Zweifel.« Portbane zog einen Haufen verschmorter Drähte
hervor. »Aber das Ganze war in sich geschlossen. Das ist eine
Robotersteuerung. Eine Automatik.«
Sie blickten einander an.
»Dann waren wir Gefangene«, sagte Tate benommen.
»Wessen Gefangene?« fragte Fisher verwirrt.
»Der Terraner!« sagte Lanoir.
»Ich kapier das nicht«, murmelte Fisher undeutlich.
»Wir haben die ganze Flucht geplant – oder nicht?
Wir sind auf Ganymed ausgebrochen und abgehauen.«
»Legen Sie die Bänder ein«, sagte Portbane zu
Lanoir. »Mal sehen, was drauf ist.«
 
Daniels schaltete den Videoband-Abtaster aus und machte das Licht
an.
»Tja«, sagte er. »Sie haben selbst gesehen,
daß das ein Krankenschiff war. Es hatte keine Besatzung. Es
wurde von einem zentralen Leitstrahl von Jupiter aus gelenkt. Der
Strahl hat es vom Sol-System bis hierher gebracht, wo, aufgrund eines
mechanischen Fehlers, ein Meteor den Schutzschirm durchschlug und das
Schiff eine Bruchlandung machte.«
»Und wenn es keine Bruchlandung gegeben hätte?«
fragte Domgraf-Schwach zaghaft.
»Dann wären wir zum Zentralkrankenhaus auf Fomalhaut IV
gebracht worden.«
»Spielen Sie das letzte Band noch mal ab«, drängte
Tate.
Der Wandlautsprecher krächzte, dann sagte er mit ruhiger
Stimme: »Bei der Behandlung dieser Patienten muß die
Unterscheidung zwischen Paranoikern und paranoiden Syndromen
innerhalb anderer psychotischer Persönlichkeitsstörungen
berücksichtigt werden. Die allgemeine
Persönlichkeitsstruktur des Paranoikers bleibt
unbeeinträchtigt. Außerhalb seines Komplexbereiches ist er
logisch, rational, sogar äußerst begabt. Er ist
ansprechbar – er kann über sich selbst sprechen – er
ist sich seiner Umgebung bewußt.
Der Paranoiker unterscheidet sich von anderen Psychotikern
dadurch, daß er aktiv auf die Außenwelt reagiert. Er
unterscheidet sich von sogenannten normalen Persönlichkeitstypen
dadurch, daß er eine Reihe von fixen Ideen nährt, falsche
Postulate, aufgrund derer er ein ausgeklügeltes System von
Überzeugungen aufgebaut hat, das zu diesen falschen Postulaten
in einem logischen und folgerichtigen Zusammenhang steht.«
Zitternd unterbrach Daniels das Band. »Diese Bänder
waren für die Krankenhausleitung auf Fomalhaut IV. Verschlossen
in einem Vorratsschrank in der Steuerungskabine. Die Kabine selbst
war vom übrigen Schiff hermetisch abgeschlossen. Keiner von uns
konnte sie betreten.«
»Der Paranoiker ist völlig unflexibel«, fuhr die
ruhige Stimme des terranischen Arztes fort. »Seine fixen Ideen
sind durch nichts zu erschüttern. Sie dominieren sein Leben. Er
fügt alle Geschehnisse, alle Personen, alle zufälligen
Bemerkungen und Ereignisse logisch in sein System ein. Er ist davon
überzeugt, daß sich die Welt gegen ihnverschworen hat
– daß er eine ungewöhnlich wichtige und fähige
Person ist, gegen die sich zahllose Anschläge richten. Um diese
Verschwörungen zu vereiteln, nimmt der Paranoiker unendliche
Mühen auf sich, um sich zu schützen. Er macht immer wieder
Videoaufnahmen von den Behörden, zieht ständig von Ort zu
Ort, und in der letzten gefährlichen Phase kann er
sogar -«
Silberman schaltete es abrupt ab, und es wurde still im Saal. Die
neun Leiter des Camps saßen unbeweglich auf ihren
Plätzen.
»Wir sind ein Haufen Verrückter«, sagte Tate
schließlich. »Eine Schiffsladung von Psychoten, die
zufällig von einem Meteor getroffen wurde.«
»Machen Sie sich nichts vor«, zischte Horstokowski.
»Dieser Meteor war ganz und gar nicht zufällig.«
Fisher kicherte hysterisch. »Noch mehr paranoides Gerede.
Großer Gott – all die Angriffe – Halluzinationen
– alles eingebildet!«
Lanoir stieß unsicher gegen den Stapel von Bändern.
»Was sollen wir glauben? Gibt es überhaupt
Angreifer?«
»Wir haben uns fünf Jahre lang gegen sie
verteidigt!« widersprach Portbane. »Ist das nicht Beweis
genug?«
»Haben Sie sie jemals gesehen?« fragte Fisher
spöttisch.
»Wir haben es mit den besten Agenten in der Galaxie zu tun.
Terrestrische Stoßtruppen und Militärspione, die
sorgfältig in Subversion und Sabotage ausgebildet sind. Sie sind
zu clever, sich zu zeigen.«
»Sie haben das Brückennetz zerstört«, sagte
O’Keefe. »Stimmt, wir haben sie nicht gesehen, aber die
Brücke liegt in Trümmern, soviel ist sicher.«
»Vielleicht war sie schlecht gebaut«, schlug Fisher vor.
»Vielleicht ist sie einfach zusammengebrochen.«
»Sachen brechen nicht ›einfach‹ zusammen! Es gibt
einen Grund für all das, was geschehen ist!«
»Zum Beispiel?« wollte Tate wissen.
»Wöchentliche Gasangriffe«, sagte Portbane.
»Metallische Rückstände in unserer Wasserversorgung,
um nur zwei zu nennen.«
»Und bakteriologische Kristalle«, fügte Daniels
hinzu.
»Vielleicht existiert nichts davon«, führte Lanoir
an. »Aber wie sollen wir das beweisen? Wenn wir alle
verrückt sind, wie könnten wir es dann
feststellen?«
»Wir sind über hundert Leute«, sagte
Domgraf-Schwach. »Wir alle haben diese Angriffe erlebt. Ist das
nicht Beweis genug?«
»Ein Märchen kann von einer ganzen Gesellschaft
aufgegriffen, geglaubt und von Generation zu Generation weitergegeben
werden. Götter, Feen, Hexen – an eine Sache zu glauben,
macht sie nicht wahr. Jahrhundertelang haben die Terraner geglaubt,
die Erde sei flach.«
»Wenn sämtliche Metermaße auf hundertzehn
Zentimeter verlängert würden«, fragte Fisher,
»wie sollte das irgend jemand beweisen können. Es
müßte hundert Zentimeter lang bleiben, invariabel,
konstant. Wir sind ein Haufen falscher Metermaße, alle
hundertzehn Zentimeter lang. Wir brauchen einen Nichtparanoiden zum
Vergleich.«
»Oder vielleicht gehört das alles zu ihrer
Strategie«, sagte Silberman. »Vielleicht haben die die
Steuerungskabine ausgerüstet und die Bänder dort
deponiert.«
»Das hier sollte doch nicht schwieriger sein als der Versuch,
irgendeine Annahme zu überprüfen«, erklärte
Portbane. »Was ist das Charakteristikum eines wissenschaftlichen
Versuchs?«
»Er ist wiederholbar«, sagte Fisher prompt.
»Hören Sie, wir drehen uns im Kreis. Wir versuchen uns
selbst zu messen. Sie können nicht Ihr Metermaß, sei
es nun hundert oder hundertzehn Zentimeter lang, nehmen und es
bitten, sich selbst zu messen. Kein Instrument kann seine eigene
Genauigkeit testen.«
»Falsch«, antwortete Portbane ruhig. »Ich kann
einen gültigen, objektiven Test entwerfen.«
»Einen solchen Test gibt es nicht!« rief Tate aufgeregt
aus.
»Und ob es den gibt. In einer Woche habe ich ihn
vorbereitet.«
 
»Gas!« brüllte der Soldat. Von allen Seiten fingen
Sirenen an zu heulen. Frauen und Kinder hasteten zu ihren
Schutzmasken. Hochleistungsgeschütze kamen aus ihren
unterirdischen Kammern heraufgerumpelt und gingen in Position. Den
Rand des Sumpfes entlang sengten die Fusionskäfer einen Streifen
Erde fort. Scheinwerfer strichen über das nächtliche
Farndickicht.
Portbane ließ den Verschluß des Stahltanks zuschnappen
und gab den Arbeitern ein Zeichen. Der Tank wurde rasch aus dem
Gelände fortgerollt.
»Schön«, keuchte Portbane. »Schafft ihn nach
unten.«
Portbane tauchte in der unterirdischen Kammer auf, als der
Zylinder gerade in Position gerollt wurde.
»Dieser Zylinder«, sagte Portbane,
»müßte Zyanwasserstoffdampf enthalten. Es handelt
sich um eine Probe, die am Angriffsort genommen wurde.«
»Das ist doch sinnlos«, beklagte sich Fisher. »Die
greifen uns an, und wir tun nichts.«
Portbane gab den Arbeitern ein Zeichen, und sie fingen an, die
Versuchsanlage aufzubauen. »Es wird zwei Proben geben,
Niederschläge von verschiedenen Dämpfen, beide deutlich
gekennzeichnet und mit A und B beschriftet. Eine stammt aus dem
Zylinder, der am Ort des Angriffs gefüllt worden ist. Die andere
enthält kondensierte Luft, die diesem Raum entnommen
wurde.«
»Angenommen, wir beschreiben beide als negativ?« fragte
Silberman besorgt. »Würde das Ihren Test nicht über
den Haufen werfen?«
»Dann werden wir weitere Tests vornehmen. Wenn wir nach ein
paar Monaten noch immer ausschließlich negative Ergebnisse
haben, hat sich die Angriffshypothese erledigt.«
»Wir könnten beide für positiv halten«, sagte
Tate, verwirrt.
»In diesem Fall wären wir in diesem Moment schon tot.
Wenn wir beide Proben für positiv halten, so denke ich, ist die
Paranoiker-Hypothese bewiesen.«
Nach einem Moment stimmte Domgraf-Schwach widerwillig zu.
»Eine ist zur Kontrolle. Wenn wir behaupten, daß es nicht
möglich ist, eine Kontrollprobe zu nehmen, die frei von
Zyanwasserstoffdampf ist…«
»Ganz schön raffiniert«, gab O’Keefe zu.
»Sie legen den einzigen bekannten Faktor zugrunde – unsere
eigene Existenz. Die können wir wohl kaum in Frage
stellen.«
»Wir haben folgende Möglichkeiten«, sagte Portbane.
»Beide positiv heißt, wir sind psychotisch. Beide negativ
heißt, entweder der Angriff war falscher Alarm oder es gibt
keine Angreifer. Eine positiv und eine negativ würde bedeuten,
daß es reale Angreifer gibt, daß wir völlig gesund
und rational sind.« Er sah die führenden Köpfe des
Camps um sich herum an. »Aber wir müssen uns alle
darüber einigen, welche Probe was ist.«
»Unsere Reaktionen werden geheim aufgezeichnet?« fragte
Tate.
»Von dem mechanischen Auge tabellarisiert, auf Platte gelocht
und automatisch kontrolliert. Jeder von uns wird einzeln sein Urteil
fällen.«
Nach einer Pause sagte Fisher: »Ich versuch’s.« Er
kam nach vorn, beugte sich über den Kolorimeter und studierte
aufmerksam die beiden Proben. Er betrachtete sie abwechselnd und
ergriff dann mit fester Hand den Testschreiber.
»Sind Sie sicher?« fragte Domgraf-Schwach. »Wissen
Sie wirklich, welches die negative Probe ist?«
»Ganz sicher.« Fisher notierte seine Ergebnisse auf der
Lochplatte und trat zurück.
»Ich bin der nächste«, sagte Tate, ungeduldig
drängelnd. »Bringen wir es hinter uns.«
Einer nach dem anderen prüften die Männer die
beidenProben, zeichneten ihre Ergebnisse auf, traten zurück und
standen dann unbehaglich wartend herum.
»In Ordnung«, sagte Portbane schließlich.
»Ich bin der letzte.« Er spähte kurz hinab, kritzelte
seine Resultate nieder, schob dann die Geräte beiseite.
»Ich möchte die Anzeige sehen«, wies er die Arbeiter
am Abtaster an.
Einen Moment später leuchteten die Ergebnisse für
jedermann sichtbar auf.
 
Fisher – A
Tate – A

O’Keefe – B

Horstokowski – B

Silberman – B

Daniels – B

Portbane – A

Domgraf-Schwach – B

Lanoir – A





 
»Verdammt«, sagte Silberman leise. »So einfach ist
das. Wir sind paranoid.«
»Sie Blödmann!« schrie Tate Horstokowski an.
»Es war A, nicht B! Wie zum Teufel konnten Sie sich da
irren?«
»B hat so hell gestrahlt wie ein Scheinwerfer!«
antwortete Domgraf-Schwach wütend. »A war völlig
farblos!«
O’Keefe drängte sich nach vorn. »Welche war es,
Portbane! Welche war die positive Probe?«
»Keine Ahnung«, gestand Portbane. »Wer kann das mit
Sicherheit sagen?«
 
Der Summer auf Domgraf-Schwachs Schreibtisch meldete sich, und er
schaltete den Bildschirm an.
Das Gesicht eines Meldesoldaten erschien. »Der Angriff ist
vorüber, Sir. Wir haben sie zurückgeschlagen.«
Domgraf-Schwach lächelte ironisch. »Irgendwelche
Gefangenen?«
»Nein, Sir. Sie sind zurück in den Sumpf entwischt. Ich
glaube aber, wir haben ein paar getroffen. Wir werden morgen
rausgehen und nach den Leichen suchen.«
»Glauben Sie, daß Sie sie finden?«
»Tja, normalerweise verschluckt der Sumpf sie. Aber
vielleicht diesmal -«
»Na gut«, unterbrach Domgraf-Schwach. »Falls es
dieses Mal eine Ausnahme gibt, lassen Sie es mich wissen.« Er
unterbrach die Verbindung.
»Was nun?« forschte Daniels eisig.
»Es ist sinnlos, die Arbeit am Schiff
fortzuführen«, sagte O’Keefe. »Warum sollen wir
unsere Zeit damit vergeuden, leere Sümpfe zu
bombardieren?«
»Ich schlage vor, weiter am Schiff zu arbeiten«,
widersprach Tate.
»Wieso?« fragte O’Keefe.
»Damit wir nach Fomalhaut fahren und uns der Krankenstation
stellen können.«
Silberman starrte ihn ungläubig an. »Uns selbst
einliefern? Warum nicht hierbleiben? Wir tun niemandem
etwas.«
»Nein, noch nicht. Ich denke an die Zukunft, in Hunderten von
Jahren.«
»Dann sind wir tot.«
»Wir hier in dem Raum, sicher, aber was ist mit unseren
Nachkommen?«
»Er hat recht«, gab Lanoir zu. »Letzten Endes
werden unsere Nachkommen dieses ganze Sonnensystem füllen.
Früher oder später könnten unsere Schiffe in die
Galaxis ausschwärmen.« Er versuchte zu lächeln, aber
seine Muskeln wollten nicht reagieren. »Aus den Bändern
geht hervor, wie hartnäckig Paranoiker sind. Sie klammern sich
fanatisch an ihre festen Überzeugungen. Falls sich unsere
Nachkommen in terranisches Gebiet begeben sollten, wird es zum Kampf
kommen, und es könnte sein, daß wir ihn gewinnen, weil wir
eingleisig denken. Wir würden niemals abweichen.«
»Fanatiker«, flüsterte Daniels.
»Wir werden diese Informationen vor dem übrigen Camp
geheimhalten müssen«, sagte O’Keefe.
»Unbedingt«, stimmte Fisher zu. »Wir werden sie
weiter in dem Glauben lassen müssen, das Schiff sei für
H-Bombenangriffe. Sonst würden wir in eine ungeheuer schwierige
Lage geraten.«
Sie bewegten sich unterdessen wie betäubt auf die hermetisch
verschlossene Tür zu.
»Einen Moment«, sagte Domgraf-Schwach eindringlich.
»Die beiden Arbeiter.« Er machte kehrt, während ein
paar von ihnen hinaus auf den Korridor gingen, die übrigen
zurück zu ihren Plätzen.
Und dann geschah es.
Silberman schoß zuerst. Fisher kreischte, als die
Hälfte von ihm sich in wirbelnde Partikel radioaktiver Asche
auflöste. Silberman ließ sich auf ein Knie fallen und
feuerte zu Tate hoch. Tate sprang zurück und zog seine eigene
S-Pistole hervor. Daniels wich der Bahn von Lanoirs Strahl aus. Er
verfehlte ihn und traf die erste Sitzreihe.
Lanoir kroch ruhig die Wand entlang durch die wabernden
Rauchwolken. Eine Gestalt ragte vor ihm auf; er hob seine Pistole und
feuerte. Die Gestalt fiel zur Seite und feuerte zurück. Lanoir
taumelte und sank zusammen, wie ein Ballon, aus dem die Luft
entweicht, und Silberman hastete weiter.
An seinem Schreibtisch tastete Domgraf-Schwach verzweifelt nach
dem Fluchtknopf. Seine Finger berührten ihn, aber als er den
Stift niederdrückte, riß ein Stoß aus Portbanes
Pistole ihm den oberen Teil des Kopfes ab. Der leblose Körper
blieb einen Moment stehen, dann wurde er von der komplizierten
Apparatur unter dem Schreibtisch in »Sicherheit«
katapultiert.
»Hier lang!« rief Portbane, über das Zischen der
S-Stöße hinweg. »Komm schon, Tate!«
Mehrere Strahlen wurden auf ihn gerichtet. Die halbeKammer
explodierte und brach donnernd zusammen, löste sich in Schutt
und flammende Trümmer auf. Er und Tate hasteten auf einen der
Notausgänge zu. Hinter ihnen rannten die anderen, wild
feuernd.
Horstokowski erreichte den Ausgang und glitt an der verkeilten
Schleuse vorbei. Er feuerte, als die beiden Gestalten vor ihm den
Durchgang hinaushasteten. Einer von ihnen stolperte, aber der andere
packte ihn, und sie humpelten gemeinsam davon. Daniels war ein
besserer Schütze. Als Tate und Portbane an der Oberfläche
auftauchten, erfaßte einer von Daniels Feuerstößen
den größeren der beiden.
Portbane lief noch ein kleines Stückchen weiter, und dann
fiel er still mit dem Gesicht voran gegen die Seitenwand eines
Plastikhauses, ein düsteres Rechteck aus undurchdringlicher
Finsternis gegen den nächtlichen Himmel.
»Wo sind sie hin?« fragte Silberman heiser, als er in
der Mündung des Durchgangs erschien. Sein rechter Arm war von
Lanoirs Feuerstoß weggerissen worden. Der Stumpf war stark
verkohlt.
»Ich habe einen von ihnen erwischt.« Daniels und
O’Keefe näherten sich argwöhnisch der unbeweglichen
Gestalt. »Es ist Portbane. Dann bleibt noch Tate. Wir haben drei
von den vieren. Nicht schlecht, in so kurzer Zeit.«
»Tate ist verdammt schlau«, keuchte Silberman. »Ich
denke, er hat etwas geahnt.«
Er blickte suchend in die Dunkelheit, die sie umgab. Soldaten, die
von dem Gasangriff zurückkehrten, kamen herbeigeeilt.
Scheinwerfer holperten zum Ort der Schießerei. In der Ferne
heulten Sirenen.
»Wohin ist er gelaufen?« fragte Daniels.
»Rüber zum Sumpf.«
O’Keefe bewegte sich vorsichtig die schmale Straße
entlang. Die anderen kamen ihm langsam nach.
»Sie haben es als erster begriffen«, sagte
Horstokowskizu Silberman. »Eine Zeitlang habe ich an den Test
geglaubt. Dann habe ich begriffen, daß man uns auszutricksen
versuchte – die vier haben sich gemeinsam verschworen.«
»Ich hatte nicht damit gerechnet, daß es vier
sind«, gab Silberman zu. »Ich wußte, daß es
mindestens einen terranischen Spion unter uns gibt. Aber
Lanoir…«
»Ich habe schon immer gewußt, daß Lanoir ein
terrestrischer Agent ist«, erklärte O’Keefe
kategorisch. »Ich war von den Testresultaten nicht
überrascht. Sie haben sich selbst verraten, indem sie die
Ergebnisse manipuliert haben.«
Silberman winkte eine Gruppe Soldaten herbei. »Nehmt Tate
fest und bringt ihn her. Er ist irgendwo an der Peripherie des
Camps.«
Die Soldaten eilten davon, verblüfft und miteinander
tuschelnd. Überall heulten Sirenen. Gestalten hasteten hin und
her. Wie eine aufgebrachte Ameisenkolonie vibrierte das ganze Camp
vor Aufregung.
»Mit anderen Worten«, sagte Daniels, »die vier
haben in Wirklichkeit dasselbe gesehen wie wir. Sie haben gesehen,
daß B die positive Probe war, aber sie haben statt dessen A
hingeschrieben.«
»Sie wußten, daß wir B hinschreiben
würden«, sagte O’Keefe, »denn B war die positive
Probe, die am Ort des Angriffs genommen wurde. Sie mußten
lediglich das Gegenteil notieren. Die Ergebnisse bestätigten
scheinbar Lanoirs Paranoiker-Theorie, was der eigentliche Grund
dafür war, daß Portbane den Test entworfen hat. Das ist
vor langer Zeit geplant worden – war Teil ihres
Gesamtauftrags.«
»Schließlich war es Lanoir, der die Bänder
ausgegraben hat!« rief Daniels aus. »Fisher und er haben
die da unten im Wrack des Schiffs deponiert. Portbane hat uns dazu
gebracht, sein Testvorhaben zu akzeptieren.«
»Was hatten sie vor?« fragte Silberman unvermittelt.
»Wieso wollten sie uns davon überzeugen, daß wir
Paranoiker sind?«
»Ist das nicht offensichtlich?« antwortete O’Keefe.
»Sie wollten, daß wir uns selbst einweisen. Die
terranischen Affenmenschen wollen natürlich die Rasse loswerden,
die sie verdrängen wird. Wir werden uns nicht ergeben, versteht
sich. Die vier waren clever – sie hätten mich fast
überzeugt. Als die Ergebnisse mit fünf zu vier
aufleuchteten, kamen mir plötzlich Zweifel. Doch dann wurde mir
klar, was für eine raffinierte Strategie sie sich ausgedacht
hatten.«
Horstokowski prüfte seine S-Pistole. »Ich würde
Tate gern zu fassen kriegen und die ganze Geschichte aus ihm
herauspressen, den ganzen verdammten Bericht über ihren Plan,
damit wir ihn schwarz auf weiß haben.«
»Sind Sie noch immer nicht überzeugt?« forschte
Daniels.
»Selbstverständlich. Aber ich würde gerne
hören, wie er es zugibt.«
»Ich bezweifle, daß wir Tate je wiedersehen
werden«, sagte O’Keefe. »Er muß inzwischen die
terranischen Linien erreicht haben. Wahrscheinlich sitzt er
mittlerweile in einem dicken Inter-System-Militärtransporter und
erzählt einem ordenbehangenen terranischen Befehlshaber seine
Geschichte. Ich wette, daß sie dabei sind, schwere
Geschütze und Stoßtruppen zusammenzuziehen, während
wir hier rumstehen.«
»Wir sollten uns beeilen«, sagte Daniels scharf.
»Wir werden das Schiff reparieren und es mit H-Bomben beladen.
Nachdem wir ihre hiesigen Stützpunkte ausgelöscht haben,
werden wir den Krieg zu ihnen tragen. Ein paar Angriffe auf das
Sonnensystem sollten sie lehren, uns in Ruhe zu lassen.«
Horstokowski grinste. »Es wird ein harter Kampf werden –
wir stehen allein gegen eine ganze Galaxis. Aber ich denke, wir
werden es ihnen zeigen. Einer von uns zählt soviel wie eine
Million terranischer Affenmenschen.«
 
Tate lag zitternd im dunklen Gestrüpp. Triefende
schwarzeStiele nächtlicher Pflanzen umrankten ihn und raschelten
um ihn herum. Giftige Insekten schwebten über der
Oberfläche des fauligen Sumpfes.
Er war mit Schlamm bedeckt. Seine Kleidung war zerrissen und
zerfetzt. Irgendwo hatte er unterwegs seine S-Pistole verloren. Seine
rechte Schulter schmerzte; er konnte den Arm kaum bewegen. Knochen
gebrochen, wahrscheinlich. Er war zu benommen und betäubt, um
sich darum zu kümmern. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der
lehmigen Erde und schloß die Augen.
Er hatte keine Chance. Niemand überlebte in den Sümpfen.
Er zerquetschte kraftlos ein Insekt, das ihm über den Hals
kroch. Es wand sich in seiner Hand und starb dann, widerstrebend.
Eine ganze Weile noch zuckten seine toten Beine.
Eine Stachelschnecke auf Erkundungstour überzog Tates starren
Körper mit einem Netz von Spuren. Als der klebrige Druck der
Schnecke schwer über ihn hinkroch, hörte er die ersten
schwachen Geräusche, die besagten, daß das Camp mobil
machte. Eine Weile begriff er nicht, was vor sich ging. Dann verstand
er – und schauderte unglücklich und hilflos.
Die erste Phase der großen Offensive gegen die Erde lief
bereits auf vollen Touren.
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Silvia rannte lachend durch die nächtliche Pracht, zwischen
den Rosen und Cosmeen und Riesenmaßliebchen hindurch, den
Kiesweg hinab und an den Haufen süßduftenden Grases
vorbei, das von den Wiesen geharkt worden war. Sterne, die sich in
Wassertümpeln spiegelten, glitzerten überall, als sie durch
sie hindurch zu dem Hang jenseits der Backsteinmauer jagte. Zedern
stützten den Himmel und ignorierten die schlanke Gestalt, die
dicht an ihnen vorbeihuschte mit fliegendem braunem Haar und
strahlenden Augen.
»Warte auf mich«, klagte Rick, während er sich
vorsichtig hinter ihr den halbvertrauten Pfad entlangtastete. Silvia
tanzte ohne anzuhalten weiter. »Langsamer!« schrie er
wütend.
»Geht nicht – wir sind spät dran.« Ohne
Vorwarnung tauchte Silvia vor ihm auf, blockierte den Pfad.
»Leer deine Taschen aus«, keuchte sie, und ihre grauen
Augen funkelten. »Wirf alles aus Metall weg. Du weißt,
daß sie Metall nicht ausstehen können.«
Rick durchsuchte seine Taschen. In seinem Mantel waren zwei
Zehncentstücke und ein Fünfzigcentstück.
»Zählen die?«
»Ja!« Silvia schnappte sich die Münzen und
warf sie in die dunklen Haufen Schlangenwurz. Die
Metallstückchen zischten in die feuchte Tiefe und waren
verschwunden. »Noch etwas?« Sie griff nervös nach
seinem Arm. »Sie sind schon unterwegs. Noch etwas,
Rick?«
»Nur meine Uhr.« Rick zog das Handgelenk zurück,
als Silvias stürmische Finger nach seiner Uhr schnappten.
»Die landet nicht in den Büschen.«
»Dann leg sie auf die Sonnenuhr – oder die Mauer. Oderin
einen hohlen Raum.« Silvia raste wieder davon. Ihre aufgeregte,
verzückte Stimme tanzte zu ihm zurück. »Wirf dein
Zigarettenetui weg. Und deine Schlüssel, deine
Gürtelschnalle – alles aus Metall. Du weißt, wie sie
Metall hassen. Beeil dich, wir sind spät dran!«
Rick folgte ihr mürrisch. »In Ordnung, du
Hexe.«
Silvia zischte ihn wütend aus der Dunkelheit an. »Sag
das nicht! Es ist nicht wahr. Du hast auf meine Schwestern und
meine Mutter gehört, und -«
Ihre Worte wurden von dem Klang übertönt. Fernes
Flügelschlagen, weit weg, wie wenn riesige Blätter in einem
Wintersturm flatterten. Der Nachthimmel vibrierte von den rasenden
Stößen; dieses Mal kamen sie sehr schnell. Sie waren zu
gefräßig, viel zu gierig, um zu warten. Plötzliche
Furcht erfaßte den Mann, und er rannte, um Silvia
einzuholen.
Silvia war eine winzige Säule in ihrem grünen Rock und
der Bluse inmitten der zappelnden Masse. Sie stieß sie mit
einem Arm zurück und versuchte, mit dem anderen den Wasserhahn
zu bedienen. Das heftige Schlagen und Schütteln von Flügeln
und Körpern bog sie wie ein Schilfrohr. Eine Weile war sie nicht
mehr zu sehen.
»Rick!« rief sie schwach. »Komm her und hilf
mir!« Sie stieß sie fort und kämpfte sich hoch.
»Sie ersticken mich!«
Rick kämpfte sich durch die Mauer aus blitzendem Weiß
zum Rand des Troges. Sie tranken gierig das Blut, das aus dem
hölzernen Hahn rann. Er zog Silvia eng an sich heran; sie war
erschrocken und zitterte. Er hielt sie fest, bis die Gewalt und Wut
um sie herum ein wenig abgeklungen waren.
»Sie sind hungrig«, keuchte Silvia schwach.
»Es war idiotisch von dir, vorauszulaufen. Sie können
dich zu Asche verbrennen.«
»Ich weiß. Sie können alles tun.« Sie
schauderte, aufgeregt und verängstigt. »Sieh sie dir
an«, flüsterte sie, und ihre Stimme war heiser vor
Ehrfurcht. »Sieh nur, wie groß siesind – ihre
Flügelweite. Und sie sind weiß, Rick. Makellos
– vollkommen. Es gibt nichts in unserer Welt, das so makellos
ist. Groß und rein und wundervoll.«
»Sie waren richtig wild auf das Lammblut.«
Silvias weiches Haar wehte ihm ins Gesicht, während die
Flügel auf allen Seiten schlugen. Sie flogen jetzt fort, stoben
hinauf in den Himmel. Eigentlich nicht hinauf – fort.
Zurück in ihre eigene Welt, von wo sie das Blut gerochen hatten.
Aber es war nicht nur das Blut – sie waren wegen Silvia
gekommen. Sie hatte sie gelockt.
Die grauen Augen des Mädchens waren weit aufgerissen. Sie
streckte den Arm hinauf zu den aufsteigenden weißen Wesen.
Eines von ihnen stieß herab. Gras und Blumen zischten, als eine
kurze Fontäne aus grellen weißen Flammen herabbrauste.
Rick stolperte zurück. Die flammende Gestalt schwebte einen
Moment über Silvia, und dann erklang ein dumpfes Poff.
Der letzte der weißgeflügelten Riesen war
verschwunden. Die Luft, der Boden erkalteten allmählich zu
Dunkelheit und Stille.
»Es tut mir leid«, flüsterte Silvia.
»Mach das nicht wieder«, brachte Rick heraus. Er war vom
Schock wie betäubt. »Es ist gefährlich.«
»Manchmal vergesse ich das. Es tut mir leid, Rick. Ich wollte
sie nicht so nah heranholen.« Sie versuchte zu lächeln.
»Ich bin seit Monaten nicht mehr so unvorsichtig gewesen. Nicht
seit damals, als ich dich das erste Mal mit hier rausgenommen
habe.« Der leidenschaftliche wilde Blick glitt über ihr
Gesicht. »Hast du ihn gesehen? Kraft und Flammen! Und er
hat uns noch nicht mal berührt. Er hat uns nur – angesehen.
Das war alles. Und alles ist verbrannt, überall um uns
herum.«
Rick packte sie fest. »Hör mal«, knirschte er.
»Du darfst sie nicht wieder rufen. Es ist falsch. Das hier ist
nicht ihre Welt.«
»Es ist nicht falsch – es ist schön.«
»Es ist gefährlich!« Seine Finger gruben sich in
ihrFleisch, bis sie aufstöhnte. »Hör auf, sie zu uns
herabzulocken!«
Silvia lachte hysterisch. Sie riß sich von ihm los, hinaus
in den verbrannten Kreis, den die Horde Engel zurückgelassen
hatte, als sie sich in den Himmel erhoben. »Ich kann
nicht anders«, schrie sie. »Ich gehöre zu ihnen.
Sie sind meine Familie, mein Volk. Generationen von ihnen, bis weit
zurück in die Vergangenheit.«
»Was meinst du damit?«
»Sie sind meine Vorfahren. Und eines Tages werde ich zu ihnen
gehen.«
»Du bist eine kleine Hexe!« brüllte Rick
wütend.
»Nein«, antwortete Silvia. »Keine Hexe, Rick.
Verstehst du denn nicht? Ich bin eine Heilige.«
 
Die Küche war warm und hell. Silvia stöpselte den Silex
ein und nahm eine große rote Kaffeekanne von dem Regal
über der Spüle. »Du darfst nicht auf sie
hören«, sagte sie, als sie Teller und Tassen deckte und
Sahne aus dem Kühlschrank holte. »Du weißt, daß
sie es nicht verstehen. Sieh sie dir da drinnen an.«
Silvias Mutter und ihre Schwestern, Betty Lou und Jean, standen
dicht zusammengedrängt im Wohnzimmer, ängstlich und
wachsam, und beobachteten das junge Paar in der Küche. Walter
Everett stand am Kamin, das Gesicht ausdruckslos und distanziert.
»Hör mir zu«, sagte Rick. »Du hast die
Macht, sie anzulocken. Du meinst, du bist nicht – Ist Walter
nicht dein richtiger Vater?«
»Oh, doch – natürlich ist er das. Ich bin absolut
menschlich. Seh ich nicht menschlich aus?«
»Aber du bist die einzige, die diese Macht hat.«
»Ich bin nicht körperlich anders«, sagte Silvia
nachdenklich. »Ich habe die Fähigkeit zu sehen, das ist
alles. Andere hatten sie vor mir – Heilige, Märtyrer. Als
ich ein Kind war, hat meine Mutter mir von der heiligen Bernadette
vorgelesen. Weißt du, wo ihre Höhle war? In der Nähe
eines Krankenhauses. Sie schwebten dort herum, und sie hat einen von
ihnen gesehen.«
»Aber das Blut! Das ist grotesk. So etwas hat es noch nie
gegeben.«
»Oh, doch. Das Blut zieht sie an, besonders Lammblut. Sie
schweben über Schlachtfeldern. Walküren – die die
Toten nach Walhall tragen. Deshalb schneiden und verstümmeln
Heilige und Märtyrer sich selbst. Weißt du, woher ich das
habe?«
Silvia band sich eine kleine Schürze um die Taille und
füllte den Silex mit Kaffee. »Als ich neun Jahre alt war,
habe ich bei Homer darüber gelesen, in der Odyssee. Odysseus hat
eine Rinne in die Erde gegraben und sie mit Blut gefüllt, um die
Geister anzulocken. Die Schatten aus der Unterwelt.«
»Das stimmt«, gab Rick zögernd zu. »Ich
erinnere mich.«
»Die Geister verstorbener Menschen. Sie waren einmal
lebendig. Jeder lebt hier, dann stirbt er und geht dorthin.« Ihr
Gesicht glühte. »Wir werden alle Flügel haben! Wir
werden alle fliegen. Wir werden alle mit Feuer und Macht erfüllt
sein. Wir werden keine Würmer mehr sein.«
»Würmer! So nennst du mich immer.«
»Natürlich bist du ein Wurm. Wir sind alle Würmer
– schmutzige Würmer, die über die Kruste der Erde
kriechen, durch Staub und Dreck.«
»Wieso lockt das Blut sie an?«
»Weil es Leben ist, und sie werden vom Leben angezogen. Blut
ist uisge beatha – das Wasser des Lebens.«
»Blut bedeutet Tod! Und ein Trog mit vergossenem
Blut…«
»Es ist nicht der Tod. Wenn du siehst, wie eine Raupe
in ihren Kokon kriecht, denkst du, sie stirbt?«
Walter Everett stand in der Tür. Er stand da und hörte
mit finsterem Gesicht seiner Tochter zu. »Eines
Tages«,sagte er rauh, »werden sie sie sich schnappen und
mitnehmen. Sie will mit ihnen gehen. Sie wartet auf diesen
Tag.«
»Siehst du?« sagte Silvia zu Rick. »Er versteht es
auch nicht.« Sie schaltete den Silex ab und goß Kaffee
ein. »Möchtest du Kaffee?« fragte sie ihren Vater.
»Nein«, sagte Everett.
»Silvia«, sagte Rick, als ob er mit einem Kind
spräche, »du weißt, wenn du mit ihnen weggehen
würdest, könntest du nicht mehr zu uns
zurückkommen.«
»Wir müssen alle hinübergehen, früher oder
später. Es ist Teil unseres Lebens.«
»Aber du bist erst neunzehn«, flehte Rick. »Du bist
jung und gesund und schön. Und unsere Hochzeit – was ist
mit unserer Hochzeit?« Er stand halb vom Tisch auf.
»Silvia, du mußt damit aufhören!«
»Ich kann nicht damit aufhören. Ich war sieben,
als ich sie das erste Mal gesehen habe.« Silvia stand an der
Spüle, hielt den Silex umklammert, einen geistesabwesenden Blick
in den Augen. »Weißt du noch, Daddy? Wir wohnten damals in
Chicago. Es war Winter. Ich bin hingefallen, auf dem Nachhauseweg von
der Schule.« Sie hielt ihren schlanken Arm hoch. »Siehst du
die Narbe? Ich bin hingefallen und habe mich auf dem Kies und
Schneematsch verletzt. Ich bin weinend nach Hause gekommen – es
hat gehagelt, und der Wind heulte um mich herum. Mein Arm blutete,
und mein Fausthandschuh war voller Blut. Und dann blickte ich auf und
sah sie.«
Es herrschte Schweigen.
»Sie wollen dich haben«, sagte Everett unglücklich.
»Sie sind Fliegen – Schmeißfliegen, die sich hier
herumtreiben und auf dich warten. Dich rufen, damit du mit ihnen
gehst.«
»Warum nicht?« Silvias graue Augen strahlten und ihre
Wangen glänzten bei dem Gedanken. »Du hast sie gesehen,
Daddy. Du weißt, was es bedeutet. Verwandlung – von Staub
und Asche zu Göttern!«
Rick verließ die Küche. Im Wohnzimmer standen die
beiden Schwestern beisammen, neugierig und unruhig. Mrs. Everett
stand abseits, das Gesicht hart wie Granit, die Augen freudlos hinter
der Nickelbrille. Sie wandte sich ab, als Rick an ihnen
vorbeiging.
»Was ist da draußen passiert?« fragte ihn Betty
Lou angespannt flüsternd. Sie war fünfzehn, mager und
unscheinbar, hohlwangig, mit stumpfem, sandfarbenem Haar.
»Silvia läßt uns nie mit ihr rausgehen.«
»Nichts ist passiert«, antwortete Rick.
Ärger regte sich in dem blassen Gesicht des Mädchens.
»Das ist nicht wahr. Ihr wart beide draußen im Garten, im
Dunkeln, und -«
»Sprich nicht mit ihm!« zischte ihre Mutter. Sie zerrte
die beiden Mädchen weg und warf Rick einen wütenden Blick
zu, voller Haß und Schmerz. Dann wandte sie sich rasch von ihm
ab.
 
Rick öffnete die Tür zum Keller und schaltete das Licht
an. Er stieg langsam hinab in den kalten, feuchten Raum aus Beton und
Schmutz, dessen starres gelbes Licht an staubbedeckten Drähten
von der Decke hing.
In einer Ecke ragte undeutlich der große Heizkessel mit
seinen riesigen Heißluftrohren auf. Daneben standen der
Warmwasserbereiter und ausrangierte Sachen, Schachteln mit
Büchern, Zeitungen und alte Möbel, dick mit Staub bedeckt,
überzogen mit Spinnweben.
Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich die
Waschmaschine und die Wäscheschleuder. Und Silvias Pump- und
Kühlsystem.
Rick suchte sich an der Werkbank einen Hammer und zwei schwere
Rohrzangen heraus. Er ging gerade auf die komplizierten Tanks und
Rohre zu, als Silvia plötzlich oben auf der Treppe auftauchte,
die Kaffeetasse in der einen Hand.
Sie kam rasch zu ihm heruntergeeilt. »Was machst duhier
unten?« fragte sie, wobei sie ihn aufmerksam musterte.
»Wozu der Hammer und die Zangen?«
Rick warf das Werkzeug wieder auf die Werkbank. »Ich dachte,
die Sache ließe sich vielleicht auf der Stelle
erledigen.«
Silvia stellte sich zwischen ihn und die Tanks. »Ich dachte,
du würdest es verstehen. Sie sind immer Teil meines Lebens
gewesen. Als ich dich das erste Mal mitgenommen habe, sah es so aus,
als ob du verstehen würdest, was -«
»Ich will dich nicht verlieren«, sagte Rick schroff,
»an nichts und niemand – in dieser Welt oder irgendeiner
anderen. Ich werde dich nicht aufgeben.«
»Es bedeutet nicht, mich aufzugeben!« Ihre Augen
verengten sich. »Du bist hier heruntergekommen, um alles zu
zerstören und kaputtzumachen. In dem Moment, wo ich nicht
hinsehe, wirst du das alles zerschlagen, nicht wahr?«
»Das stimmt.«
Angst verdrängte die Wut auf dem Gesicht des Mädchens.
»Willst du, daß ich hier angekettet bleibe? Ich muß
weitergehen – ich habe diesen Teil der Reise beendet. Ich bin
lange genug hier gewesen.«
»Kannst du nicht warten?« fragte Rick zornig. Er konnte
den harschen, verzweifelten Unterton nicht aus der Stimme bekommen.
»Kommt es nicht sowieso schon früh genug?«
Silvia zuckte die Schultern und wandte sich ab, die Arme
verschränkt, die roten Lippen fest zusammengepreßt.
»Du willst immer ein Wurm bleiben. Eine haarige, kleine,
kriechende Raupe.«
»Ich will dich.«
»Du kannst mich nicht haben!« Sie wirbelte
wütend herum. »Ich kann nicht hier meine Zeit
vergeuden.«
»Du hast Wichtigeres im Kopf«, sagte Rick bissig.
»Natürlich.« Sie wurde ein wenig sanfter. »Es
tut mirleid, Rick. Erinnerst du dich an Ikarus? Du willst doch auch
fliegen. Ich weiß es.«
»Wenn meine Zeit kommt.«
»Warum nicht jetzt? Warum warten? Du hast Angst.« Sie
glitt geschmeidig von ihm weg, ihre roten Lippen zuckten verschlagen.
»Rick, ich möchte dir etwas zeigen. Zuerst versprich mir
– daß du niemandem etwas erzählen wirst.«
»Was ist es?«
»Versprochen?« Sie legte ihre Hand auf seinen Mund.
»Ich muß vorsichtig sein. Es hat eine Menge Geld gekostet.
Niemand weiß davon. In China machen sie das so.«
»Ich bin neugierig«, sagte Rick. Unruhe erfaßte
ihn. »Zeig schon.«
Vor Aufregung zitternd, verschwand Silvia hinter dem riesigen
Kühlschrank im Dunkel hinter dem Netz aus frostharten
Kühlrohren. Er konnte hören, wie sie an etwas zog und
zerrte. Schabende Geräusche, als ob etwas Großes
hergeschleift würde.
»Siehst du?« keuchte Silvia. »Hilf mir, Rick. Er
ist schwer. Massivholz und Messing – und mit Metall
ausgeschlagen. Er ist handgebeizt und poliert. Und die Schnitzerei
– sieh dir die Schnitzerei an! Ist sie nicht herrlich?«
»Was ist das?« fragte Rick heiser.
»Das ist mein Kokon«, sagte Silvia schlicht. Sie sank zu
einem zufriedenen Haufen auf dem Boden zusammen und legte ihren Kopf
glücklich gegen den polierten Eichensarg.
Rick packte sie am Arm und zerrte sie auf die Füße.
»Du kannst doch hier nicht bei diesem Sarg sitzen, hier unten im
Keller mit -« Er brach ab. »Was ist los?«
Silvias Gesicht war schmerzverzerrt. Sie wich von ihm zurück
und steckte rasch den Finger in den Mund. »Ich habe mich
geschnitten – als du mich hochgezogen hast – an einem Nagel
oder so.« Ein dünner Blutfaden lief über ihre Finger.
Sie tastete in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.
»Laß mal sehen.« Er ging auf sie zu, aber sie wich
ihm aus. »Ist es schlimm?« fragte er.
»Bleib von mir weg«, flüsterte Silvia.
»Was ist los? Laß mich mal sehen!«
»Rick«, sagte Silvia mit leiser, eindringlicher Stimme,
»hol etwas Wasser und Heftpflaster. So schnell wie
möglich!« Sie versuchte, ihr wachsendes Entsetzen unter
Kontrolle zu halten. »Ich muß die Blutung
stoppen.«
»Oben?« Er entfernte sich linkisch von ihr. »Es
sieht gar nicht schlimm aus. Warum machst du nicht…«
»Beeil dich.« Die Stimme des Mädchens war
plötzlich dunkel vor Furcht. »Rick, beeil
dich!«
Verwirrt rannte er ein paar Stufen hoch.
Silvias Entsetzen verfolgte ihn. »Nein, es ist zu
spät«, rief sie schwach. »Komm nicht zurück
– bleib von mir weg. Ich bin selbst schuld. Ich habe ihnen
beigebracht zu kommen. Bleib weg! Es tut mir leid, Rick. Oh
-« Ihre Stimme erreichte ihn nicht mehr, als die Wand des
Kellers aufbrach und zusammenstürzte. Eine Wolke aus leuchtendem
Weiß drang herein und flammte im Keller auf.
Sie waren hinter Silvia her. Sie lief ein paar zögernde
Schritte auf Rick zu, blieb unsicher stehen, dann ging die
weiße Masse aus Körpern und Flügeln über ihr
nieder. Sie schrie einmal. Dann verwandelte eine heftige Explosion
den Keller in einen glitzernden Tanz aus glühenden
Partikeln.
Er wurde zu Boden geworfen. Der Zement war heiß und trocken
– der ganze Keller knisterte vor Hitze. Fenster zerbarsten, als
pulsierende weiße Gestalten sich wieder hinausdrängten.
Rauch und Flammen züngelten an den Wänden. Die Decke gab
nach, und Putz rieselte herab.
Rick kam mühsam auf die Beine. Der wilde Tumult ebbte ab. Der
Keller war ein chaotisches Durcheinander. Alles war schwarz verkohlt,
angesengt und mit rauchender Asche überkrustet. Zersplittertes
Holz, zerfetzte Kleidung und gesprungener Beton waren überall
verstreut. Der Heizkessel und die Waschmaschine waren völlig
demoliert. Das komplizierte Pump- und Kühlsystem war nurnoch
eine glitzernde Masse aus Schlacke. Eine ganze Wand war verschoben
worden. Über allem lag zerbröckelter Putz.
Silvia war ein groteskes Knäuel verdrehter Arme und Beine und
schwarzverkohlter Fetzen; eine verdorrte, ausgebrannte Schale.
 
Es war eine dunkle Nacht, kalt und durchdringend. Wenige Sterne
glitzerten wie Eis über ihm. Ein leichter feuchter Wind strich
durch das tropfende Schlangenwurz und wehte auf dem Pfad zwischen den
schwarzen Rosen Sand zu frostigen Nebeln auf.
Er kauerte lange Zeit da, lauschte und beobachtete. Hinter den
Zedern hob sich das große Haus drohend gegen den Himmel ab. Am
Fuß des Abhangs glitten ein paar Autos über den Highway.
Sonst gab es kein Geräusch. Vor ihm zeichnete sich die
Silhouette des Porzellantrogs und des Rohres ab, durch das Blut vom
Kühlschrank im Keller hierhergeflossen war. Der Trog war leer
und ausgetrocknet, bis auf ein paar Blätter, die hineingefallen
waren.
Rick atmete tief die dünne Nachtluft ein und hielt den Atem
an. Dann richtete er sich steif auf. Er suchte den Himmel ab, sah
aber keine Bewegung. Trotzdem waren sie da, beobachteten und warteten
– verschwommene Schatten, Geisterbilder aus einer sagenumwobenen
Vergangenheit, eine Reihe von Göttergestalten.
Er hob die schweren Kanister auf, zerrte sie zum Trog und
schüttete Blut von einem Schlachthof in New Jersey hinein,
minderwertiges Ochsenblut, dick und klumpig. Es spritzte auf seine
Kleidung, und er wich nervös zurück. Aber nichts regte sich
am Himmel über ihm. Der Garten war still, durchtränkt von
Nachtnebel und Dunkelheit.
Er stand neben dem Trog, wartete und fragte sich, ob sie kommen
würden. Sie waren wegen Silvia gekommen, nicht nur wegen des
Bluts. Ohne sie gab es kein anderes Lockmittel als die rohe Nahrung.
Er trug die leeren Metallbehälter hinüber zu den
Büschen und beförderte sie mit einem Tritt den Abhang
hinunter. Er durchsuchte sorgfältig seine Taschen, um
sicherzugehen, daß kein Metall darin war.
Im Laufe der Jahre hatte Silvia sich angewöhnt,
hierherzukommen. Jetzt war sie auf der anderen Seite. Bedeutete das,
daß sie nicht kommen würden? Irgendwo in den feuchten
Büschen raschelte etwas. Ein Tier, ein Vogel?
Im Trog schimmerte das Blut, schwer und trübe, wie altes
Blei. Es war die Zeit, zu der sie gewöhnlich kamen, aber nichts
bewegte die großen Bäume über ihm. Er erkannte die
Reihen nickender schwarzer Knospen, den Kiespfad, den er und Silvia
hinabgelaufen waren – heftig verdrängte er die frische
Erinnerung an ihre blitzenden Augen und dunkelroten Lippen. Der
Highway am Fuß des Abhangs – der leere verlassene Garten
– das stille Haus, in dem ihre Familie eng beieinander saß
und wartete. Nach einer Weile erklang ein dumpfes schwirrendes
Geräusch. Er erstarrte, aber es war nur ein Diesellaster, der
den Highway entlangrumpelte, mit grell leuchtenden Scheinwerfern.
Er blieb grimmig stehen, die Beine gespreizt, die Fersen in den
weichen schwarzen Boden gestemmt. Er würde nicht weggehen. Er
würde dableiben, bis sie kamen. Er wollte Silvia zurück
– um jeden Preis.
Über ihm trieben neblige Gespinste aus Feuchtigkeit am Mond
vorbei. Der Himmel war eine gewaltige öde Fläche, ohne
Leben oder Wärme. Die tödliche Kälte des Weltraumes,
fern von Sonnen und lebenden Wesen. Er starrte hinauf, bis ihm der
Nacken weh tat. Kalte Sterne, die in die matte Nebelschicht hinein-
und wieder hinausglitten. Gab es noch etwas anderes? Wollten sie
nicht kommen, oder waren sie nicht an ihm interessiert? Es war Silvia
gewesen, die sie interessiert hatte – jetzt hatten sie sie.
Hinter ihm war eine geräuschlose Bewegung. Er spürte es
und wollte sich umdrehen, doch plötzlich, auf allen Seiten,
verschoben sich Bäume und Unterholz. Sie wabertenwie
Pappkulissen und wurden eins, verschmolzen langsam mit den
nächtlichen Schatten. Etwas bewegte sich durch sie hindurch,
rasch, leise, dann war es fort.
Sie waren gekommen. Er konnte sie fühlen. Sie hatten ihre
Kraft und Glut ausgeschaltet. Kalte, gleichgültige Statuen, die
sich zwischen den Bäumen erhoben, die Zedern winzig erscheinen
ließen – fern von ihm und seiner Welt, angezogen durch
Neugier und sanfte Gewohnheit.
»Silvia«, sagte er deutlich. »Bist du da?«
Er bekam keine Antwort. Vielleicht war sie nicht unter ihnen. Er
kam sich lächerlich vor. Ein verschwommenes weißes
Flackern trieb an dem Trog vorbei, schwebte einen Moment darüber
und entfernte sich, ohne anzuhalten. Die Luft über dem Trog
vibrierte, erstarb dann bewegungslos, als ein anderer Riese ihn kurz
inspizierte und sich zurückzog.
Panik durchströmte ihn. Sie entfernten sich wieder, zogen
sich zurück in ihre eigene Welt. Der Trog war abgelehnt worden;
er interessierte sie nicht.
»Wartet«, murmelte er dumpf.
Einige der weißen Schatten verweilten. Er näherte sich
ihnen langsam. Wenn einer von ihnen ihn berührte, würde er
mit einem kurzen Aufzischen zu einem dunklen Haufen Asche verpuffen.
Ein paar Schritte von ihnen entfernt, blieb er stehen.
»Ihr wißt, was ich will«, sagte er. »Ich will
sie zurück. Sie hätte noch nicht geholt werden
dürfen.«
Stille.
»Ihr wart zu gierig«, sagte er. »Ihr habt das
Falsche getan. Sie wäre zu euch gekommen, am Ende. Sie hatte
alles vorbereitet.«
Der dunkle Nebel rauschte. Zwischen den Bäumen bewegten sich
die flackernden Schatten und pulsierten, reagierten auf seine Stimme.
»Fürwahr«, kam ein einzelner
unpersönlicher Klang. Der Klang schwebte um ihn herum, von Baum
zu Baum, ohne Ort oder Richtung. Er wurdevom Nachtwind fortgeweht, um
in einem undeutlichen Echo zu verhallen.
Erleichterung senkte sich über ihn. Sie hatten angehalten
– beachteten ihn – hörten auf das, was er zu sagen
hatte.
»Denkt ihr, das ist richtig?« wollte er wissen.
»Sie hatte hier ein langes Leben vor sich. Wir wollten heiraten,
Kinder haben.«
Es kam keine Antwort, aber er war sich der wachsenden Spannung
bewußt. Er lauschte angestrengt, aber er konnte nichts
ausmachen. In diesem Augenblick wurde ihm klar, daß ein Kampf
im Gange war, ein Streit zwischen ihnen. Die Spannung wuchs –
weitere Schatten flackerten – die Wolken, die eisigen Sterne
wurden von der gewaltigen Präsenz verdunkelt, die um ihn herum
anschwoll.
»Rick!« Eine Stimme sprach dicht neben ihm. Sie waberte,
trieb zurück in die undeutlichen Bereiche der Bäume und der
triefenden Pflanzen. Er konnte sie kaum hören – die Worte
waren verklungen, sobald sie ausgesprochen waren. »Rick –
hilf mir, zurückzukommen.«
»Wo bist du?« Er konnte sie nicht ausfindig machen.
»Was kann ich tun?«
»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme klang panisch vor
Verwirrung und Schmerz. »Ich verstehe es nicht. Etwas ist
schiefgegangen. Sie müssen gedacht haben, ich – wollte
sofort kommen. Das wollte ich nicht!«
»Ich weiß«, sagte Rick. »Es war ein
Versehen.«
»Sie haben darauf gewartet. Der Kokon, der Trog – aber
es war zu früh.« Ihr Entsetzen drang bis zu ihm, aus der
vagen Ferne eines anderen Universums. »Rick, ich habe es mir
anders überlegt. Ich will zurückkehren.«
»Das ist nicht so einfach.«
»Ich weiß. Rick, die Zeit ist auf dieser Seite anders.
Ich bin schon so lange fort – eure Welt scheint sich im
Schneckentempo zu bewegen. Es sind schon Jahre, nicht wahr?«
»Eine Woche«, sagte Rick.
»Es war ihr Fehler. Du gibst mir doch nicht die Schuld,oder?
Sie wissen, daß sie etwas falsch gemacht haben. Die, die es
getan haben, sind bestraft worden, aber das hilft mir nicht.«
Elend und Verzweiflung verzerrten ihre Stimme, so daß er sie
kaum verstehen konnte. »Wie kann ich
zurückkommen?«
»Wissen die das nicht?«
»Sie sagen, es geht nicht.« Ihre Stimme schwankte.
»Sie sagen, sie haben meine irdische Hülle zerstört
– sie ist verbrannt worden. Es gibt nichts, in das ich
zurückkehren könnte.«
Rick holte tief Atem. »Bring sie dazu, einen anderen Weg zu
finden. Es ist ihre Sache. Haben die nicht die Macht dazu? Sie haben
dich zu früh geholt – sie müssen dich
zurückschicken. Es ist ihre Verantwortung.«
Die weißen Gestalten bewegten sich unruhig. Der Streit wurde
heftiger; sie konnten sich nicht einigen. Rick ging argwöhnisch
ein paar Schritte zurück.
»Sie sagen, es ist gefährlich.« Silvias Stimme kam
nicht von einer bestimmten Stelle. »Sie sagen, man hat es schon
einmal probiert.« Sie versuchte, ihre Stimme zu kontrollieren.
»Der Nexus zwischen dieser Welt und eurer ist unbeständig.
Es gibt ungeheure Mengen freifließender Energie. Die Macht, die
wir – auf dieser Seite – haben, ist nicht wirklich unsere
eigene. Es ist eine universale Energie, abgeleitet und
gesteuert.«
»Wieso können sie nicht…«
»Das hier ist ein höheres Kontinuum. Es gibt einen
natürlichen Energieprozeß von höheren zu den tieferen
Regionen. Aber der umgekehrte Prozeß ist riskant. Das Blutes
ist eine Art Führer, dem man folgen kann – ein leuchtendes
Zeichen.«
»Wie Motten dem Licht«, sagte Rick bitter.
»Wenn sie mich zurückschicken, und es geht etwas schief
-« Sie brach ab und fuhr dann fort: »Wenn sie einen Fehler
machen, könnte ich zwischen den beiden Bereichen verlorengehen.
Ich könnte von der freien Energie absorbiert werden. Sie scheint
teilweise lebendig zu sein. Man begreift es nicht. Denk nur an
Prometheus und das Feuer…«
»Ich verstehe«, sagte Rick, so ruhig er konnte.
»Liebling, wenn sie versuchen, mich zurückzuschicken,
werde ich eine Form finden müssen, in die ich eindringen kann.
Verstehst du, ich habe keine wirkliche Form mehr. Es gibt keine reale
materielle Gestalt auf dieser Seite. Was du siehst, die Flügel
und das Weiß, ist nicht real da. Wenn es mir gelänge, die
Reise zurück auf eure Seite zu machen…«
»Du müßtest etwas erschaffen«, sagte
Rick.
»Ich müßte dort etwas nehmen – etwas aus
Erde. Ich müßte darin eindringen und es neu gestalten. Wie
ER es vor langer Zeit getan hat, als die ursprüngliche Form auf
eure Welt gebracht wurde.«
»Wenn sie es schon einmal getan haben, können sie es
wieder tun.«
»Der, der das getan hat, ist fort. Er ist weiter
hinaufgegangen.« In ihrer Stimme lag traurige Ironie. »Es
gibt Bereiche jenseits von hier. Die Leiter hört hier nicht auf.
Niemand weiß, wo sie endet, sie scheint einfach immer
höher und höher hinaufzugehen. Welt um Welt.«
»Wer entscheidet über dich?« wollte Rick
wissen.
»Es liegt an mir«, sagte Silvia schwach. »Sie
sagen, wenn ich das Risiko eingehen will, werden sie es
versuchen.«
»Und – was willst du tun?« fragte er.
»Ich habe Angst. Was, wenn etwas schiefgeht? Du hast ihn
nicht gesehen, den Bereich dazwischen. Die Möglichkeiten sind
unglaublich – sie erschrecken mich. Er war der einzige, der
genug Mut hatte. Jeder andere hat Angst gehabt.«
»Es war ihr Fehler. Sie müssen die Verantwortung
übernehmen.«
»Das wissen sie.« Silvia zögerte kläglich.
»Rick, Liebling, bitte sag mir, was ich tun soll.«
»Komm zurück!«
Stille. Dann ihre Stimme, dünn und mitleiderregend.
»Also gut, Rick. Wenn du denkst, es ist das Richtige.«
»Das ist es«, sagte er bestimmt. Er zwang seinen
Verstand, nicht zu denken, sich nichts auszumalen oder vorzustellen.
Er mußte sie zurückhaben. »Sag ihnen, sie
sollen jetzt anfangen. Sag ihnen -«
Ein ohrenbetäubender Hitzestoß explodierte vor ihm. Er
wurde hochgehoben und in ein flammendes Meer aus reiner Energie
geschleudert. Sie entfernten sich, und der glühendheiße
See aus reiner Kraft brüllte und donnerte um ihn herum. Für
den Bruchteil einer Sekunde meinte er, Silvia zu sehen, die flehend
ihre Hände nach ihm ausstreckte.
Dann erkaltete das Feuer, und er lag geblendet in der tropfenden,
nachtfeuchten Dunkelheit. Allein in der Stille.
Walter Everett half ihm auf. »Du verdammter Narr!« sagte
er immer wieder. »Du hättest sie nicht zurückholen
sollen. Sie haben schon genug von uns bekommen.«
Dann war er in dem großen warmen Wohnzimmer. Mrs. Everett
stand stumm vor ihm, das Gesicht hart und ausdruckslos. Die beiden
Töchter blieben ängstlich in seiner Nähe, hektisch und
neugierig, die Augen vor morbider Faszination weit aufgerissen.
»Es geht mir gut«, murmelte Rick. Seine Kleidung war
angekohlt und schwarz. Er rieb sich Ruß vom Gesicht. Kleine
Stücke vertrocknetes Gras steckten ihm im Haar -Sie hatten um
ihn herum einen Kreis gesengt, als sie aufstiegen. Er lehnte sich
zurück gegen die Couch und schloß die Augen. Als er sie
öffnete, drückte Betty Lou Everett ihm gerade ein Glas
Wasser in die Hand.
»Danke«, murmelte er.
»Du hättest gar nicht da hinausgehen sollen«,
wiederholte Walter Everett. »Wieso? Wieso hast du das getan? Du
weißt, was mit ihr passiert ist. Willst du, daß dir
dasselbe passiert?«
»Ich will sie wiederhaben«, sagte Rick still.
»Bist du verrückt? Du kannst sie nicht zurückholen.
Sie ist fort.« Seine Lippen zuckten krampfartig. »Du hast
sie gesehen.«
Betty Lou starrte Rick eindringlich an. »Was ist da
draußen passiert?« wollte sie wissen. »Du hast sie
gesehen.«
Rick kam schwerfällig auf die Beine und ging aus dem
Wohnzimmer. In der Küche schüttete er das Wasser in die
Spüle und goß sich einen Drink ein. Während er
müde an der Spüle lehnte, tauchte Betty Lou in der Tür
auf.
»Was willst du?« fragte Rick.
Das Gesicht des Mädchens war von einem ungesunden Rot
überzogen. »Ich weiß, daß da draußen
etwas passiert ist. Du hast sie gefüttert, nicht wahr?« Sie
kam auf ihn zu. »Du versuchst, Silvia
zurückzuholen!«
»Das stimmt«, sagte Rick.
Betty Lou kicherte nervös. »Aber das kannst du nicht.
Sie ist tot – ihr Körper ist verbrannt worden – ich
habe es gesehen.« In ihrem Gesicht arbeitete es aufgeregt.
»Daddy hat immer gesagt, daß ihr was Schlimmes passieren
würde, und so ist es gekommen.« Sie lehnte sich eng an
Rick. »Sie war eine Hexe! Sie hat das bekommen, was sie verdient
hat!«
»Sie kommt zurück«, sagte Rick.
»Nein!« Panik zeichnete sich in den groben
Gesichtszügen des Mädchens ab. »Sie kann nicht
zurückkommen. Sie ist tot – wie sie immer gesagt hat –
Wurm zum Schmetterling – sie ist ein Schmetterling!«
»Geh rein«, sagte Rick.
»Du kannst mich nicht rumkommandieren«, antwortete Betty
Lou. Ihre Stimme hob sich hysterisch an. »Das ist mein
Haus. Wir wollen dich nicht mehr hier haben. Daddy wird es dir
sagen. Er will dich nicht, und ich will dich nicht, und meine Mutter
und meine Schwester…«
Die Veränderung kam ohne Vorwarnung. Wie ein Film, der
plötzlich angehalten wurde, erstarrte Betty Lou, den Mund halb
geöffnet, einen Arm erhoben, die Worte stummauf der Zunge. Sie
schwebte, ein unvermittelt lebloses Ding, in der Luft, als ob sie
zwischen zwei Glasscheiben gefangen wäre. Ein leeres Insekt,
ohne Sprache und Stimme, unbeweglich und hohl. Nicht tot, aber
jäh wieder auf ursprüngliche Unbelebtheit reduziert.
In die gefangene Hülle drang neue Kraft und neues Sein. Etwas
kam über sie, ein Regenbogen des Lebens, der sich stürmisch
in sie ergoß – wie heiße Flüssigkeit – in
jeden Teil ihres Körpers. Das Mädchen taumelte und
stöhnte; ihr Körper zuckte heftig und schlug gegen die
Wand. Eine Porzellantasse fiel von einem Regalbrett und zerbarst am
Boden. Das Mädchen ging wie betäubt rückwärts,
eine Hand auf dem Mund, die Augen vor Schmerz und Schock
aufgerissen.
»Oh!« keuchte sie. »Ich habe mich
geschnitten.« Sie schüttelte den Kopf und starrte stumm zu
ihm auf, flehentlich. »An einem Nagel oder so.«
»Silvia!« Er packte sie und zog sie hoch, fort
von der Wand. Es war ihr Arm, den er umfaßte, warm und
rund. Verwunderte graue Augen, braunes Haar, bebende Brust – sie
war jetzt so, wie sie in jenen letzten Momenten unten im Keller
gewesen war.
»Laß mal sehen«, sagte er. Er zog ihr die Hand vom
Mund weg und untersuchte zitternd die Finger. Da war kein Schnitt,
nur eine dünne weiße Linie, die rasch verblaßte.
»Es ist alles gut, Schatz. Du hast nichts. Mit dir ist alles in
Ordnung!«
»Rick, ich war dort.« Ihre Stimme war heiser und
schwach. »Sie sind gekommen und haben mich mit dorthin
geschleppt.« Sie schauderte heftig. »Rick, bin ich wirklich
zurück?«
Er preßte sie fest an sich. »Ganz
zurück.«
»Es hat so lange gedauert. Ich war ein Jahrhundert dort
drüben. Eine Ewigkeit. Ich dachte -« Plötzlich
riß sie sich los. »Rick…«
»Was ist?«
Silvias Gesicht war angstverzerrt. »Irgendwas stimmt
nicht.«
»Es ist alles in Ordnung. Du bist wieder nach Hause gekommen,
und das allein zählt.«
Silvia zog sich von ihm zurück. »Aber sie haben eine
lebende Form genommen, nicht? Keine abgelegte fleischliche
Hülle. Sie haben nicht diese Macht, Rick. Sie haben statt dessen
SEIN Werk verändert.« Ihre Stimme hob sich in Panik.
»Ein Fehler – sie werden doch hoffentlich nicht das
Gleichgewicht verändert haben. Es ist unbeständig, und
keiner von ihnen kann kontrollieren, wie…«
Rick blockierte die Tür. »Hör auf, so zu
reden!« sagte er wild. »Das ist es wert – alles
ist es wert. Wenn sie die Dinge aus dem Gleichgewicht bringen,
ist es ihre eigene Schuld.«
»Wir können es nicht rückgängig machen!«
Ihre Stimme wurde schrill und hart, wie gespannter Draht. »Wir
haben es in Bewegung gesetzt, und jetzt breiten sich die Wellen aus.
Das Gleichgewicht, das ER errichtet hat, ist verändert
worden.«
»Komm schon, Liebling«, sagte Rick. »Laß uns
ins Wohnzimmer gehen und uns zu deiner Familie setzen. Du wirst dich
besser fühlen. Du mußt versuchen, dich davon zu
erholen.«
Sie näherten sich den drei sitzenden Gestalten, zwei auf der
Couch, eine auf dem Sessel am Kamin. Die Gestalten saßen
regungslos, die Gesichter leer, die Körper schlaff und
wächsern, stumpfe Formen, die nicht reagierten, als das Paar den
Raum betrat.
Rick blieb stehen, verständnislos. Walter Everett war nach
vorn gesunken, eine Zeitung in einer Hand, Pantoffeln an den
Füßen; seine Pfeife rauchte noch in dem tiefen
Aschenbecher auf der Sessellehne. Mrs. Everett saß da mit
Nähzeug auf dem Schoß, das Gesicht grimmig und streng,
aber seltsam verschwommen. Ein ungeformtes Gesicht, als ob die
Substanzen schmelzen und ineinander verlaufen würden. Jean
saß zu einem unförmigen Haufen zusammengekauert, ein
Klumpen fest gekneteter Lehm, der jeden Augenblick formloser
wurde.
Unvermittelt fiel Jean in sich zusammen. Die Arme fielen seitlich
schlaff herab. Der Kopf sackte nach unten. Körper, Arme und
Beine wurden fülliger. Die Gesichtszüge veränderten
sich rasch. Ihre Kleidung wechselte. Farbe strömte in ihr Haar,
die Augen, die Haut. Die wächserne Blässe war
verschwunden.
Sie preßte die Finger an die Lippen und starrte stumm zu
Rick auf. Sie blinzelte, und ihre Augen wurden klar. »Oh«,
keuchte sie. Ihre Lippen bewegten sich unbeholfen; die Stimme war
schwach und ungleichmäßig, wie eine schlechte Tonspur. Sie
stand mühsam auf, ruckartig, mit unkoordinierten Bewegungen, die
sie steif auf die Beine brachten und auf ihn zutrieben – ein
unbeholfener Schritt nach dem andern – wie eine Marionette.
»Rick, ich habe mich geschnitten«, sagte sie. »An
einem Nagel oder so.«
Das, was Mrs. Everett gewesen war, rührte sich. Gestaltlos
und vage, machte es dumpfe Geräusche und zappelte grotesk.
Allmählich wurde es fester und nahm Gestalt an. »Mein
Finger«, keuchte die Stimme des Wesens schwach. Wie reflektierte
Klänge in der Dunkelheit verhallen, nahm die dritte Gestalt im
Sessel die Worte auf. Bald wiederholten sie alle den Satz, vier
Finger, die Lippen im Einklang bewegend.
»Mein Finger. Ich habe mich geschnitten, Rick.«
Mechanische Wiederholungen, schwächer werdendes
Nachäffen von Worten und Bewegungen. Und die fester werdenden
Gestalten waren bis ins Detail vertraut. Wieder und wieder, mehrfach
um ihn herum, zweimal auf der Couch, im Sessel, dicht neben ihm
– so nah, daß er hören konnte, wie sie atmete, und er
ihre zitternden Lippen sah.
»Was ist das?« fragte die Silvia neben ihm.
Auf der Couch nahm eine Silvia ihre Näharbeit wieder auf
– sie nähte methodisch, in ihre Arbeit versunken. Indem
tiefen Sessel hob eine andere ihre Zeitung, ihre Pfeife wieder auf
und las weiter. Eine blieb zusammengekauert sitzen, nervös und
ängstlich. Die eine neben ihm folgte ihm, als er zur Tür
zurückwich. Sie keuchte vor Unsicherheit, die grauen Augen weit
aufgerissen, mit bebenden Nasenflügeln.
»Rick…«
Er zog die Tür auf und wich hinaus auf die dunkle Veranda.
Mechanisch ertastete er sich seinen Weg die Stufen hinab, durch die
nachtschwarzen Schatten, die sich überall gesammelt hatten, bis
zur Einfahrt. Hinter ihm, in dem gelben Viereck aus Licht, zeichnete
sich Silvia, die ihm unglücklich nachstarrte, als deutliche
Silhouette ab. Und hinter ihr waren die anderen Figuren, identisch,
reine Nachahmungen, über ihre Tätigkeiten gebeugt.
Er kam zu seinem Coupe und setzte hinaus auf die Straße.
Düstere Bäume und Häuser rasten vorbei. Er fragte
sich, wie weit es gehen würde.
Plätschernde Wellen, die sich ausbreiteten – ein
größer werdender Kreis, als sich das Ungleichgewicht
ausdehnte.
Er bog auf den Highway ein; bald waren mehr Autos um ihn herum. Er
versuchte, hineinzusehen, aber sie fuhren zu schnell. Der Wagen vor
ihm war ein roter Plymouth. Ein stämmiger Mann im blauen
Straßenanzug saß am Steuer und lachte fröhlich mit
der Frau neben ihm. Er lenkte sein eigenes Coupe dicht hinter den
Plymouth und folgte ihm. Der Mann ließ Goldzähne
aufblitzen, grinste, winkte mit seinen dicklichen Händen. Die
junge Frau war dunkelhaarig, hübsch. Sie lächelte den Mann
an, zupfte ihre weißen Handschuhe zurecht, glättete ihr
Haar, dann kurbelte sie das Fenster auf ihrer Seite hoch.
Er verlor den Plymouth. Ein schwerer Diesellaster schob sich
dazwischen. Verzweifelt schlingerte er um den Lastwagen und
drängte sich vor die schnell fahrende rote Limousine. Sie
überholte ihn sofort, und einen Momentlang waren die beiden
Insassen deutlich erkennbar. Die Frau ähnelte Silvia. Das
gleiche, fein geschwungene kleine Kinn – die gleichen runden
Lippen, die sich leicht öffneten, wenn sie lächelte –
die gleichen schlanken Arme und Hände. Es war Silvia. Der
Plymouth bog ab, und vor ihm war kein anderer Wagen mehr.
Er fuhr stundenlang durch die tiefe Dunkelheit der Nacht. Der
Benzinanzeiger ging immer mehr nach unten. Vor ihm breitete sich eine
trostlose hügelige Landschaft aus, kahle Felder zwischen
Städten, und reglose Sterne hingen am düsteren Himmel.
Einmal schimmerte eine Ansammlung roter und gelber Lichter. Eine
Kreuzung -Tankstellen und eine große Neonreklame. Er fuhr daran
vorbei.
An einer Tankstelle mit einer einzigen Zapfpistole lenkte er den
Wagen vom Highway auf den ölgetränkten Kies. Er stieg aus,
seine Schuhe knirschten auf den Steinen unter seinen
Füßen, als er die Zapfsäule nahm und den Tankdeckel
seines Wagens abschraubte. Er hatte den Tank fast voll, als sich die
Tür des schäbigen Tankstellengebäudes öffnete und
eine schlanke Frau in weißem Overall und marineblauem Hemd, mit
einer kleinen Kappe, die sich in ihren braunen Locken verlor,
hinaustrat.
»Guten Abend, Rick«, sagte sie ruhig.
Er hängte den Zapfstutzen wieder ein. Schon fuhr er hinaus
auf den Highway. Hatte er den Tankdeckel wieder aufgeschraubt? Er
wußte es nicht mehr. Er wurde schneller. Er war über
hundert Meilen gefahren. Er näherte sich der Staatsgrenze.
Von einem kleinen Cafe am Straßenrand drang warmes gelbes
Licht in die kühle Dunkelheit des frühen Morgens. Er
bremste den Wagen ab und parkte am Rand des Highways auf dem
verlassenen Parkplatz. Mit trüben Augen stieß er die
Tür auf und ging hinein.
Der heiße, kräftige Duft nach gebratenem Schinken und
schwarzem Kaffee umgab ihn, der wohltuende Anblickvon Menschen, die
gerade aßen. Eine Musikbox plärrte in der Ecke. Er
ließ sich auf einen Hocker fallen und stützte sich auf,
den Kopf in den Händen. Ein schmächtiger Farmer neben ihm
sah kurz neugierig zu ihm herüber und wandte sich dann erneut
seiner Zeitung zu. Zwei Frauen mit harten Gesichtszügen, die ihm
gegenübersaßen, blickten ihn flüchtig an. Ein
gutaussehender junger Bursche in Jeans und Jeansjacke aß
Feuerbohnen mit Reis, die er mit dampfendem Kaffee aus einem schweren
Becher hinunterspülte.
»Was darf’s sein?« fragte die kecke blonde
Kellnerin, einen Stift hinterm Ohr, das Haar zu einem festen Knoten
zurückgebunden. »Sieht aus, als hätten Sie einen
Kater, Mister.«
Er bestellte Kaffee und Gemüsesuppe. Bald aß er, seine
Hände arbeiteten mechanisch. Er stellte fest, daß er ein
Sandwich mit Schinken und Käse verschlang; hatte er es bestellt?
Die Musikbox plärrte, und Menschen kamen und gingen. Neben der
Straße dehnte sich eine kleine Stadt aus, eingebettet in ein
paar sanft ansteigende Berge. Graues Sonnenlicht, kalt und steril,
drang herab, als der Morgen kam. Er aß heißen Apfelkuchen
und saß hinterher da, wischte sich teilnahmslos den Mund mit
einer Serviette ab.
Das Cafe war still. Draußen rührte sich nichts. Eine
unbehagliche Ruhe hing über allem. Die Musikbox hatte
aufgehört. Keiner der Leute am Tresen rührte sich oder
redete. Ein vereinzelter Laster donnerte vorbei, naß und
polternd, die Fenster hochgekurbelt.
Als er aufsah, stand Silvia vor ihm. Sie hatte die Arme
verschränkt und starrte blicklos an ihm vorbei. Ein
leuchtendgelber Stift steckte hinter ihrem Ohr. Ihr braunes Haar war
zu einem festen Knoten zurückgebunden. In der Ecke saßen
noch mehr, noch mehr Silvias, mit Tellern vor sich, halb schlafend
oder essend, manche von ihnen lasen. Jede sah so aus wie die
nächste, bis auf ihre Kleidung.
Er ging zurück zu seinem geparkten Wagen. Binneneiner halben
Stunde hatte er die Staatsgrenze überquert. Kaltes helles
Sonnenlicht glitzerte auf den tausendfachen Dächern und dem
Straßenpflaster, während er durch kleine unbekannte
Städte raste.
Er sah sie die glänzenden morgendlichen Straßen
entlanggehen – Frühaufsteher auf ihrem Weg zur Arbeit. Sie
gingen zu zweit oder zu dritt, ihre Absätze hallten
durchdringend in der Stille. An den Bushaltestellen sah er sie in
Gruppen zusammenstehen. In den Häusern, wo sie sich von ihren
Betten erhoben, frühstückten, badeten, sich anzogen, waren
noch mehr von ihnen – Hunderte von ihnen, Legionen ohne Zahl.
Eine ganze Stadt von ihnen, die sich auf den Tag vorbereiteten, ihre
gewohnte Arbeit aufnahmen, während sich der Kreis weiter und
weiter ausbreitete.
Er ließ die Stadt hinter sich. Der Wagen unter ihm wurde
langsamer, als sein Fuß schwer vom Gaspedal rutschte. Zwei von
ihnen gingen zusammen über ein ebenes Feld. Sie trugen
Bücher – Kinder auf dem Weg zur Schule. Wiederholung,
unveränderlich und identisch. Ein Hund sprang aufgeregt hinter
ihnen her, unbekümmert, mit ungetrübter Freude.
Er fuhr weiter. Vor ihm ragte eine große Stadt auf, ihre
strengen Säulen aus Bürogebäuden hoben sich scharf
gegen den Himmel ab. Auf den Straßen herrschte lautes und reges
Treiben, als er durch das Hauptgeschäftsviertel kam. Irgendwo,
in der Nähe des Stadtzentrums, überquerte er die sich
ausdehnende Peripherie des Kreises und tauchte jenseits davon auf.
Vielfalt trat an die Stelle der endlosen Silvia-Gestalten. Graue
Augen und braunes Haar machten zahllosen Variationen von Männern
und Frauen Platz, von Kindern und Erwachsenen, aller Altersgruppen
und Erscheinungsformen. Er erhöhte sein Tempo und raste auf der
gegenüberliegenden Seite aus der Stadt, hinaus auf den breiten
vierspurigen Highway.
Schließlich wurde er langsamer. Er war erschöpft. Er
fuhr seit Stunden; sein Körper zitterte vor Müdigkeit.
Vor ihm hatte ein junger Bursche mit rotem Haar fröhlich den
Daumen ausgestreckt, um ein Auto anzuhalten, eine dünne
Bohnenstange in braunen Hosen und einem hellen Kamelhaarpullover.
Rick fuhr an den Straßenrand und öffnete die
Beifahrertür. »Spring rein«, sagte er.
»Danke, Kumpel.« Der Junge eilte zum Wagen und stieg
ein, während Rick beschleunigte. Er knallte die Tür zu und
ließ sich dankbar zurück in den Sitz sinken. »Mir
wurde langsam heiß beim Rumstehen.«
»Wohin willst du?« fragte Rick.
»Ganz bis nach Chicago.« Der Junge grinste
schüchtern. »Ich erwarte natürlich nicht, daß
Sie mich so weit mitnehmen. Ich bin schon froh, wenn ich
überhaupt weiterkomme.« Er beäugte Rick neugierig.
»Wohin fahren Sie?«
»Egal wohin«, sagte Rick. »Ich fahr dich nach
Chicago.«
»Das sind zweihundert Meilen!«
»Schön«, sagte Rick. Er steuerte hinüber auf
die linke Spur und beschleunigte. »Wenn du nach New York
möchtest, fahre ich dich dahin.«
»Fühlen Sie sich nicht gut?« Der Junge bewegte sich
unruhig. »Ich freue mich wirklich, daß Sie mich mitnehmen,
aber…« Er zögerte. »Ich meine, ich möchte
nicht, daß Sie meinetwegen einen Umweg machen.«
Rick konzentrierte sich auf die Straße vor sich, seine
Hände umklammerten fest das Lenkrad. »Ich fahre schnell.
Ich werde nicht langsamer fahren oder anhalten.«
»Seien Sie lieber vorsichtig«, warnte der Junge, mit
besorgter Stimme. »Ich möchte nicht, daß wir einen
Unfall bauen.«
»Das Sorgenmachen überlaß ruhig mir.«
»Aber das ist gefährlich. Was, wenn etwas passiert? Es
ist zu riskant.«
»Du irrst«, murmelte Rick grimmig, die Augen auf der
Straße. »Es ist das Risiko wert.«
»Aber wenn was schiefgeht -« Die Stimme brach unsicher
ab und fuhr dann fort. »Ich könnte umkommen. Dasist schnell
passiert. Es ist alles so unbeständig.« Die Stimme zitterte
vor Sorge und Angst. »Rick, bitte…«
Rick wirbelte herum. »Woher kennst du meinen Namen?«
Der Junge saß zusammengekauert gegen die Tür gelehnt.
Sein Gesicht sah weich und wie geschmolzen aus, als ob es seine
Gestalt verlor und zu einer formlosen Masse zusammenlief. »Ich
möchte zurückkommen«, kam es aus seinem Inneren
hervor, »aber ich habe Angst. Du hast ihn nicht gesehen –
den Bereich dazwischen. Es ist nichts als Energie, Rick. ER hat sie
vor langer Zeit angezapft, aber niemand sonst weiß
wie.«
Die Stimme wurde heller, zu einem klaren Sopran. Das Haar nahm ein
sattes Braun an. Graue, verängstigte Augen sahen flackernd zu
Rick auf. Die Hände erstarrt, beugte er sich über das
Lenkrad und zwang sich, stillzuhalten. Langsam verringerte er die
Geschwindigkeit und steuerte den Wagen auf die rechte Spur.
»Halten wir an?« fragte die Gestalt neben ihm. Es war
jetzt Silvias Stimme. Wie ein junges Insekt, das in der Sonne
trocknet, verhärtete sich die Form und verankerte sich in der
festen Realität. Silvia richtete sich im Sitz auf und
spähte hinaus. »Wo sind wir? Wir sind auf dem offenen
Land.«
Er trat heftig auf die Bremse, griff an ihr vorbei und stieß
die Tür auf. »Raus!«
Silvia starrte ihn verständnislos an. »Was meinst du
damit?« Sie stockte. »Rick, was ist denn? Was ist
los?«
»Raus!«
»Rick, ich verstehe nicht.« Sie schob sich ein
Stückchen hinaus. Ihre Zehen berührten das Pflaster.
»Stimmt was nicht mit dem Wagen? Ich dachte, es wäre alles
in Ordnung.«
Er stieß sie sanft hinaus und knallte die Tür zu. Der
Wagen machte einen Satz nach vorn, hinaus in den
spätmorgendlichen Verkehrsstrom. Hinter ihm richtete sich
diekleine, benommene Gestalt auf, verwirrt und verletzt. Er zwang
seine Augen weg vom Rückspiegel und trat das Gaspedal mit seinem
ganzen Gewicht nach unten.
Im Radio rauschte und knisterte es statisch, als er es kurz
anstellte. Er drehte am Sucher, und nach einer Weile bekam er einen
bekannten Sender herein. Eine schwache, verwirrte Stimme, eine
Frauenstimme. Eine Zeitlang konnte er die Worte nicht verstehen. Dann
erkannte er sie und schaltete das Ding in einem Anfall von Panik
ab.
Ihre Stimme. Wehleidig murmelnd. Wo war der Sender? Chicago. Der
Kreis hatte sich bereits so weit ausgedehnt.
Er fuhr langsamer. Es hatte keinen Sinne, sich zu beeilen. Es war
schon an ihm vorbei und weitergegangen. Auf Farmen in Kansas –
in baufällige Läden in alten Kleinstädten in
Mississippi – auf den düsteren Straßen der
Industriestädte Neuenglands würden Schwärme von
braunhaarigen, grauäugigen Frauen herumirren.
Es würde den Ozean überqueren. Bald würde es die
ganze Welt erfaßt haben. Afrika würde seltsam aussehen
-Krale weißhäutiger junger Frauen, alle genau gleich, die
die ursprünglichen Arbeiten wie Jagen und Sammeln, Kornmahlen
und Tiereabhäuten erledigten. Die Feuer machten und Stoffe
webten und sorgfältig scharfe Messer schliffen.
In China… er grinste albern. Auch dort würde sie seltsam
aussehen. In dem strengen hochgeschlossenen Anzug, der nahezu
klösterlichen Robe der jungen kommunistischen Kader.
Parademarsch über die Hauptstraßen Pekings.
Schlankbeinige, vollbrüstige Frauen, mit schweren, in
Rußland produzierten Gewehren in Reih und Glied. Die Spaten,
Hacken, Schaufeln trugen. Kolonnen von schwergestiefelten Soldaten.
Schnell voranschreitende Arbeiter mit ihren kostbaren Werkzeugen.
Überwacht von einer identischen Figur auf dem kunstvollen
Podest, die die Straße überblickt, einen schlanken Arm
erhoben, ihr freundliches hübsches Gesicht ausdruckslos und
hölzern.
Er bog vom Highway ab auf eine Nebenstraße. EinenMoment
später war er auf dem Rückweg, fuhr langsam, emotionslos,
den Weg zurück, den er gekommen war.
An einer Kreuzung kämpfte sich ein Verkehrspolizist durch den
Verkehr zu seinem Wagen durch. Er saß steif da, die Hände
auf dem Lenkrad, wartete wie gelähmt.
»Rick«, flüsterte sie flehentlich, als sie das
Fenster erreichte. »Ist denn nicht alles wieder in
Ordnung?«
»Doch«, sagte er dumpf.
Sie griff durch das offene Fenster nach ihm und berührte ihn
flehentlich am Arm. Vertraute Finger, rote Nägel, die Hand, die
er so gut kannte. »Ich möchte so gern bei dir sein. Sind
wir nicht wieder zusammen? Bin ich nicht zurück?«
»Doch.«
Sie schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich verstehe
das nicht«, wiederholte sie. »Ich dachte, es wäre
alles wieder gut.«
Er setzte den Wagen brutal in Bewegung und raste vorwärts.
Die Kreuzung blieb hinter ihm zurück.
Es war Nachmittag. Er war müde und ausgelaugt. Er steuerte
den Wagen willenlos in Richtung seiner Heimatstadt. Überall, auf
allen Seiten, eilte sie die Straßen entlang. Sie war
allgegenwärtig. Er erreichte sein Apartmenthaus und parkte.
Der Hausmeister begrüßte ihn in der leeren
Eingangshalle. Rick erkannte ihn an dem schmierigen Lappen, den er in
der einen Hand hielt, dem großen Besen, dem Eimer mit
Holzspänen. »Bitte«, flehte sie, »sag mir, was
los ist, Rick. Bitte sag’s mir.«
Er drängte sich an ihr vorbei, aber sie hielt ihn verzweifelt
fest. »Rick, ich bin wieder da. Verstehst du nicht? Sie
haben mich zu früh geholt, und dann haben sie mich wieder
zurückgeschickt. Es war ein Fehler. Ich werde sie nie wieder
rufen – das ist für immer vorbei.« Sie kam hinter ihm
her, den Flur entlang bis zur Treppe. »Ich rufe sie nie
wieder.«
Er stieg die Treppe hinauf. Silvia zögerte, setzte sich dann
auf die unterste Stufe, ein einziges Häufchen Elend in derber
Arbeiterkleidung, mit riesigen Nagelstiefeln.
Er schloß seine Wohnungstür auf und trat ein.
Der spätnachmittägliche Himmel war tiefblau
draußen vor den Fenstern. Die Dächer der nahegelegenen
Apartmenthäuser glitzerten weiß in der Sonne.
Sein Körper schmerzte. Er trottete schwerfällig ins
Badezimmer – es schien fremd und unbekannt, er fand es kaum. Er
füllte das Becken mit heißem Wasser, rollte die Ärmel
hoch und wusch sich Gesicht und Hände in dem wirbelnden
heißen Strahl. Er blickte kurz auf.
Ein verschrecktes Bild zeigte sich im Spiegel über dem
Becken, ein Gesicht, verweint und verzweifelt. Das Gesicht war schwer
auszumachen – es schien zu wabern und zu zerfließen. Graue
Augen, die vor Entsetzen leuchteten. Ein bebender roter Mund, ein
flatternd pulsierender Hals, weiches braunes Haar. Das Gesicht
starrte mitleiderregend aus dem Spiegel – und dann beugte sich
die junge Frau am Becken nach vorn, um sich abzutrocknen.
Sie wandte sich um und ging müde aus dem Badezimmer ins
Wohnzimmer.
Verwirrt zögerte sie, dann warf sie sich in einen der Sessel
und schloß die Augen; ihr war schlecht vor Elend und
Erschöpfung.
»Rick«, murmelte sie flehend. »Versuch, mir zu
helfen. Ich bin doch zurück, oder?« Sie schüttelte
bestürzt den Kopf. »Bitte, Rick, ich dachte, alles
wäre in Ordnung.«
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Die Schule war eine Qual, wie immer. Nur heute war es noch
schlimmer. Mike Foster hatte seine zwei wasserdichten
Flechtkörbe fertig und saß unbeweglich da, während um
ihn herum die anderen Kinder arbeiteten. Außerhalb des
Gebäudes aus Beton und Stahl schien kühl die
Spätnachmittagssonne. Die Berge funkelten grün und braun in
der frischen Herbstluft. Hoch am Himmel kreisten ein paar NATS
träge über der Stadt.
Die riesige, bedrohliche Gestalt von Mrs. Cummings, der Lehrerin,
näherte sich leise seinem Tisch. »Foster, bist du
fertig?«
»Ja, Ma’am«, antwortete er eifrig. Er hielt seine
Körbe hoch. »Kann ich jetzt gehen?«
Mrs. Cummings untersuchte seine Körbe kritisch. »Was ist
mit deinen Fallen?« wollte sie wissen.
Er suchte tastend unter seinem Tisch und holte eine komplizierte
Kleintierfalle hervor. »Alles erledigt, Mrs. Cummings. Und mein
Messer ist auch fertig.« Er zeigte ihr die scharfe Klinge seines
Messers, glänzendes Metall, das er aus einem ausrangierten
Benzinkanister gefertigt hatte. Sie hob das Messer auf und ließ
ihren sachkundigen Finger über die Klinge gleiten.
»Nicht stark genug«, stellte sie fest. »Du hast es
zu scharf gemacht. Es wird seine Schärfe verlieren, sobald du es
das erste Mal benutzt. Geh runter ins Hauptwaffenlabor und sieh dir
die Messer an, die da sind. Dann schleif es etwas zurück, mach
die Klinge dicker.«
»Mrs. Cummings«, flehte Mike Foster, »könnte
ich das morgen in Ordnung bringen? Könnte ich bitte
sofort gehen?«
Alle im Klassenzimmer sahen neugierig zu. Mike Fosterwurde rot; er
haßte es, im Mittelpunkt zu stehen und aufzufallen, aber er
mußte weg. Er konnte nicht eine Minute länger in
der Schule bleiben.
Unerbittlich polterte Mrs. Cummings: »Morgen steht Graben auf
dem Stundenplan. Du hast dann keine Zeit, an deinem Messer zu
arbeiten.«
»Doch«, beteuerte er rasch. »Nach dem
Graben.«
»Nein, du bist nicht besonders gut im Graben.« Die alte
Frau taxierte die spindeldürren Arme und Beine des Jungen.
»Ich denke, du solltest dein Messer besser heute fertigmachen.
Und morgen den ganzen Tag unten auf dem Feld verbringen.«
»Was hat das Graben für einen Sinn?« fragte Mike
Foster verzweifelt.
»Jeder muß wissen, wie man gräbt«, antwortete
Mrs. Cummings geduldig. Um sie herum kicherten die Kinder; sie
brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Ihr alle
wißt, wie wichtig Graben ist. Wenn der Krieg beginnt, wird die
ganze Oberfläche mit Schutt und Asche übersät sein.
Wenn wir überleben wollen, werden wir graben müssen. Hat
einer von euch schon mal ein Ziesel zwischen den Wurzeln der Pflanzen
graben sehen? Der Ziesel weiß, daß er dort unten, unter
der Erdoberfläche, etwas Wertvolles finden wird. Wir alle werden
kleine braune Ziesel sein. Wir alle werden lernen müssen, uns
durch den Schutt zu graben und nach den guten Sachen zu suchen, weil
sie nur dort zu finden sein werden.«
Mike Foster saß unglücklich da und zupfte an seinem
Messer, während Mrs. Cummings seinen Tisch verließ und den
Gang hinaufging. Ein paar Kinder grinsten ihn verächtlich an,
aber nichts durchdrang den Schleier seines Kummers. Das Graben
würde ihm nichts nützen. Wenn die Bomben kamen, würde
er auf der Stelle getötet werden. All die Impfungen, die er von
oben bis unten in beide Arme bekommen hatte, in die Schenkel, ins
Gesäß, würden sinnlos sein. Er hatte sein Taschengeld
vergeudet: Mike Foster würde nicht mehr leben, um eine der
bakteriellen Seuchen zu bekommen. Es sei denn -
Er sprang auf und folgte Mrs. Cummings zu ihrem Pult. In
qualvoller Verzweiflung platzte er damit heraus: »Bitte, ich
muß gehen. Ich muß etwas erledigen.«
Mrs. Cummings’ müde Lippen verzogen sich ärgerlich.
Aber die furchtsamen Augen des Jungen ließen sie innehalten.
»Was ist los?« wollte sie wissen. »Fühlst du dich
nicht gut?«
Der Junge stand wie erstarrt, unfähig, ihr zu antworten. Die
Klasse, von der Szene amüsiert, tuschelte und kicherte, bis Mrs.
Cummings ärgerlich mit einem Schreiber auf ihr Pult klopfte.
»Seid still«, zischte sie. Ihre Stimme wurde eine Spur
sanfter. »Michael, wenn du nicht richtig funktionierst, geh
hinunter in die Psychoambulanz. Der Versuch zu arbeiten ist sinnlos,
wenn deine Reaktionen im Widerspruch dazu stehen. Miss Groves wird
dich gern optimieren.«
»Nein«, sagte Foster.
»Was ist es dann?«
Die Klasse wurde unruhig. Stimmen antworteten für Foster; vor
Kummer und Erniedrigung brachte er keinen Ton heraus: »Sein
Vater ist ein Anti-B«, erklärten die Stimmen. »Sie
haben keinen Bunker, und er ist nicht in der Bürgerwehr
gemeldet. Sein Vater hat noch nicht mal die NATS unterstützt.
Sie haben überhaupt nichts getan.«
Mrs. Cummings starrte den stummen Jungen verwundert an. »Ihr
habt keinen Bunker?«
Er schüttelte den Kopf.
Ein seltsames Gefühl erfüllte die Frau. »Aber
-« Sie hatte sagen wollen: Aber du wirst hier oben sterben.
Sie wandelte es ab in: »Aber wohin willst du denn dann
gehen?«
»Nirgendwohin«, antworteten die sanften Stimmen für
ihn. »Alle anderen werden unten in ihren Bunkern sein, und er
wird hier oben sein. Er hat noch nicht mal eine Zulassung für
den Schulbunker.«
Mrs. Cummings war schockiert. Auf ihre teilnahmslose akademische
Art war sie davon ausgegangen, daß jedes Kind eine Zulassung
für die komplizierten unterirdischen Kammern unter dem
Gebäude hatte. Dem war natürlich nicht so. Es galt nur
für Kinder, deren Eltern der BW angehörten, die zur
Bewaffnung der Gemeinschaft beitrug. Und wenn Fosters Vater ein
Anti-B war…
»Er hat Angst, hier zu sitzen«, tönten die Stimmen
ruhig. »Er hat Angst, daß es passieren wird, während
er hier sitzt und alle anderen unten im Bunker in Sicherheit
sind.«
 
Er schlenderte langsam dahin, die Hände tief in den Taschen,
und trat gegen dunkle Steine auf dem Bürgersteig. Die Sonne ging
unter. Stumpfnasige Pendlerraketen entluden müde Menschen, die
froh waren, von der Fabrikzone hundert Meilen westlich wieder nach
Hause zu kommen. Auf den fernen Bergen blitzte etwas auf: ein
Radar-Tower, der sich still in der abendlichen Dunkelheit drehte. Die
kreisenden NATS waren zahlreicher geworden. Die Dämmerstunden
waren am gefährlichsten; visuelle Luftspäher konnten keine
Hochgeschwindigkeitsflugkörper ausmachen, die dicht am Boden
herangeflogen kamen. Vorausgesetzt, die Flugkörper kamen.
Eine mechanische Nachrichtenmaschine schrie ihn aufgeregt an, als
er vorbeiging. Krieg, Tod, erstaunliche neue Waffen, die zu Hause und
im Ausland entwickelt worden waren. Er zog die Schultern hoch und
ging weiter, vorbei an den kleinen Betonbunkern, die als Häuser
dienten, alle genau gleich aussehend, robuste gesicherte
Unterstände. Vor ihm leuchteten Neonreklamen in der tiefer
werdenden Dunkelheit: das Geschäftsviertel, in dem es von
Fahrzeugen und Menschen wimmelte.
Einen halben Block von den vielen Neonreklamen entfernt, blieb er
stehen. Zu seiner Rechten war ein öffentlicher Bunker, ein
dunkler tunnelähnlicher Eingang miteinem mechanischen Drehkreuz,
das schwach leuchtete. Fünfzig Cent Eintritt. Wenn er hier war,
auf der Straße, und er fünfzig Cent hatte, wäre alles
in Ordnung. Er hatte sich schon viele Male in öffentliche Bunker
hinabgedrängt, bei Probealarm. Doch bei anderen Gelegenheiten,
die ihm nie aus dem Sinn gingen, hatte er die fünfzig Cent nicht
gehabt. Er hatte stumm und zu Tode verängstigt dagestanden,
während sich Menschen aufgeregt an ihm vorbeidrängten; und
das schrille Kreischen der Sirenen dröhnte überall.
Er ging langsam weiter, bis er zu dem hellsten Lichtfleck kam, den
großen leuchtenden Ausstellungsräumen von General
Electronics, zwei Blocks lang, auf allen Seiten beleuchtet, ein
riesiges Viereck, das in grellen Farben erstrahlte. Er blieb stehen
und studierte zum millionsten Mal die faszinierenden Formen, die
Auslage, die ihn immer dazu brachte, wie hypnotisiert
stehenzubleiben, jedes Mal, wenn er vorbeikam.
Im Zentrum des riesigen Raums war ein einzelnes Objekt. Ein
kompliziertes, pulsierendes, formloses Gebilde aus Apparaturen und
Stützstreben, Balken und Wänden und versiegelten Schleusen.
Alle Spotlights waren darauf gerichtet; gewaltige Reklameschilder
kündeten von seinen hunderterlei Vorzügen – als ob es
daran einen Zweifel geben könnte.
 
DER NEUE »1972« – DER BOMBENSICHERE
STRAHLUNGSDICHTE UNTERIRDISCHE BUNKER IST DA! ÜBERPRÜFEN
SIE DIE FOLGENDEN UNÜBERTROFFENEN EIGENSCHAFTEN
* automatischer Abfahrtslift – Blockierschutz, eigene
Stromversorgung, E-Z-Schleuse

* dreischichtige Hülle, hält garantiert einen Druck
von 5 g aus, ohne zu verziehen

* A-getriebenes Heiz- und Kühlsystem –
selbstreinigende Luftversorgung

* drei Dekontaminationsphasen für Lebensmittel und
Wasser

* vier Reinigungsphasen bei vorausgegangener Verstrahlung

* umfassende antibiotische Behandlung

* E-Z-Finanzierung


 
Er starrte lange auf den Bunker. Er bestand im wesentlichen aus
einem wuchtigen Tank, mit einer Verlängerung an einem Ende
– der Röhre für den Lift – und einer
Notausstiegsluke am anderen. Er war völlig autark: eine
Miniaturwelt, die sich selbst mit Licht, Wärme, Luft, Wasser,
Medikamenten und nahezu unerschöpflich mit Nahrungsmitteln
versorgte. Im vollausgestatteten Zustand gab es Video- und
Audiobänder, Unterhaltung, Betten, Sessel, Videoschirme, alles,
was das oberirdische Leben in den eigenen vier Wänden ausmachte.
Es war praktisch ein Zuhause unter der Erde. Es fehlte nichts, was
notwendig oder angenehm war. Eine Familie würde während der
schwersten Angriffe mit H-Bomben und bakteriellem Nebel sicher, sogar
behaglich wohnen.
Er kostete zwanzigtausend Dollar.
Während er stumm das massige Ausstellungsstück
anstarrte, trat einer der Verkäufer auf den dunklen
Bürgersteig, auf seinem Weg in die Kantine. »Hi,
Kleiner«, sagte er automatisch, als er an Mike Foster vorbeikam.
»Nicht schlecht, was?«
»Kann ich mal reingehen?« fragte Foster rasch.
»Kann ich mal nach unten fahren?«
Der Verkäufer blieb stehen, als er den Jungen erkannte.
»Du bist doch dieser Junge«, sagte er langsam, »dieser
verdammte Junge, der uns so auf die Nerven geht.«
»Ich würde gern reingehen. Nur ein paar Minuten. Ich
mache auch nichts kaputt – versprochen. Ich fasse noch nicht mal
was an.«
Der Verkäufer war jung und blond, ein gutaussehenderMann
Anfang Zwanzig. Er zögerte, seine Reaktionen waren
zwiespältig. Der Junge war eine Nervensäge. Aber er hatte
eine Familie, und damit war er ein ernstzunehmender potentieller
Käufer. Das Geschäft lief schlecht; es war Ende September,
und der saisonbedingte Verkaufsrückgang war noch spürbar.
Wenn er dem Jungen sagte, er solle sich davonscheren, brachte das
keinen Gewinn; andererseits war es schlecht fürs Geschäft,
junges Gemüse dazu zu ermutigen, zwischen den Waren
herumzulungern. Sie stahlen einem die Zeit; sie machten Sachen
kaputt; sie stibitzten irgendwelchen Kleinkram, wenn niemand
hinsah.
»Kommt nicht in Frage«, sagte der Verkäufer.
»Hör mal, schick doch deinen alten Herrn mal her. Hat er
gesehen, was wir haben?«
»Ja«, sagte Mike Foster angespannt.
»Was hält ihn noch zurück?« Der Verkäufer
machte eine ausladende Armbewegung in Richtung auf das große
schimmernde Ausstellungsstück. »Wir nehmen seinen alten
günstig in Zahlung, unter Berücksichtigung der
Wertminderung und des Alters. Welches Modell hat er?«
»Wir haben gar keinen«, sagte Mike Foster.
Der Verkäufer blinzelte. »Wie war das?«
»Mein Vater sagt, es ist Geldverschwendung. Er sagt, sie
versuchen, Menschen Angst einzujagen, damit sie Sachen kaufen, die
sie gar nicht brauchen. Er sagt -«
»Ist dein Vater ein Anti-B?«
»Ja«, antwortete Mike Foster unglücklich.
Der Verkäufer atmete tief aus. »Okay, Junge. Tut mir
leid, daß wir nicht ins Geschäft kommen. Ist nicht deine
Schuld.« Er zögerte. »Was zum Teufel ist mit ihm los?
Unterstützt er die NATS?«
»Nein.«
Der Verkäufer fluchte leise. Ein Trittbrettfahrer, der
mitfuhr, gefahrlos, weil der Rest der Gemeinschaft dreißig
Prozent ihres Einkommens dafür aufwandte, ein kontinuierliches
Verteidigungssystem in Gang zu halten. Von denen gab es immer ein
paar, in jeder Stadt. »Wie denkt deine Mutter
darüber?« fragte der Verkäufer. »Ist sie mit ihm
einer Meinung?«
»Sie sagt -« Mike Foster brach ab. »Könnte ich
nicht mal kurz runterfahren? Ich mache nichts kaputt. Nur
einmal.«
»Wie sollen wir ihn denn verkaufen, wenn wir Kinder drin
rumlaufen lassen? Wir werden ihn als Vorführmodell nicht im
Preis runtersetzen – damit hat man uns schon zu oft
reingelegt.« Die Neugier des Verkäufers war geweckt.
»Wie kommt ein Mann dazu, ein Anti-B zu sein? Hat er schon immer
so gedacht, oder hat ihn irgendwas gestochen?«
»Er sagt, sie haben den Leuten so viele Autos und
Waschmaschinen und Fernsehapparate verkauft, wie sie gebrauchen
konnten. Er sagt, NATS und Bombenschutzbunker sind zu nichts
nütze, deshalb kriegen die Leute nie genug davon. Er sagt, die
Fabriken können ständig Gewehre und Gasmasken herstellen,
und solange die Menschen Angst haben, werden sie dafür bezahlen,
weil sie denken, wenn sie das nicht tun, können sie getötet
werden, und es kann sein, daß einer es irgendwann satt hat,
jedes Jahr ein neues Auto zu kaufen und damit aufhört, aber er
wird nie aufhören, Bunker zu kaufen, um seine Kinder zu
schützen.«
»Glaubst du das?« fragte der Verkäufer.
»Ich wünschte, wir hätten diesen Bunker«,
antwortete Mike Foster. »Wenn wir so einen Bunker hätten,
würde ich jede Nacht runterfahren und drin schlafen. Ich
wäre drin, wenn wir ihn brauchen.«
»Vielleicht gibt es ja keinen Krieg«, sagte der
Verkäufer. Er spürte die Not und Angst des Jungen, und er
grinste gutmütig zu ihm hinunter. »Mach dir nicht die ganze
Zeit Sorgen. Wahrscheinlich siehst du dir zu viele Videobänder
an – geh mal raus spielen, zur Abwechslung.«
»Hier oben ist niemand sicher«, sagte Mike Foster.
»Wirmüssen unten, unter der Erde sein. Und es gibt keinen
Platz, wo ich hin kann.«
»Schick deinen alten Herrn vorbei«, murmelte der
Verkäufer unbehaglich. »Vielleicht können wir ihn
überreden. Wir haben jede Menge Ratenzahlungspläne. Sag
ihm, er soll nach Bill O’Neill fragen. Okay?«
Mike Foster schlenderte davon, die dunkle abendliche Straße
hinab. Er wußte, daß er eigentlich zu Hause sein sollte,
aber seine Füße bewegten sich schleppend, und sein
Körper war schwer und gefühllos. Seine Müdigkeit
erinnerte ihn daran, was der Sportlehrer am Tag zuvor gesagt hatte,
beim Training. Sie hatten geübt, wie man lange den Atem
anhält, die Lunge voll Luft pumpt und läuft. Er war nicht
gut gewesen; die anderen rannten noch immer rotgesichtig um die
Wette, als er anhielt, die Luft ausstieß und verzweifelt
keuchend nach Atem rang.
»Foster«, sagte der Sportlehrer verärgert. »Du
bist tot. Weißt du das? Wenn das ein Gasangriff gewesen
wäre -« Er schüttelte müde den Kopf. »Geh
dahinten hin und üb für dich alleine. Du mußt besser
werden, wenn du dir Hoffnungen machst, zu überleben.«
Aber er machte sich keine Hoffnungen zu überleben.
Als er die Stufen zur Veranda seines Elternhauses hinaufstieg, sah
er, daß die Lichter im Wohnzimmer bereits an waren. Er konnte
die Stimme seines Vaters hören, und, schwächer, die Stimme
seiner Mutter aus der Küche. Er schloß die Tür hinter
sich und fing an, seine Jacke auszuziehen.
»Bist du das?« fragte sein Vater. Bob Foster saß
ausgestreckt in seinem Sessel, den Schoß voller Bänder und
Unterlagen aus seinem Möbeleinzelhandelsgeschäft. »Wo
bist du gewesen? Das Abendessen ist seit einer halben Stunde
fertig.« Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel
aufgerollt. Seine Arme waren blaß und dünn, aber
muskulös. Er war müde; seine Augen waren groß und
dunkel, das Haar lichtete sich. Ruhelos schob er die Bänder hin
und her, von einem Stapel auf den anderen.
»Tut mir leid«, sagte Mike Foster.
Sein Vater sah prüfend auf seine Taschenuhr; er war
zweifellos der einzige Mann, der noch immer eine Uhr trug. »Geh
dir die Hände waschen. Was hast du gemacht?« Er sah seinen
Sohn forschend an. »Du siehst seltsam aus. Fühlst du dich
nicht gut?«
»Ich war in der Stadt«, sagte Mike Foster.
»Was hast du gemacht?«
»Die Bunker angesehen.«
Wortlos hob sein Vater eine Handvoll Berichte auf und stopfte sie
in eine Mappe. Seine dünnen Lippen waren zusammengepreßt;
harte Linien durchfurchten die Stirn. Er schnaubte wütend, als
sich Bänder überallhin ergossen; er bückte sich steif,
um sie aufzuheben. Mike Foster machte keine Anstalten, ihm zu helfen.
Er ging hinüber zum Schrank und gab dem Kleiderbügel seine
Jacke. Als er sich umdrehte, lenkte seine Mutter gerade den Tisch mit
dem Essen ins Eßzimmer.
Sie aßen, ohne zu reden, auf ihr Essen konzentriert und ohne
einander anzusehen. Schließlich sagte sein Vater: »Was
hast du gesehen? Immer denselben alten Kram, nehme ich an.«
»Die neuen 72er-Modelle sind raus«, antwortete Mike
Foster.
»Die sind genau wie die 71er-Modelle.« Sein Vater warf
vehement die Gabel hin; der Tisch fing sie auf und verschluckte sie.
»Ein paar neue Kinkerlitzchen, etwas mehr Chrom. Das ist
alles.« Plötzlich sah er seinen Sohn trotzig an.
»Richtig?«
Mike Foster spielte unglücklich mit seinem Hühnchen in
Rahmsoße. »Die neuen haben einen
blockierungsgeschützten Abfahrtslift. Du kannst nicht auf halbem
Weg nach unten steckenbleiben. Du mußt nur reingehen, und er
macht den Rest.«
»Nächstes Jahr wird es einen geben, der dich aufhebt und
nach unten trägt. Dieser hier wird in dem Augenblickveraltet
sein, wo die Leute ihn kaufen. Das wollen sie ja – sie wollen,
daß du immer weiter kaufst. Dauernd bringen sie neue raus, so
schnell sie können. Wir haben noch gar nicht 1972, es ist noch
1971. Wieso ist dieses Ding schon raus? Können sie nicht
warten?«
Mike Foster antwortete nicht. Er hatte das alles schon
gehört, viele Male. Nie gab es irgend etwas Neues, nur Chrom und
Kinkerlitzchen; trotzdem wurden die alten unmodern, irgendwie. Sein
Vater argumentierte laut, leidenschaftlich, fast hysterisch, aber es
ergab keinen Sinn. »Dann laß uns einen alten nehmen«,
platzte er heraus. »Ist mir egal, Hauptsache irgendeinen. Sogar
einen gebrauchten.«
»Nein, du willst den neuen. Glänzend und
schimmernd, um die Nachbarn zu beeindrucken. Mit ganz vielen Anzeigen
und Knöpfen und Geräten. Wieviel wollen sie dafür
haben?«
»Zwanzigtausend Dollar.«
Sein Vater atmete kräftig aus. »Einfach so.«
»Sie haben günstige Ratenzahlungspläne.«
»Klar. Du zahlst bis ans Lebensende. Zinsen, Transportkosten,
und wie lange hat er Garantie?«
»Drei Monate.«
»Was passiert, wenn er kaputtgeht? Dann reinigt und
dekontaminiert er sich nicht mehr. Er wird auseinanderfallen, sobald
die drei Monate um sind.«
Mike Foster schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist
groß und stabil.«
Sein Vater wurde rot. Er war ein kleiner Mann, schmächtig und
leicht, mit dünnen Knochen. Er dachte plötzlich an all die
verlorenen Schlachten in seinem Leben, an den harten Kampf nach oben,
das sorgsame Sammeln und Festhalten von Dingen, einen Job, Geld, sein
Geschäft, vom Buchhalter zum Geschäftsführer,
schließlich Besitzer. »Sie machen uns angst, um die
Räder in Gang zu halten«, schrie er seine Frau und seinen
Sohn verzweifelt an. »Sie wollen keine zweite
Wirtschaftskrise.«
»Bob«, sagte seine Frau, langsam und leise, »du
mußt damit aufhören. Ich halte das nicht mehr
aus.«
Bob Foster blinzelte. »Wovon redest du?« murmelte er.
»Ich bin müde. Diese gottverdammten Steuern. Ein kleiner
Laden kann sich nicht mehr halten, bei all diesen großen
Ketten. Es müßte ein Gesetz geben.« Seine Stimme
verlor sich. »Ich glaube, ich bin mit dem Essen fertig.« Er
schob sich vom Tisch weg und stand auf. »Ich werde mich auf die
Couch legen und ein Nickerchen machen.«
Das dünne Gesicht seiner Frau glühte. »Du
mußt einen kaufen! Ich ertrag es nicht, wie sie über uns
reden. Alle Nachbarn und die Händler, jeder, der es weiß.
Ich kann nirgendwohin gehen oder irgendwas tun, ohne daß ich es
zu hören bekomme. Seit dem Tag, an dem sie die Fahne
gehißt haben. Anti-B. Der letzte in der ganzen Stadt.
Diese Dinger kreisen da oben, und jeder außer uns zahlt
für sie.«
»Nein«, sagte Bob Foster. »Ich kann keinen
kaufen.«
»Warum nicht?«
»Weil«, antwortete er lapidar, »ich mir keinen
leisten kann.«
Es herrschte Stille.
»Du steckst alles in das Geschäft«, sagte Ruth
schließlich. »Und es geht trotzdem bankrott. Du bist genau
wie ein Hamster, hortest alles da unten in deiner kleinen Höhle.
Kein Mensch will noch Holzmöbel. Du bist ein Relikt – eine
Kuriosität.« Sie schlug fest auf den Tisch, der wie ein
aufgeschrecktes Tier wild herumsprang, um die leeren Teller
zusammenzusuchen. Er schoß wütend aus dem Zimmer
zurück in die Küche, und das Geschirr rüttelte in
seinem Spültank.
Bob Foster seufzte müde. »Laß uns nicht streiten.
Ich geh ins Wohnzimmer. Laß mich ein bißchen schlafen,
eine Stunde oder so. Vielleicht können wir später
darüber reden.«
»Immer später«, sagte Ruth verbittert.
Ihr Ehemann verschwand ins Wohnzimmer, eineschmächtige,
gebeugte Gestalt, das Haar schütter und grau, die
Schulterblätter wie gebrochene Flügel.
Mike stand auf. »Ich mache meine Hausaufgaben«, sagte
er. Er ging hinter seinem Vater her, mit einem seltsamen Ausdruck im
Gesicht.
 
Das Wohnzimmer war still; die Videoanlage war aus, und die Lampe
war heruntergedreht. Ruth war in der Küche und programmierte den
Herd für die Mahlzeiten des nächsten Monats. Bob Foster lag
ausgestreckt auf der Couch, die Schuhe ausgezogen, den Kopf auf einem
Kissen. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit. Mike zögerte
einen Moment, und dann sagte er: »Kann ich dich was
fragen?«
Sein Vater brummte und rührte sich, öffnete die Augen.
»Was?«
Mike setzte sich ihm gegenüber. »Erzähl mir noch
mal, wie du dem Präsidenten einen Rat gegeben hast.«
Sein Vater schob sich hoch. »Ich habe dem Präsidenten
gar keinen Rat gegeben. Ich habe nur mit ihm geredet.«
»Erzähl mir davon.«
»Ich hab dir das schon millionenmal erzählt, seit du ein
Baby warst. Du warst dabei.« Seine Stimme wurde weicher, als er
sich erinnerte. »Du warst noch ganz klein – wir
mußten dich tragen.«
»Wie hat er ausgesehen?«
»Tja«, begann sein Vater, der eine Nummer abspulte, die
er im Laufe der Jahre erarbeitet und verfeinert hatte, »er sah
ungefähr so aus wie auf dem Bildschirm. Aber kleiner.«
»Warum war er hier?« fragte Mike begeistert, obwohl er
jedes Detail kannte. Der Präsident war sein Held, der Mann, den
er auf der Welt am meisten bewunderte. »Warum ist er extra
hierhergekommen, in unsere Stadt?«
»Er war auf einer Rundreise.« Bitterkeit kroch in die
Stimme seines Vaters. »Er kam zufällig hier
durch.«
»Was für eine Rundreise?«
»Er hat überall im Land Städte besucht.« Die
Härtenahm zu. »Wollte sehen, wie wir so zurechtkommen.
Wollte sehen, ob wir genug NATS und Bombenschutzbunker und
Seuchenspritzen und Gasmasken und Radarsysteme gekauft hatten, um
einen Angriff abzuwehren. Die General Electronics Corporation fing
gerade an, ihre großen Ausstellungsräume und
Schaustücke aufzubauen – alles bunt und glitzernd und
teuer. Die erste Verteidigungsausrüstung, die für den
privaten Kauf zur Verfügung stand.« Seine Lippen zuckten.
»Alles mit günstigen Ratenzahlungsplänen. Anzeigen,
Plakate, Scheinwerfer, für die Damen gab’s Gardenien und
Geschirr umsonst.«
Mike Foster keuchte aufgeregt. »Das war der Tag, an dem wir
unsere Bereitschaftsfahne bekommen haben«, sagte er fiebrig.
»Das war der Tag, an dem er gekommen ist, um uns unsere Fahne zu
geben. Und sie haben sie an dem Fahnenmast in der Mitte der Stadt
hochgezogen, und alle waren da und haben geschrien und
applaudiert.«
»Du erinnerst dich daran?«
»Ich – glaube. Ich erinnere mich an Menschen und
Lärm. Und daß es heiß war. Es war Juni,
nicht?«
»Der 10. Juni 1965. Ein echtes Ereignis. Damals hatten nicht
viele Städte die große grüne Fahne. Die Menschen
kauften noch immer Autos und Fernsehgeräte. Sie hatten noch
nicht bemerkt, daß diese Zeiten vorbei waren.
Fernsehgeräte und Autos sind zu etwas nütze – man kann
davon nur eine bestimmte Anzahl herstellen und verkaufen.«
»Er hat dir die Fahne gegeben, nicht?«
»Na ja, er hat sie uns Händlern insgesamt gegeben. Die
Handelskammer hatte das organisiert. Konkurrenz zwischen den
Städten, festzustellen, wer am meisten und am schnellsten kauft.
Unsere Stadt voranbringen und gleichzeitig das Geschäft beleben.
Natürlich war der Gedanke der, so haben sie es dargestellt,
daß wir, wenn wir unsere Gasmasken und Bombenschutzbunker
kaufen müßten, besser darauf achten würden.
Als ob wir je Telefone und Bürgersteige demoliert hätten.
Oder Highways, weil derStaat sie zur Verfügung gestellt hat.
Oder Armeen. Hat es nicht immer Armeen gegeben? Hat die Regierung
nicht immer das Volk für die Verteidigung organisiert? Ich
vermute, die Verteidigung kostet zuviel. Ich vermute, sie sparen eine
Menge Geld, können das nationale Defizit dadurch
verringern.«
»Erzähl mir, was er gesagt hat«, flüsterte
Mike Foster.
Sein Vater tastete nach der Pfeife und zündete sie mit
zitternden Händen an. »Er hat gesagt, ›Da ist eure
Fahne, Jungs. Ihr habt gute Arbeit geleistet.‹« Bob
Foster rang nach Luft, als beißender Pfeifenrauch aufstieg.
»Er war rot im Gesicht, Sonnenbrand, nicht Verlegenheit.
Schwitzte und grinste. Er wußte, wie er sich geben
müßte. Er kannte eine Menge Vornamen. Erzählte einen
guten Witz.«
Die Augen des Jungen waren vor Ehrfurcht weit aufgerissen.
»Er ist hierhergekommen, und du hast mit ihm geredet.«
»Ja«, sagte sein Vater. »Ich habe mit ihm geredet.
Alle haben gejohlt und applaudiert. Die Fahne ging hoch, die
große grüne Bereitschaftsfahne.«
»Du hast gesagt -«
»Ich habe zu ihm gesagt, ›Ist das alles, was Sie uns
mitgebracht haben? Ein Stück grünen Stoff?‹«
Bob Foster zog nervös an der Pfeife. »Damals bin ich
zum Anti-B geworden. Nur, daß ich das damals noch nicht
wußte. Alles, was ich wußte, war, daß wir auf uns
allein gestellt waren, mit lediglich einem Stück grünen
Stoff. Wir hätten ein Land, eine ganze Nation sein sollen,
einhundertsiebzig Millionen Menschen, die zusammenarbeiten, um sich
zu verteidigen. Und statt dessen sind wir ein Haufen einzelner
kleiner Städte, kleiner befestigter Forts. Wir rutschen und
schliddern zurück ins Mittelalter. Stellen unsere eigenen Armeen
auf -«
»Kommt der Präsident irgendwann mal wieder?« fragte
Mike.
»Ich bezweifle es. Er war nur – auf der
Durchreise.«
»Falls er zurückkommt«, flüsterte Mike,
angespannt und wagte es kaum zu hoffen, »können wir
hingehen und ihn sehen? Können wir ihn uns
ansehen?«
Bob Foster schob sich in eine sitzende Position. Sein hageres
Gesicht wirkte müde. Und resigniert. »Wie teuer war das
verdammte Ding, das du gesehen hast?« fragte er heiser.
»Dieser Bombenschutzbunker?«
Mikes Herz hörte auf zu schlagen. »Zwanzigtausend
Dollar.«
»Heute ist Donnerstag. Nächsten Samstag gehe ich mit dir
und deiner Mutter dahin.« Bob Foster klopfte seine kaum noch
brennende Pfeife aus. »Ich werde ihn per Ratenzahlung kaufen.
Bald ist Herbstsaison. Meistens läuft es dann ganz gut bei mir
– die Leute kaufen Holzmöbel als Weihnachtsgeschenke.«
Er stand abrupt von der Couch auf. »Abgemacht?«
Mike konnte nicht antworten; er konnte nur nicken.
»Prima«, sagte sein Vater mit verzweifelter Heiterkeit.
»Dann mußt du nicht mehr in die Stadt gehen und ihn dir im
Schaufenster ansehen.«
 
Der Bunker wurde von einem schnell arbeitenden Team von Arbeitern
in braunen Kitteln, auf deren Rücken die Worte General
Electronics aufgenäht waren, installiert – für weitere
zweihundert Dollar. Der Garten hinter dem Haus wurde schnell in
Ordnung gebracht, Erde und Sträucher wieder an Ort und Stelle
gebracht, der Boden geglättet und die Rechnung respektvoll unter
der Haustür durchgeschoben. Der schwerfällige Lieferwagen
rumpelte, nun leer, die Straße hinunter, und in der
Nachbarschaft kehrte wieder Ruhe ein.
Mike Foster stand mit seiner Mutter und einer kleinen Gruppe
bewundernder Nachbarn auf der rückwärtigen Veranda des
Hauses. »Tja«, sagte Mrs. Carlyle schließlich,
»jetzt haben Sie einen Bunker. Den besten, den es
gibt.«
»Das ist wahr«, stimmte Ruth Foster zu. Sie war sich der
Leute um sich herum bewußt; es war einige Zeit her, daß
so viele gleichzeitig erschienen waren. Grimmige Befriedigung
erfüllte ihre hagere Gestalt, fast Zorn. »Das ändert
wirklich einiges«, sagte sie scharf.
»Ja«, stimmte Mr. Douglas zu, der weiter unten in ihrer
Straße wohnte. »Jetzt haben Sie einen Platz, wo Sie
hinkönnen.« Er hatte die dicke Gebrauchsanweisung, die die
Arbeiter dagelassen hatten, in die Hand genommen. »Hier steht,
Sie können dann Vorräte für ein ganzes Jahr verstauen.
Zwölf Monate da unten leben, ohne auch nur einmal
rauszukommen.« Er schüttelte bewundernd den Kopf.
»Meiner ist ein altes 69er-Modell. Reicht nur für sechs
Monate. Ich denke, vielleicht -«
»Er ist immer noch gut genug für uns«, mischte sich
seine Frau ein, aber eine sehnsüchtige Wehmut lag in ihrer
Stimme. »Können wir mal runter und einen Blick reinwerfen,
Ruth? Es ist ganz fertig, nicht?«
Mike gab ein ersticktes Geräusch von sich, und machte hastig
einen Schritt nach vorn. Seine Mutter lächelte
verständnisvoll. »Er muß als erster nach unten. Er
darf ihn zuerst sehen – er ist im Grunde für ihn, wissen
Sie.«
Die Arme gegen den frostigen Septemberwind verschränkt, stand
die Gruppe von Männern und Frauen abwartend da und schaute zu,
wie der Junge sich dem Hals des Bunkers näherte und ein paar
Schritte davor stehenblieb.
Er betrat den Bunker vorsichtig, fast zu ängstlich, irgend
etwas anzufassen. Der Einstieg war groß für ihn; er war so
gebaut worden, daß er einem ausgewachsenen Mann Platz bot.
Sobald er mit seinem ganzen Gewicht auf dem Abfahrtslift stand,
sackte dieser unter ihm weg. Mit einem atemlosen Zisch
schoß er nach unten durch die pechschwarze Röhre in
die Hauptkammer des Bunkers. Der Lift knallte hart auf seine
Stoßdämpfer, und der Junge stolperte hinunter. Der Lift
sauste zurück an die Oberfläche,wobei er gleichzeitig den
unterirdischen Bunker abriegelte, ein undurchdringlicher Pfropfen aus
Stahl und Kunststoff in dem engen Hals.
Um ihn herum waren automatisch Lichter angegangen. Der Bunker war
kahl und leer; noch waren keine Vorräte heruntergebracht worden.
Es roch nach Politur und Motoröl: Unter ihm pochten träge
die Generatoren. Seine Anwesenheit aktivierte die Reinigungs- und
Dekontaminationssysteme; an den leeren Betonwänden wurden
plötzlich Meßgeräte und Anzeigen aktiv.
Er setzte sich auf den Boden, die Knie angezogen, mit feierlicher
Miene, die Augen weit offen. Es gab kein anderes Geräusch als
das der Generatoren; die Welt oben war völlig abgeschnitten. Er
war in einem kleinen, in sich geschlossenen Kosmos; alles Notwendige
war da – oder würde bald da sein: Lebensmittel, Wasser,
Luft, Dinge, um sich zu beschäftigen. Es fehlte an nichts. Er
konnte den Arm ausstrecken und alles berühren – was er auch
brauchte. Er konnte für immer, für alle Zeit, hier unten
bleiben, ohne sich zu rühren. Vollkommen und
uneingeschränkt. Ohne Mangel, ohne Angst, nur mit dem Klang der
surrenden Generatoren unter sich und den reinen, asketischen
Wänden um sich herum und über sich, auf allen Seiten,
leicht warm, absolut freundlich, wie ein lebender Container.
Plötzlich schrie er, einen lauten, jubilierenden Schrei, der
widerhallte und von Wand zu Wand sprang. Der Widerhall war
ohrenbetäubend. Er schloß fest die Augen und ballte die
Fäuste. Freude erfüllte ihn. Er schrie wieder – und
ließ das Dröhnen des Klangs über sich
hinwegströmen, seine eigene Stimme, verstärkt durch die
nahen Wände, dicht und hart und unglaublich stark.
 
Die Kinder in der Schule wußten Bescheid, noch bevor er am
nächsten Morgen kam. Sie begrüßten ihn, als er sich
näherte, und alle grinsten und stießen sich gegenseitig
an. »Istdas wahr, daß ihr ein neues
General-Electronics-S-72-Modell habt?« wollte Earl Peters
wissen.
»Das stimmt«, antwortete Mike. Sein Herz weitete sich
vor friedlichem Selbstvertrauen, ein Gefühl, das er nie gekannt
hatte. »Kommt mal vorbei«, sagte er so beiläufig er
konnte, »ich zeig ihn euch.«
Er ging weiter, war sich ihrer neidischen Gesichter
bewußt.
»Nun, Mike«, sagte Mrs. Cummings, als er am Ende des
Tages aus dem Klassenraum ging. »Was ist das für ein
Gefühl?«
Er blieb neben dem Pult stehen, schüchtern und voll stillen
Stolzes. »Ein schönes Gefühl«, gab er zu.
»Zahlt dein Vater Beiträge für die NATS?«
»Ja.«
»Und du hast die Zulassung für unseren
Schulbunker?«
Glücklich zeigte er ihr das schmale blaue Siegel, das um sein
Handgelenk geklemmt war. »Er hat für alles einen Scheck an
die Stadt geschickt. Er hat gesagt: ›Wenn ich schon so weit
gegangen bin, kann ich auch den letzten Schritt tun.‹«
»Jetzt hast du alles, was die anderen haben.« Die
ältliche Frau lächelte zu ihm hinüber. »Das freut
mich. Jetzt bist du ein Pro-B, nur daß es so einen Ausdruck
nicht gibt. Du bist einfach – so wie alle anderen.«
 
Am nächsten Tag kreischten die Nachrichtenmaschinen die
Neuigkeit hinaus. Die erste Enthüllung der neuen sowjetischen
Bohrgeschosse.
Bob Foster stand mitten im Wohnzimmer, das schmale Gesicht rot vor
Wut und Verzweiflung. »Gottverdammt, das ist eine
Verschwörung!« Seine Stimme hob sich vor Erstaunen und Wut.
»Gerade haben wir dieses Ding gekauft, und nun sieh dir das an.
Sieh dir das an!« Er schob seiner Frau das Band
hinüber. »Siehst du? Ich hab’s dir gesagt!«
»Ich hab’s gesehen«, sagte Ruth heftig. »Du
denkstwohl, die ganze Welt hat nur auf dich gewartet. Sie verbessern
dauernd ihre Waffen, Bob. Letzte Woche waren es diese
Getreidebefruchtungsflocken. Diese Woche sind es Bohrgeschosse. Du
erwartest doch nicht, daß sie die Räder des Fortschritts
anhalten, weil du endlich aufgegeben und einen Bunker gekauft hast,
oder?«
Der Mann und die Frau sahen einander an. »Was zum Teufel
sollen wir tun?« fragte Bob Foster leise.
Ruth ging zurück in die Küche. »Ich habe
gehört, sie wollen Adapter rausbringen.«
»Adapter! Was soll das heißen?«
»Damit sich die Leute keinen neuen Bunker kaufen müssen.
Auf dem Bildschirm ist eine Werbung gelaufen. Sie wollen irgendeine
Art Metallgitter auf den Markt bringen, sobald die Regierung
zugestimmt hat. Sie breiten es auf dem Boden aus, und es fängt
die Bohrgeschosse ab. Es schirmt sie ab, so daß sie an der
Oberfläche explodieren und sich nicht in den Bunker graben
können.«
»Wie teuer?«
»Haben sie nicht gesagt.«
Mike Foster saß zusammengekauert auf dem Sofa und lauschte.
Er hatte die Neuigkeit in der Schule erfahren. Sie wurden gerade in
Beerenbestimmung geprüft und untersuchten präparierte
Exemplare wilder Beeren, um die harmlosen von den giftigen zu
unterscheiden, als die Glocke eine Schulversammlung ankündigte.
Der Schulleiter las ihnen die Nachricht über die Bohrgeschosse
vor und hielt dann einen Routinevortrag über die neu entwickelte
Notbehandlung einer neuen Variante von Typhus.
Seine Eltern stritten sich noch immer. »Wir werden einen
kaufen müssen«, sagte Ruth Foster ruhig. »Sonst ist es
egal, ob wir einen Bunker haben oder nicht. Die Bohrgeschosse sind
speziell dafür bestimmt, die Oberfläche zu durchdringen und
Wärme ausfindig zu machen. Sobald die Russen damit in Produktion
gehen -«
»Ich werde einen kaufen«, sagte Bob Foster. »Ich
werdeein Antigeschoß-Gitter und was sie sonst noch so haben
kaufen. Ich werde alles kaufen, was sie auf den Markt bringen. Ich
werde niemals aufhören zu kaufen.«
»So schlimm ist es auch wieder nicht.«
»Weißt du, dieses Spiel hat einen echten Vorzug
gegenüber dem Verkauf von Autos und Fernsehern an die Leute. Bei
so etwas müssen wir kaufen. Es ist kein Luxus, etwas
Dickes und Glänzendes, um die Nachbarn zu beeindrucken, etwas,
auf das wir verzichten könnten. Wenn wir das nicht kaufen,
sterben wir. Sie haben immer gesagt, man verkauft etwas, wenn man
Angst in den Menschen weckt. Ein Gefühl von Unsicherheit weckt
– ihnen erzählt, sie riechen schlecht oder sehen komisch
aus. Aber im Vergleich dazu sind Deodorants und Haaröl ein Witz.
Davor kannst du nicht fliehen. Wenn du nicht kaufst, werden sie
dich töten. Die perfekte Verkaufsmasche. Erwerben oder
sterben – neuer Slogan. Entweder Sie haben einen neuen
General-Electronics-H- Bombenschutzbunker im Garten, oder Sie werden
abgeschlachtet.«
»Hör auf, so zu reden!« zischte Ruth.
Bob Foster setzte sich schwerfällig an den Küchentisch.
»Also gut. Ich gebe auf. Ich werde mitmachen.«
»Du kaufst einen? Ich denke, bis Weihnachten werden sie auf
dem Markt sein.«
»O ja«, sagte Foster. »Bis Weihnachten sind sie
raus.« Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich
werde eins von diesen verdammten Dingern zu Weihnachten kaufen, und
das werden alle anderen auch tun.«
 
Die Abschirmgitter-Adapter von GEC waren eine Sensation.
Mike Foster ging langsam durch das spätnachmittägliche
Dämmerlicht die überfüllte Dezemberstraße
hinunter. In jedem Schaufester glitzerten Adapter. Alle Formen und
alle Größen, für jede Art von Bunker. Alle Preise,
für jeden Geldbeutel. Die Menschenmassen waren fröhlich und
aufgeregt, typische Weihnachtseinkäufer, guter Dinge, schwer an
Paketen und dicken Mänteln tragend. Die Luft war weiß von
treibenden Schneeböen. Wagen fuhren vorsichtig im Schrittempo
die verstopften Straßen entlang. Lichter und Neonreklame,
riesige leuchtende Schaufenster schimmerten auf allen Seiten.
Sein eigenes Haus war dunkel und still. Seine Eltern waren noch
nicht zu Hause. Sie arbeiteten beide unten im Laden; das
Geschäft war schlecht gelaufen, und seine Mutter ersetzte einen
der Angestellten. Mike hielt seine Hand vor den Codeschlüssel,
und die Haustür ließ ihn hinein. Die automatische Heizung
hatte das Haus warm und angenehm gehalten. Er zog seine Jacke aus und
legte seine Schulbücher weg.
Er blieb nicht lange im Haus. Sein Herz klopfte vor Aufregung, als
er sich seinen Weg zum Hinterausgang ertastete und auf die hintere
Veranda trat.
Er zwang sich, anzuhalten, sich umzudrehen und wieder ins Haus zu
gehen. Es war besser, wenn er nichts übereilte. Er hatte jeden
Moment des Ablaufs ausgearbeitet, vom ersten Augenblick an, als er
die niedrige Silhouette der Einstiegsluke hart und fest gegen den
Abendhimmel aufragen sah. Er hatte eine Kunst daraus gemacht; es gab
keine überflüssige Bewegung. Er hatte seine Vorgehensweise
so lange geplant, gestaltet, bis es etwas Schönes war. Das erste
überwältigende Gefühl von Präsenz, wenn
sich der Hals des Bunkers um ihn schloß. Dann der Luftzug, der
ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, wenn der Abfahrtslift
bis ganz nach unten raste.
Und die Pracht des eigentlichen Bunkers.
Jeden Nachmittag, sobald er zu Hause war, machte er sich auf den
Weg nach unten, in den Bunker, unter die Oberfläche, verborgen
und geschützt in seiner stählernen Stille, so wie er es
seit dem ersten Tag getan hatte. Jetzt war die Kammer voll, nicht
leer. Gefüllt mit zahllosen Lebensmitteldosen, Kissen,
Büchern, Videobändern, Audiobändern, Drucke an den
Wänden, leuchtende Stoffe, Muster und Farben, selbst
Blumenvasen. Der Bunker war sein Ort, wo er zusammengekauert hockte,
umgeben von allem, was er brauchte.
Er zögerte die Dinge möglichst lange hinaus und eilte
zurück ins Haus, um den Stapel Audiobänder zu
durchstöbern. Er würde bis zum Abendessen unten im Bunker
sitzen, und sich Der Wind in den Weiden anhören. Seine
Eltern wußten, wo sie ihn finden konnten; er war immer da
unten. Zwei Stunden ununterbrochenes Glück, allein für sich
im Bunker. Und dann, wenn das Abendessen vorbei war, würde er
wieder nach unten eilen, um so lange dort zu bleiben, bis es Zeit
war, ins Bett zu gehen. Manchmal spät nachts, wenn seine Eltern
fest schliefen, stand er leise auf und ging nach draußen, zum
Bunkerhals und hinunter in dessen stille Tiefe. Um sich bis zum
Morgen zu verstecken.
Er fand das Audioband und eilte durchs Haus, hinaus auf die
rückwärtige Veranda und in den Garten. Der Himmel war
trostlos grau, durchzogen von häßlichen schwarzen
Wolkenstreifen. Die Lichter der Stadt gingen hier und dort an. Der
Garten war kalt und feindselig. Er suchte sich unsicher seinen Weg
die Stufen hinab – und erstarrte.
Eine riesige, gähnende Höhle tat sich vor ihm auf. Ein
klaffendes Maul, leer und zahnlos, starr zum Nachthimmel
geöffnet. Sonst war nichts da. Der Bunker war weg.
Er stand endlos lange da, hielt das Band mit einer Hand
umklammert, die andere Hand auf dem Verandageländer. Die Nacht
kam; das tote Loch verschwand in der Dunkelheit. Die ganze Welt
versank allmählich in Schweigen und abgrundtiefem Dunkel. Blasse
Sterne kamen hervor; in den nahegelegenen Häusern gingen
vereinzelt Lichter an, kalt und schwach. Der Junge sah nichts. Er
stand unbeweglich, den Körper hart wie Stein, und sah noch immer
auf die große Grube, wo der Bunker gewesen war.
Dann stand sein Vater neben ihm. »Wie lange bist duschon
hier?« sagte sein Vater. »Wie lange, Mike? Antworte
mir!«
Mit einer heftigen Anstrengung schaffte es Mike, sich
zusammenzureißen. »Du bist früh zu Hause«,
murmelte er.
»Ich bin absichtlich früher aus dem Laden gegangen. Ich
wollte hier sein, wenn du – nach Hause kommst.«
»Er ist weg.«
»Ja.« Die Stimme seines Vaters war kalt, ohne jedes
Gefühl. »Der Bunker ist weg. Es tut mir leid, Mike. Ich
habe sie angerufen und ihnen gesagt, daß sie ihn wieder
zurücknehmen sollen.«
»Wieso?«
»Ich konnte ihn nicht bezahlen. Nicht an diesem Weihnachten,
wo jeder die Gitter kauft. Ich kann nicht mit ihnen
konkurrieren.« Er brach ab und fuhr dann deprimiert fort:
»Sie waren verdammt anständig. Sie haben mir die
Hälfte des Geldes wiedergegeben, das ich reingesteckt
habe.« Seine Stimme verzehrte sich ironisch. »Ich
wußte, daß ich besser davonkomme, wenn ich mich vor
Weihnachten mit ihnen einige. Sie können ihn an jemand anders
weiterverkaufen.«
Mike sagte nichts.
»Versuch, das zu verstehen«, fuhr sein Vater heiser
fort. »Ich mußte alles Kapital, was ich zusammenkratzen
konnte, in den Laden stecken. Ich muß ihn am Laufen halten. Es
hieß, entweder den Bunker oder den Laden aufgeben. Und wenn ich
den Laden aufgeben würde -«
»Dann hätten wir nichts mehr.«
Sein Vater packte ihn am Arm. »Dann hätten wir auch den
Bunker aufgeben müssen.« Seine dünnen starken Finger
preßten sich krampfhaft zusammen. »Du wirst
größer – du bist alt genug, um das zu verstehen. Wir
werden später einen kaufen, vielleicht nicht den
größten, den teuersten, aber immerhin etwas. Es war ein
Fehler, Mike. Es ging einfach nicht, nicht jetzt, wo diese
gottverdammten Adapterdinger aufgetaucht sind. Aber ich behalte die
NAT-Zahlungen bei. Und deine Schulmarke. Dafür sorge ich auch
weiter. Das ist keine Frage des Prinzips«, er endete
verzweifelt. »Ich kann’s nicht ändern. Verstehst du
das, Mike? Ich mußte es tun.«
Mike riß sich los.
»Wo willst du hin?« Sein Vater eilte ihm nach.
»Komm zurück!« Er griff panisch nach seinem Sohn, aber
in der Dunkelheit stolperte er und fiel. Sterne blendeten ihn, als
sein Kopf gegen die Hausecke schlug; er zog sich schmerzerfüllt
hoch und tastete nach Halt.
Als er wieder sehen konnte, war der Garten leer. Sein Sohn war
fort.
»Mike!« schrie er. »Wo bist du?«
Es kam keine Antwort. Der Nachtwind wehte Schneeflocken um ihn
herum, eine dichte scharfe Böe frostiger Luft. Wind und
Dunkelheit, sonst nichts.
 
Bill O’Neill sah müde auf die Uhr an der Wand. Es war
halb zehn: Er konnte endlich die Tür zumachen und den
großen glänzenden Laden abschließen. Die sich
drängenden, murmelnden Menschenmassen nach draußen
schieben und auf den Nachhauseweg schicken.
»Gott sei Dank«, hauchte er, als er der letzten, mit
Paketen und Geschenken beladenen, alten Dame die Tür aufhielt.
Er schob den Coderiegel an Ort und Stelle und zog das Rouleau
herunter. »Was für ein Ansturm. Ich habe noch nie so viele
Leute auf einem Haufen gesehen.«
»Geschafft«, sagte Al Conners von der Kasse aus.
»Ich zähle das Geld – geh du rum und sieh überall
nach. Vergewissere dich, daß alle raus sind.«
O’Neill strich sein blondes Haar nach hinten und lockerte
seine Krawatte. Er zündete sich dankbar eine Zigarette an und
ging dann durch den Laden, überprüfte die Lichtschalter,
knipste die massigen GEC-Reklamen und Apparate aus. Zum Schluß
ging er zu dem riesigen Bombenschutzbunker, der die Mitte der
Verkaufsfläche einnahm.
Er stieg die Leiter zum Einstieg hoch und trat in den Lift. Der
Lift sackte mit einem Zisch nach unten, und eine Sekunde
später trat er hinaus in das höhlenartige Innere des
Bunkers.
In einer Ecke saß, zusammengekauert, Mike Foster, die Knie
ans Kinn gezogen, die mageren Arme um die Knöchel gelegt. Sein
Gesicht war nach unten gewandt; nur seine struppigen braunen Haare
waren zu sehen. Er bewegte sich nicht, als der Verkäufer
verblüfft näherkam.
»Himmel!« rief O’Neill. »Es ist der
Junge.«
Mike sagte nichts. Er umfaßte seine Beine fester und vergrub
den Kopf so tief wie möglich.
»Was zum Teufel machst du hier unten?« fragte
O’Neill, überrascht und verärgert. Seine Empörung
wuchs. »Ich habe gedacht, deine Eltern hätten so einen
gekauft.« Dann fiel es ihm ein. »Stimmt. Wir mußten
ihn zurücknehmen.«
Al Conners trat aus dem Abwärtslift. »Was dauert das
denn so lange? Laß uns hier abhauen und -« Er sah Mike und
brach ab. »Was macht der hier unten? Schaff ihn raus, und dann
los.«
»Komm schon, Junge«, sagte O’Neill sanft.
»Zeit, nach Hause zu gehen.«
Mike bewegte sich nicht.
Die beiden Männer sahen einander an. »Wir werden ihn
wohl hier rausschleifen müssen«, sagte Conners grimmig. Er
zog sein Jackett aus und warf es über ein
Dekontaminationsgerät. »Komm schon. Bringen wir’s
hinter uns.«
Sie mußten sich beide anstrengen. Der Junge wehrte sich
verzweifelt, geräuschlos, klammerte, kämpfte und kratzte
sie mit den Fingernägeln, trat sie, schlug nach ihnen, biß
sie, wenn sie ihn packten. Sie schleiften ihn halb, halb trugen sie
ihn zum Lift und stießen ihn so lange hinein, bis sie den
Mechanismus aktivieren konnten. O’Neill fuhr mit ihm; Conners
kam sofort hinterher. Entschlossen undohne zu zögern
verfrachteten sie den Jungen zum Ausgang, warfen ihn hinaus und
verriegelten hinter ihm.
»Uff«, keuchte Conners und sank gegen den Ladentisch.
Sein Ärmel war zerrissen, und auf seiner Wange klaffte ein
Riß. Die Brille hing ihm von einem Ohr; sein Haar war
zerwühlt, und er war erschöpft. »Meinst du, wir
sollten die Cops holen? Mit dem Jungen stimmt was nicht.«
O’Neill stand an der Tür, rang nach Atem und starrte
hinaus in die Dunkelheit. Er konnte den Jungen sehen, der auf dem
Pflaster saß. »Er ist noch da draußen«,
murmelte er. Menschen schoben sich auf beiden Seiten an dem Jungen
vorbei. Schließlich blieb einer stehen und zog ihn hoch. Der
Junge riß sich los und verschwand in der Dunkelheit. Die
größere Gestalt hob ihre Pakete auf, zögerte einen
Moment und ging dann weiter. O’Neill wandte sich ab. »So
ein Mist.« Er wischte sich mit einem Taschentuch über das
Gesicht. »Er hat sich tapfer geschlagen.«
»Was ist los mit ihm? Er hat kein einziges Wort gesagt, nicht
ein gottverdammtes Wort.«
»Weihnachten ist eine miese Zeit, um Sachen
zurückzunehmen«, sagte O’Neill. Er griff zittrig nach
seinem Jackett. »Wirklich schade. Ich wünschte, sie
hätten ihn behalten können.«
Conners zuckte die Achseln. »Geld regiert die Welt.«
»Warum zum Teufel können wir ihnen kein Angebot machen?
Vielleicht -« O’Neill suchte nach Worten. »Den Bunker
vielleicht zum Großhandelspreis verkaufen, an Leute wie
sie.«
Conners funkelte ihn wütend an. »Zum
Großhandelspreis? Und dann will ihn jeder zum
Großhandelspreis. Es wäre ungerecht – und wie lange
wären wir dann noch im Geschäft? Wie lange würde GEC
auf diese Weise durchhalten?«
»Vermutlich nicht sehr lang«, gab O’Neill
trübsinnig zu.
»Benutze deinen Verstand.« Conners lachte scharf.
»Was du brauchst, ist ein ordentlicher Drink. Komm mitnach
hinten – ich habe noch eine halbe Flasche Haig and Haig dahinten
in einer Schublade. ’n Kleinen zum Aufwärmen, bevor du nach
Hause gehst. Das ist genau das, was du brauchst.«
Mike Foster wanderte ziellos die dunkle Straße entlang, im
dichten Gedränge von Käufern, die nach Hause hasteten. Er
sah nichts; Menschen stießen gegen ihn, aber er bemerkte sie
nicht. Lichter, lachende Menschen, hupende Autos, aufleuchtende
Signale. Er war geistesabwesend, sein Kopf leer und tot. Er ging
willenlos, ohne Bewußtsein oder Gefühl.
Zu seiner Rechten blinkte eine grelle Neonreklame in der dunkler
werdenden Abenddämmerung. Ein riesiges Schild, hell und
farbenfroh.
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Asche, schwarz und trostlos, erstreckte sich auf beiden Seiten der
Straße. Ungleichmäßige Haufen, so weit das Auge
reichte – die undeutlichen Ruinen von Gebäuden,
Städten, einer Zivilisation – ein zerfressener Planet von
Trümmern, windgepeitschten schwarzen Partikeln aus Knochen und
Stahl und Beton, wahllos zusammen in einem Mörser vermischt.
Allen Fergesson gähnte, zündete sich eine Lucky Strike
an und lehnte sich schläfrig in den glänzenden Ledersitz
seines 57er Buick zurück. »Verdammt deprimierender
Anblick«, kommentierte er. »Die Monotonie – nichts als
Schrott und Abfall. Es macht einen fertig.«
»Sieh nicht hin«, sagte die junge Frau neben ihm
gleichgültig.
Der schnittige, kraftvolle Wagen glitt leise über den
Schotter, aus dem die Straße bestand. Während seine Hand
leicht auf dem Servolenkrad lag, entspannte sich Fergesson zu der
wohltuenden Musik eines Klavierquintetts von Brahms, die aus dem
Radio klang, eine Übertragung aus der Detroit-Siedlung. Asche
wurde gegen die Fenster geblasen – schon hatte sich eine dicke
schwarze Schicht gebildet, obwohl er erst ein paar Meilen gefahren
war. Aber das war egal. Im Kellergeschoß ihrer Wohnung hatte
Charlotte einen Gartenschlauch aus grünem Plastik, einen
Zinkeimer und einen DuPont-Schwamm.
»Und du hast einen Kühlschrank voll mit gutem
Scotch«, fügte er laut hinzu. »Wenn ich mich recht
erinnere – es sei denn, deine flinken Freunde haben ihn
ausgetrunken.«
Charlotte bewegte sich neben ihm. Sie war halb eingeschlafen,
eingelullt vom Surren des Motors und der drückend warmen Luft.
»Scotch?« murmelte sie. »Na ja, ich habe einen
Viertelliter Lord Calvert.« Sie setzte sich auf und warf ihre
blonde Mähne zurück. »Aber er ist ein bißchen
verpuddingt.«
Auf dem Rücksitz reagierte ihr schmalgesichtiger
Mitreisender. Sie hatten ihn unterwegs mitgenommen, ein knochiger,
ausgemergelter Mann in grober grauer Arbeitshose und Hemd. »Wie
verpuddingt?« fragte er gespannt.
»Ungefähr so wie alles andere«, sagte sie.
Charlotte hörte nicht zu. Sie starrte geistesabwesend durch
das aschegeschwärzte Fenster auf die Landschaft draußen.
Rechts von der Straße ragten die zerklüfteten, gelblichen
Überreste einer Stadt wie Zahnstümpfe in den rußigen
Mittagshimmel. Dort eine Badewanne, ein paar aufrecht stehende
Telefonmasten, Knochen und Trümmer, die sich meilenweit
erstreckten. Ein erschütternder Anblick. Irgendwo in den
schimmeligen, höhlenartigen Kellern drängten sich ein paar
räudige Hunde zum Schutz gegen die Kälte zusammen. Der
dichte Aschenebel verhinderte, daß echtes Sonnenlicht die
Oberfläche erreichte.
»Sehen Sie mal«, sagte Fergesson zu dem Mann im
Fond.
Ein Pseudokaninchen war über die Fahrbahn geflitzt. Er
bremste den Wagen ab, um ihm auszuweichen. Blind, deformiert, warf
sich das Kaninchen mit furchtbarer Wucht gegen eine zerbrochene
Betonplatte und prallte benommen zurück. Es kroch schwach ein
paar Meter weiter, dann erhob sich einer der Kellerhunde und
verschlang es.
»Igitt!« sagte Charlotte angewidert. Sie schauderte und
streckte den Arm aus, um die Wagenheizung höher zu stellen. Sie
war eine attraktive kleine Person, die schlanken Beine unter den
Körper gezogen, in ihrem pinkfarbenen Wollpullover und dem
bestickten Rock. »Ich bin froh, wenn wir wieder in meiner
Siedlung sind. Hier draußen ist es nicht
nett…«
Fergesson klopfte auf den Stahlkasten auf dem Sitz zwischen ihnen.
Das harte Metall unter seinen Fingern fühltesich gut an.
»Sie werden froh sein, wenn sie die hier kriegen«, sagte
er, »wenn es so schlecht steht, wie du sagst.«
»O ja«, stimmte Charlotte zu. »Es steht schlimm.
Ich weiß nur nicht, ob das groß hilft – er ist fast
zu nichts mehr nutze.« Die Stirn ihres kleinen glatten Gesichtes
legte sich sorgenvoll in Falten. »Ich denke, es ist den Versuch
wert. Aber ich mach mir nicht viel Hoffnung.«
»Wir werden deine Siedlung auf Vordermann bringen«,
beruhigte Fergesson sie unbekümmert. Zunächst einmal war es
wichtig, die junge Frau zu beruhigen. Eine solche Panik konnte
außer Kontrolle geraten – war außer Kontrolle
geraten, mehr als einmal. »Aber es wird eine Weile dauern«,
fügte er hinzu und warf ihr dabei einen raschen Blick zu.
»Ihr hättet uns früher benachrichtigen
sollen.«
»Wir dachten, es wäre bloß Faulheit. Aber er
stirbt, wirklich, Allen.« Furcht flackerte in ihren blauen
Augen. »Wir können nichts Vernünftiges mehr aus ihm
herausbekommen. Er sitzt einfach nur da wie ein großer Klumpen,
als ob er krank wäre, oder tot.«
»Er ist alt«, sagte Fergesson sanft. »Wenn ich mich
recht erinnere, hat euer Biltong schon seine hundertfünfzig
Jahre auf dem Buckel.«
»Aber sie sollen doch jahrhundertelang halten!«
»Die Belastung, der sie ausgesetzt sind, ist enorm«,
stellte der Mann auf dem Rücksitz fest. Er leckte sich über
die trockenen Lippen und beugte sich entspannt vor, die
schmutzgefurchten Hände geballt. »Sie vergessen, daß
das nicht natürlich für sie ist. Auf Proxima haben sie
zusammen gearbeitet. Jetzt sind sie in separate Einheiten aufgeteilt
– und die Schwerkraft ist hier größer.«
Charlotte nickte, aber sie war nicht überzeugt.
»Himmel!« sagte sie wehleidig. »Es ist einfach
schrecklich – seht euch das an!« Sie tastete in ihrer
Pullovertasche und holte ein kleines, glänzendes Objekt von der
Größe einer Zehncentmünze hervor. »Alles, was er
kopiert, ist jetzt so wie das – oder schlimmer.«
Fergesson nahm die Uhr in die Hand und untersuchte sie, ein Auge
auf der Straße. Das Armband zerbröselte zwischen seinen
Fingern wie ein trockenes Blatt in kleine spröde Einzelteile aus
dunklen Fasern ohne Dehnbarkeit. Das Zifferblatt der Uhr sah ganz in
Ordnung aus – aber die Zeiger bewegten sich nicht.
»Sie geht nicht«, erklärte Charlotte. Sie nahm sie
zurück und öffnete sie. »Siehst du?« Sie hielt
sie ihm vors Gesicht, die knallroten Lippen mißfällig
zusammengepreßt. »Dafür habe ich eine halbe Stunde
Schlange gestanden, und sie ist nur ein Klumpen!«
Das Räderwerk der winzigen Schweizer Armbanduhr war eine
unförmig verlaufende Masse aus glänzendem Stahl. Keine
einzelnen Räder oder Steine oder Federn, nur ein glitzernder
Pudding.
»Was hatte er als Vorlage?« fragte der Mann im Fond.
»Ein Original?«
»Eine Kopie – aber eine gute Kopie. Eine, die er vor
fünfunddreißig Jahren gemacht hat – die meiner
Mutter, genauer gesagt. Was meinen Sie, wie es mir ging, als ich die
gesehen habe? Ich kann sie nicht benutzen.« Charlotte nahm die
Pudding-Uhr zurück und steckte sie wieder in ihre
Pullovertasche. »Ich war so wütend, ich -« Sie brach
ab und setzte sich aufrecht hin. »Oh, wir sind da. Seht ihr die
rote Leuchtschrift? Das ist der Anfang der Siedlung.«
Auf dem Schild stand STANDARD-TANKSTELLEN AG. Seine Farben waren
Blau, Rot und Weiß – eine makellos saubere Konstruktion am
Rande der Straße. Makellos? Fergesson verlangsamte den Wagen,
als er auf gleiche Höhe mit der Tankstelle kam. Sie spähten
alle drei aufmerksam hinaus, bereiteten sich auf den Schock vor, von
dem sie wußten, daß er kommen würde.
»Seht ihr?« sagte Charlotte mit dünner,
undeutlicher Stimme.
Die Tankstelle lag im Zerfall. Das kleine weiße Gebäude
war alt – alt und verbraucht, ein zerfressenes,
schwankendes Etwas, krumm und schief wie ein Relikt aus grauer
Vorzeit. Die hellrote Neonschrift flackerte hektisch. Die
Zapfsäulen waren verrostet und verbeult. Die Tankstelle zerfiel
allmählich wieder in ihrer Bestandteile, wieder zu schwarzen,
treibenden Partikeln, wieder zu dem Staub, aus dem sie entstanden
war.
Während Fergesson die verfallende Tankstelle anstarrte,
erfaßte ihn ein eiskalter Todeshauch. In seiner Siedlung gab es
keinen Zerfall – bis jetzt. Sobald die Kopien unbrauchbar waren,
wurden sie von dem Biltong in Pittsburgh ersetzt. Neue Kopien wurden
von den Originalobjekten gemacht, die noch aus dem Krieg erhalten
waren. Aber hier wurden die Kopien, aus denen die Siedlung bestand,
nicht ersetzt.
Es war sinnlos, jemandem einen Vorwurf zu machen. Die Biltong
hatten ihre Grenzen, wie jede Rasse. Sie hatten ihr Bestes getan
– und sie arbeiteten in einer fremden Umgebung.
Wahrscheinlich stammten sie aus dem Centaurus-System. Sie waren in
den letzten Tagen des Krieges aufgetaucht, angezogen von den Blitzen
der H-Bomben – und sahen, wie die wenigen Überlebenden der
menschlichen Rasse elend durch die radioaktive Asche krochen und
versuchten, das zu retten, was von ihrer zerstörten Kultur noch
übrig war.
Nach einer Analysephase hatten sich die Biltong in individuelle
Einheiten aufgeteilt und damit begonnen, von erhaltenen Artefakten,
die die Menschen ihnen brachten, Duplikate herzustellen. Das war ihre
Art, zu überleben – auf ihrem eigenen Planeten hatten sie
eine Membrane geschaffen, die in einer ansonsten feindlichen Welt
eine annehmbare Umwelt umschloß.
An einer der Zapfsäulen versuchte ein Mann, den Tank seines
66er Ford zu füllen. Vergeblich fluchend, riß er den
verrottenden Stutzen heraus. Trübe bernsteinfarbene
Flüssigkeit ergoß sich auf den Boden und versickerte in
dem ölverschmierten Kies. An der Zapfsäule selbst spritzte
es an zig Stellen aus undichten Löchern. Mit einem Mal wankte
eine der Zapfsäulen und fiel rollend in sich zusammen.
Charlotte kurbelte das Wagenfenster herunter. »Die
Shell-Tankstelle ist in einem besseren Zustand, Ben!« rief sie.
»Am anderen Ende der Siedlung.«
Der kräftige Mann kam herübergestapft. Sein Gesicht war
rot und verschwitzt. »Verdammt!« brummte er.
»Ich krieg nichts aus diesem Mistding raus. Nehmt mich mit auf
die andere Seite der Stadt, dann kann ich mir da einen Eimer voll
holen.«
Fergesson stieß zittrig die Wagentür auf. »Ist das
hier überall so?«
»Schlimmer.« Ben Untermeyer setzte sich dankbar neben
ihren anderen Passagier, während der Buick losschnurrte.
»Seht mal da drüben.«
Ein Lebensmittelladen war zu einem wüsten Haufen von Beton
und Stahlträgern zusammengesackt. Die Fenster waren zerbrochen.
Die Waren lagen überall verstreut. Leute bahnten sich einen Weg
drum herum, sammelten so viel sie tragen konnten auf, versuchten
einige Trümmer zur Seite zu schaffen. Ihre Gesichter waren
düster und grimmig.
Die Straße selbst war in schlechtem Zustand, voller Risse,
tiefer Löcher und mit ausgeschwemmten Seitenstreifen. Aus einer
zerbrochenen Wasserleitung sickerte schleimiges Wasser in einen
größer werdenden Tümpel. Die Geschäfte und Autos
auf beiden Seiten waren schmutzig und heruntergekommen. Alles sah
schäbig aus. Ein Schuhputzladen war mit Brettern vernagelt, die
zerbrochenen Fenster mit Lumpen zugestopft, sein schäbiges
Schild blätterte ab. Ein verdrecktes Cafe gleich daneben hatte
nur ein paar Gäste, heruntergekommene Gestalten in zerknitterten
Straßenanzügen, die versuchten, ihre Zeitungen zu lesen
und den schlammigen Kaffee aus Tassen zu trinken, die Sprünge
hatten und aus denen eklige braune Flüssigkeittropfte, wenn sie
sie von dem wurmstichigen Tresen hoben.
»Es kann nicht mehr lange dauern«, murmelte Untermeyer,
während er sich die Stirn abwischte. »Nicht bei diesem
Tempo. Die Leute haben sogar Angst, ins Kino zu gehen. Der Film
reißt sowieso, und die Hälfte der Zeit steht er auf dem
Kopf.« Er warf dem schmalgesichtigen Mann neben sich einen
neugierigen Blick zu. »Mein Name ist Untermeyer«, brummte
er.
Sie gaben sich die Hand. »John Dawes«, antwortete der
graugekleidete Mann. Er rückte keine weiteren Auskünfte
heraus. Seit Fergesson und Charlotte ihn am Straßenrand
aufgelesen hatten, hatte er keine zehn Worte geredet.
Untermeyer zog eine zusammengerollte Zeitung aus seiner
Jackettasche und warf sie auf den Vordersitz zu Fergesson. »Das
habe ich auf meiner Veranda gefunden, heute morgen.«
Die Zeitung war ein Wirrwarr sinnloser Wörter. Ein
verschwommenes Geschmier von zerbrochenen Lettern,
wäßriger Tinte, die noch nicht getrocknet war, blaß,
streifig und unregelmäßig. Fergesson überflog kurz
den Text, aber es war aussichtslos. Konfuse Geschichten schweiften
sinnlos ab, fett gedruckte Schlagzeilen verkündeten Nonsens.
»Allen hat ein paar Originale für uns«, sagte
Charlotte. »In dem Kasten hier.«
»Die werden auch nichts helfen«, antwortete Untermeyer
düster. »Er hat sich den ganzen Morgen nicht gerührt.
Ich habe in der Schlange gewartet, mit einem automatischen Toaster,
von dem ich eine Kopie haben wollte. Keine Chance. Ich war auf dem
Weg nach Hause, als mein Auto anfing, den Geist aufzugeben. Ich habe
unter die Haube geguckt, aber wer kennt sich denn schon mit Motoren
aus? Das ist nicht unsere Sache. Ich habe ein bißchen
rumgefummelt und ihn so weit hingekriegt, daß er bis zur
Standard-Tankstelle gelaufen ist… das Scheißmetall ist so
dünn, daß ich meinen Daumen durchstecken kann.«
Fergesson hielt den Buick vor dem großen weißen
Apartmenthaus an, in dem Charlotte wohnte. Er brauchte einen Moment,
um es zu erkennen; es hatte sich verändert, seit er es einen
Monat zuvor das letzte Mal gesehen hatte. Ein Holzgerüst war
unförmig und stümperhaft drum herum errichtet worden. Ein
paar Arbeiter stocherten unsicher an den Fundamenten herum; das ganze
Gebäude senkte sich langsam zur Seite. Breite Risse klafften
oben und unten an den Wänden. Überall lag
abgebröckelter Putz herum. Der mit Abfall übersäte
Bürgersteig vor dem Gebäude war mit einem Seil
abgesperrt.
»Wir können einfach nichts selber machen«, klagte
Untermeyer wütend. »Wir können nur rumsitzen und
zusehen, wie alles auseinanderfällt. Wenn er nicht bald zum
Leben erwacht…«
»Alles, was er früher für uns kopiert hat, geht
langsam kaputt«, sagte Charlotte, als sie die Wagentür
öffnete und auf den Bürgersteig trat. »Und alles, was
er jetzt für uns kopiert, ist wie Pudding. Was sollen wir also
machen?« Sie fröstelte in der eisigen Mittagskälte.
»Wir werden wohl so enden wie die Chicago-Siedlung.«
Das Wort ließ alle vier erstarren. Chicago, die Siedlung,
die völlig zusammengebrochen war! Der Biltong, der dort kopiert
hatte, war alt geworden und gestorben. Die Gebäude und
Straßen, all das, was er kopiert hatte, war ganz
allmählich kaputtgegangen und wieder zu schwarzer Asche
geworden.
»Er hat sich nicht vermehrt«, flüsterte Charlotte
ängstlich. »Er hat sich beim Kopieren verbraucht und ist
dann einfach – gestorben.«
Nach einer Weile sagte Fergesson heiser: »Aber die anderen
haben es gemerkt. Sie haben so schnell wie möglich Ersatz
geschickt.«
»Es war zu spät!« brummte Untermeyer. »Die
Siedlung war bereits zusammengefallen. Alles, was davon
übrigblieb, waren eine Handvoll Überlebende, die ziellos
herumstreiften, mit nichts am Leib, die froren und hungerten und von
den Hunden gefressen wurden. Für die verdammten Hunde, die in
Scharen von überall herkamen, das reinste Festessen!«
Sie standen zusammen auf dem kaputten Bürgersteig, furchtsam
und besorgt. John Dawes’ hageres Gesicht zeigte einen Ausdruck
trostlosen Entsetzens, eine Angst, die sich tief in ihn eingegraben
hatte. Fergesson dachte sehnsüchtig an seine eigene Siedlung,
zwölf Meilen östlich. Der Pittsburgh-Biltong war in seinen
besten Jahren, kraftstrotzend und männlich, noch jung und reich
an den schöpferischen Möglichkeiten seiner Rasse. Kein
Vergleich zu dem hier!
Die Gebäude in der Siedlung von Pittsburgh waren solide und
makellos. Die Bürgersteige waren sauber und fest unter den
Füssen. Die Fernsehapparate und Mixer und Toaster und Autos und
Klaviere und Kleidungsstücke und der Whiskey und die
Tiefkühlpfirsiche in den Schaufenstern waren perfekte Kopien des
Originals – authentische Reproduktionen bis in das kleinste
Detail, die von den eigentlichen Artikeln, die in vakuumversiegelten
unterirdischen Bunkern aufbewahrt wurden, nicht zu unterscheiden
waren.
»Wenn diese Siedlung stirbt«, sagte Fergesson verlegen,
»können vielleicht ein paar von euch mit zu uns
kommen.«
»Kann euer Biltong für mehr als hundert Leute
kopieren?« fragte John Dawes leise.
»Im Moment ja«, antwortete Fergesson. Er wies stolz auf
seinen Buick. »Sie sind drin gefahren – Sie wissen, wie gut
er ist. Fast so gut wie das Original, von dem er kopiert wurde. Man
müßte sie nebeneinanderstellen, um einen Unterschied
festzustellen.« Er grinste und machte einen alten Scherz.
»Vielleicht habe ich ja das Original erwischt.«
»Wir müssen uns jetzt nicht entscheiden«, sagte
Charlotte knapp. »Immerhin haben wir noch etwas
Zeit.« Sie hob den Stahlkasten vom Vordersitz des Buick und
gingauf die Treppe des Apartmenthauses zu. »Kommen Sie mit uns
nach oben, Ben.« Sie nickte Dawes zu. »Sie auch. Ich habe
einen Schluck Whiskey. Er ist gar nicht so schlecht – schmeckt
ein bißchen nach Frostschutzmittel, und das Etikett ist nicht
lesbar, aber davon abgesehen ist er nicht allzu
verpuddingt.«
Ein Arbeiter hielt sie fest, als sie einen Fuß auf die
unterste Stufe setzte. »Sie können nicht rauf,
Miss.«
Charlotte riß sich unwillig los, das Gesicht weiß vor
Schreck. »Mein Apartment ist da oben! All meine Sachen –
ich wohne dort!«
»Das Gebäude ist nicht sicher«, wiederholte der
Arbeiter. Er war kein richtiger Arbeiter. Er gehörte zu den
Bewohnern der Siedlung, die sich freiwillig gemeldet hatten, um die
zerfallenden Gebäude zu bewachen. »Sehen Sie sich die Risse
an, Miss.«
»Die sind schon seit Wochen da.« Ungeduldig winkte
Charlotte Fergesson zu, ihr zu folgen. »Komm schon.« Sie
trat flink auf die Veranda und streckte den Arm aus, um die
große Haustür aus Glas und Chrom zu öffnen.
Die Tür fiel aus den Angeln und zerbarst. Glas splitterte
überall hin, eine Wolke aus tödlichen Scherben, die in alle
Richtungen flogen. Charlotte schrie auf und taumelte zurück. Der
Beton zerkrümelte unter ihren Absätzen; mit einem
Ächzen sackte die ganze Veranda zu einem Haufen weißen
Puders zusammen.
Fergesson und der Arbeiter bekamen die zappelnde Frau zu fassen.
In den wirbelnden Wolken aus Betonstaub suchte Untermeyer verzweifelt
nach dem Stahlkasten; seine Finger umfaßten ihn, und er zerrte
ihn auf den Bürgersteig.
Fergesson und der Arbeiter kämpften sich durch die
Trümmer der Veranda zurück, hielten Charlotte zwischen sich
fest. Sie versuchte zu reden, aber ihr Gesicht zuckte hysterisch.
»Meine Sachen«, brachte sie flüsternd heraus.
Fergesson klopfte ihr unsicher den Staub mit der Hand ab.
»Bist du verletzt? Geht’s dir gut?«
»Ich bin nicht verletzt.« Charlotte wischte sich ein
dünnes Blutrinnsal und weißen Puder vom Gesicht. Ihre
Wange war zerschnitten und das blonde Haar zersaust. Ihr pinkfarbener
Wollpullover war völlig zerfetzt, die Kleidung ruiniert.
»Der Kasten – habt ihr ihn?«
»Er ist unversehrt«, sagte John Dawes teilnahmslos. Er
hatte sich keinen Zentimeter von seinem Standort neben dem Wagen
wegbewegt.
Charlotte klammerte sich an Fergesson – preßte sich eng
an ihn, ihr Körper bebte vor Angst und Verzweiflung.
»Sieh nur!« flüsterte sie. »Sieh nur meine
Hände.« Sie hielt ihre weißbefleckten Hände
hoch. »Es fängt an, schwarz zu werden.«
Der dicke Staub, der ihre Hände und Arme bedeckte,
färbte sich allmählich dunkel. Noch während sie
zusahen, wurde der Staub grau, dann schwarz wie Ruß. Die
zerrissene Kleidung der jungen Frau trocknete aus und schrumpfte
zusammen. Wie eine verschrumpelte Hülse platzte sie auf und fiel
ihr vom Körper.
»Steig in den Wagen«, befahl Fergesson. »Da drin
ist eine Decke – aus meiner Siedlung.«
Gemeinsam hüllten er und Untermeyer die zitternde Frau in die
schwere Wolldecke. Charlotte kauerte sich in den Sitz, die Augen vor
Entsetzen aufgerissen, während leuchtende Blutstropfen ihre
Wange hinab auf die blau-gelben Streifen der Decke rannen. Fergesson
zündete eine Zigarette an und steckte sie ihr zwischen die
zitternden Lippen.
»Danke.« Ihr gelang ein dankbares Wimmern. Sie nahm die
Zigarette in die zittrige Hand. »Allen, was sollen wir
bloß tun?«
Fergesson wischte sanft den dunkler werdenden Staub aus dem
blonden Haar der Frau. »Wir werden rüberfahren und ihm die
Originale zeigen, die ich mitgebracht habe.
Vielleicht kann er etwas tun. Sie werden immer von dem Anblick
neuer Sachen stimuliert, die sie kopieren können. Vielleicht
wird das neues Leben in ihm wecken.«
»Er schläft nicht einfach nur«, sagte Charlotte mit
verzweifelter Stimme. »Er ist tot, Allen. Ich weiß
es!«
»Noch nicht«, widersprach Untermeyer heiser. Aber allen
war klar, wie die Sache stand.
»Hat er sich vermehrt?« fragte Dawes.
Der Ausdruck in Charlottes Gesicht verriet ihm die Antwort.
»Er hat es versucht. Es gab ein paar, die geschlüpft sind,
aber keins hat überlebt. Ich habe dahinten Eier gesehen,
aber…«
Sie verstummte. Sie wußten es alle. Die Biltong waren bei
ihrem verzweifelten Versuch, die menschliche Rasse am Leben zu
erhalten, steril geworden. Tote Eier, eine Nachkommenschaft, die
bebrütet wurde, ohne daß sie überlebensfähig
war…
Fergesson schob sich hinter das Lenkrad und schlug heftig die
Tür zu. Die Tür schloß sich nicht richtig. Das Metall
hatte sich verzogen – oder vielleicht war es falsch geformt.
Seine Nackenhaare sträubten sich. Auch das war eine fehlerhafte
Kopie – eine Bagatelle, ein mikroskopisch kleines Element, das
beim Kopieren verpfuscht worden war. Selbst der schnittige,
luxuriöse Buick war verpuddingt. Auch der Biltong in seiner
Siedlung zeigte Verschleißerscheinungen.
Früher oder später würde das, was mit der
Chicago-Siedlung passiert war, mit ihnen allen passieren…
Rund um den Park standen Schlangen von Automobilen, still und
unbeweglich. Der Park war voller Menschen. Fast die ganze Siedlung
war da. Jeder hatte etwas, das dringend kopiert werden mußte.
Fergesson machte den Motor aus und steckte die Schlüssel in die
Tasche.
»Schaffst du es?« fragte er Charlotte. »Vielleicht
solltest du lieber hierbleiben.«
»Es geht schon«, sagte Charlotte und versuchte zu
lächeln.
Sie hatte ein Freizeithemd und eine Hose angezogen, die Fergesson
für sie aus den Trümmern eines zerfallenden
Bekleidungsgeschäfts aufgelesen hatte. Er hatte keine Skrupel
– mehrere Männer und Frauen durchsuchten apathisch die
verstreuten Lagerbestände, die auf dem Bürgersteig
herumlagen. Die Kleidung würde vielleicht ein paar Tage
halten.
Fergesson hatte sich bei der Auswahl von Charlottes Garderobe Zeit
gelassen. Er hatte einen Haufen Hemden und Hosen aus robustem Stoff
im hinteren Lagerraum gefunden, Material, das noch weit von der
gräßlichen schwarzen Pulverisierung entfernt war. Frische
Kopien? Oder vielleicht – unglaublich, aber möglich –
Originale, die der Ladenbesitzer zum Kopieren benutzt hatte. In einem
Schuhgeschäft, das noch geöffnet war, fand er ein Paar
leichte Straßenschuhe mit niedrigem Absatz. Sie trug seinen
eigenen Gürtel – der, den er in dem
Bekleidungsgeschäft aufgelesen hatte, zerfiel ihm zwischen den
Händen, als er ihn ihr umschnallte.
Untermeyer hielt den Stahlkasten mit beiden Händen,
während die vier sich der Mitte des Parks näherten. Die
Leute um sie herum waren still und ernst. Niemand sprach. Sie trugen
alle irgendwelche Gegenstände, Originale, die über die
Jahrhunderte hinweg sorgfältig aufbewahrt worden waren, oder
gute Kopien mit nur geringfügigen Fehlern. Auf ihren Gesichtern
vermischten sich verzweifelte Hoffnung und Angst zu einer Maske der
Anspannung.
»Da sind sie«, sagte Dawes und blieb zurück.
»Die toten Eier.«
In einem kleinen Wäldchen am Rande des Parks war ein Ring von
graubraunen Kugeln, so groß wie Basketbälle. Sie waren
hart, verkalkt. Manche waren zerbrochen. Einzelteile der Schale waren
überall verstreut.
Untermeyer trat gegen ein Ei: Es fiel auseinander, spröde und
leer. »Von irgendeinem Tier ausgesaugt«, stellte er fest.
»Wir sehen dem Ende entgegen, Fergesson. Ich denke,Hunde
schleichen sich jetzt jede Nacht hier rein und machen sich über
sie her. Er ist zu schwach, sie zu beschützen.«
Eine dumpfe unterschwellige Empörung durchlief die Gruppe
wartender Männer und Frauen. Ihre Augen waren vor Zorn
rotgerändert, während sie dort standen und ihre Objekte
umklammerten, ein Kreis aus ungeduldigen, aufgebrachten Menschen, die
den Mittelpunkt des Parks umringten. Sie hatten lange Zeit gewartet.
Sie hatten das Warten allmählich satt.
»Was zum Teufel ist das?« Untermeyer hockte sich vor
einer undefinierbaren Form nieder, die unter einem Baum abgestellt
worden war. Er fuhr mit den Fingern über den amorphen Klumpen
Metall. Das Objekt schien wie Wachs geschmolzen und
ineinandergelaufen zu sein – nichts war zu erkennen. »Ich
kann es nicht identifizieren.«
»Das ist ein Motorrasenmäher«, sagte ein in der
Nähe stehender Mann mürrisch.
»Vor wie langer Zeit hat er den kopiert?« fragte
Fergesson.
»Vor vier Tagen.« Der Mann schlug zornig darauf ein.
»Man kann noch nicht mal erkennen, was es ist – es
könnte alles sein. Mein alter ist hinüber. Ich habe das
Original von der Siedlung aus dem Keller nach oben geschafft, hab
dann den ganzen Tag in der Schlange gestanden – und nun sehen
Sie, was ich bekommen habe.« Er spuckte verächtlich aus.
»Er ist keinen Pfifferling wert. Ich habe ihn hier
liegengelassen – bringt doch nichts, ihn mit nach Hause zu
nehmen.«
Seine Frau meldete sich mit einem schrillen, rauhen Wehgeschrei zu
Wort. »Was sollen wir bloß machen? Wir können den
alten nicht benutzen. Er fällt auseinander wie alles andere hier
bei uns. Wenn die neuen Kopien nicht gut sind, was
dann -«
»Halt den Mund«, zischte ihr Mann. Sein Gesicht war
häßlich verzerrt. Seine langfingrigen Hände
umklammerten ein Stück Rohr. »Wir warten noch etwas
länger. Vielleicht rappelt er sich ja wieder auf.«
Ein Gemurmel der Hoffnung erhob sich um sie herum. Charlotte
schauderte und drängte weiter. »Ich mache ihm keinen
Vorwurf«, sagte sie zu Fergesson. »Aber…« Sie
schüttelte müde den Kopf. »Was würde es
nützen? Er wird keine Kopien mehr für uns machen, die etwas
taugen…«
Der Biltong lag im Sterben. Riesig und alt hockte er in der Mitte
des Siedlungsparks, ein Klumpen aus uraltem gelbem Protoplasma, dick,
gummiartig, opak. Seine Pseudopodien vertrocknet, zu
schwärzlichen Schlangen zusammengeschrumpft, die unbeweglich auf
dem braunen Gras lagen. Die Masse sah in der Mitte seltsam
eingesunken aus. Der Biltong sackte allmählich ein, während
die Feuchtigkeit von der schwachen Sonne über ihm aus seinen
Venen gebrannt wurde.
»O mein Gott!« flüsterte Charlotte. »Wie
furchtbar er aussieht!«
Der massige Rumpf des Biltongs hob und senkte sich schwach.
Widerliches unablässiges Würgen war zu sehen, während
er darum kämpfte, sein schwindendes Leben festzuhalten. Fliegen
sammelten sich um ihn herum zu dichten schwarzen, blau schillernden
Schwärmen. Ein schwerer Geruch hing über dem Biltong, ein
übler Gestank nach sich zersetzender organischer Materie. Eine
Lache aus brackigen Sekreten war aus ihm herausgesickert.
Innerhalb des gelben Protoplasmas der Kreatur pulsierte qualvoll
ein fester Kern aus Nervengewebe mit raschen abgehackten Bewegungen,
die sich in Wellen über das träge Fleisch ausbreiteten. Die
Fasern degenerierten fast merklich zu verkalkten Körnchen. Alter
und Zerfall – und Leiden.
Auf der Betonplattform, vor dem sterbenden Biltong, lag ein Haufen
von Originalen, die kopiert werden sollten. Daneben ein paar Kopien,
die angefangen worden waren, unförmige Kugeln aus schwarzer
Asche, vermischt mit der Flüssigkeit aus dem Körper des
Biltongs, dem Saft, ausdem er mühsam seine Kopien schuf. Er
hatte mit der Arbeit aufgehört, seine noch funktionsfähigen
Pseudopodien unter Schmerzen wieder eingezogen. Er ruhte – und
versuchte, nicht zu sterben.
»Das arme Ding!« hörte Fergesson sich selbst sagen.
»Es kann nicht mehr.«
»Er sitzt seit geschlagenen sechs Stunden so da«,
zischte eine Frau scharf in Fergessons Ohr. »Sitzt einfach da!
Was erwartet er denn von uns, sollen wir ihn auf Knien
anbetteln?«
Dawes wandte sich ihr zornig zu. »Sehen Sie denn nicht,
daß er stirbt? Mein Gott, lassen Sie ihn in
Ruhe!«
Ein bedrohliches Grollen wogte durch den Ring von Menschen.
Gesichter wandten sich Dawes zu – er ignorierte sie eisig. Neben
ihm wurde Charlotte stocksteif. Ihr Gesicht wurde blaß vor
Angst.
»Seien Sie vorsichtig«, warnte Untermeyer Dawes leise.
»Ein paar von diesen Burschen brauchen einige Dinge sehr
dringend. Ein paar von ihnen warten hier auf was zu essen.«
Die Zeit wurde knapp. Fergesson nahm Untermeyer den Stahlkasten
weg und riß ihn auf. Er beugte sich vor, holte die Originale
heraus und legte sie vor sich auf das Gras.
Bei dem Anblick wurde allgemeines Gemurmel laut, ein Gemurmel, in
das sich Ehrfurcht und Staunen mischte. Grimmige Befriedigung
durchfuhr Fergesson. Das waren Originale, an denen es in dieser
Siedlung fehlte. Hier gab es nur unvollkommene Kopien. Das Kopieren
war aufgrund mangelhafter Duplikate erfolgt. Eines nach dem anderen
hob er die kostbaren Originale auf und brachte sie zu der
Betonplattform vor dem Biltong. Männer stellten sich ihm
wütend in den Weg – bis sie die Originale sahen, die er bei
sich trug.
Er legte ein silbernes Ronson-Feuerzeug auf den Boden. Dann ein
Binokularmikroskop von Bausch and Lomb, noch in seiner Originaltasche
aus schwarzem Leder. EinenHifi-Plattenspielerarm von Pickering. Und
eine schimmernde Steuben-Kristallschale.
»Das sind gutaussehende Originale«, sagte ein Mann in
der Nähe neidisch. »Wo haben Sie die her?«
Fergesson antwortete nicht. Er beobachtete den sterbenden
Biltong.
Der Biltong hatte sich nicht bewegt. Aber er hatte die neuen
Originale gesehen, die zu den anderen gelegt worden waren. Im Inneren
der gelben Masse rasten die harten Fasern. Die vordere Öffnung
zitterte und sprang auf. Eine heftige Welle peitschte den gesamten
Protoplasmaklumpen. Dann tropften aus der Öffnung ranzig Blasen.
Ein Pseudopodium zuckte kurz, wand sich angestrengt nach vorn
über das schleimige Gras, zögerte und berührte die
Steuben-Schale.
Er schob einen Haufen schwarzer Asche zusammen, knetete ihn mit
Flüssigkeit aus der vorderen Öffnung. Eine matte Kugel
entstand, eine groteske Parodie der Steuben-Schale. Der Biltong
wankte und zog sich zurück, um mehr Kraft zu sammeln. Gleich
darauf versuchte er erneut, den Klumpen zu formen. Jäh, ohne
Vorwarnung, erschauderte die ganze Masse heftig, und das Pseudopodium
fiel erschöpft herab. Es zuckte, zauderte mitleiderregend und
zog sich dann zurück, zurück in den zentralen Rumpf.
»Hat keinen Zweck«, sagte Untermeyer heiser. »Er
kann es nicht. Es ist zu spät.«
Mit steifen, unbeholfenen Fingern sammelte Fergesson die Originale
zusammen und stopfte sie zittrig wieder in den Stahlkasten. »Ich
habe mich wohl getäuscht«, murmelte er, während er
aufstand. »Ich dachte, das hier könnte helfen. Mir war
nicht klar, wie weit es schon mit ihm ist.«
Charlotte, erschüttert und stumm, ging blindlings weg von der
Plattform. Untermeyer folgte ihr durch die dichte Menge von zornigen
Männern und Frauen, die sich um die Plattform
zusammendrängten.
»Warten Sie einen Moment«, sagte Dawes. »Ich habe
etwas, mit dem er es versuchen kann.«
Fergesson wartete müde, während Dawes in seinem groben
grauen Hemd nach etwas suchte. Er fingerte herum und holte etwas
hervor, das in altes Zeitungspapier gewickelt war. Es war eine Tasse,
eine hölzerne Trinktasse, primitiv und schlecht geformt. Auf
seinem Gesicht war ein seltsames schiefes Lächeln, als er sich
hinhockte und die Tasse vor den Biltong stellte.
Charlotte sah zu, leicht verwirrt. »Was hat das für
einen Zweck? Angenommen, er macht davon eine Kopie?« Sie zeigte
lustlos mit der Spitze ihres Schuhs auf den groben Holzgegenstand.
»Das ist so simpel, daß man es selbst duplizieren
könnte.«
Fergesson zuckte zusammen. Dawes fing seinen Blick auf –
einen Augenblick lang blickten die beiden Männer einander an.
Dawes lächelte Fergesson leise zu, der erstarrte, als er zu
begreifen begann.
»Es stimmt«, sagte Dawes. »Das habe ich
gemacht.«
Fergesson packte die Tasse. Zitternd drehte er sie in seinen
Händen. »Das haben Sie womit gemacht? Ich begreife
nicht wie! Woraus haben Sie es gemacht?«
»Wir haben ein paar Bäume gefällt.« Aus seinem
Gürtel zog Dawes etwas, das im schwachen Sonnenlicht matt
metallisch glänzte. »Hier – passen Sie auf, daß
Sie sich nicht schneiden.«
Das Messer war ebenso primitiv wie die Tasse –
gehämmert, gebogen, mit Draht zusammengebunden. »Sie haben
dieses Messer gemacht?« fragte Fergesson benommen. »Ich
kann es nicht glauben. Wo fangen Sie an? Sie brauchen
Werkzeuge, um das zu machen. Es ist widersinnig!« Seine Stimme
hob sich hysterisch. »Es ist unmöglich!«
Charlotte wandte sich mutlos ab. »Es ist nutzlos – damit
könnte man überhaupt nichts schneiden.«
Sehnsüchtig und kleinlaut fügte sie hinzu: »In meiner
Küche hatte ich ein ganzes Sortiment Tranchiermesser aus
rostfreiem Stahl – bester schwedischer Stahl. Und jetzt sind sie
nur noch schwarze Asche.«
Eine Unmenge Fragen schwirrten Fergesson durch den Kopf.
»Diese Tasse, dieses Messer – seid ihr eine Gruppe? Und das
Material Ihrer Kleidung – haben Sie das gewebt?«
»Kommen Sie«, sagte Dawes abrupt. Er nahm Messer und
Tasse wieder an sich und ging eilig weg. »Wir sollten sehen,
daß wir hier wegkommen. Ich glaube, das Ende steht kurz
bevor.«
Die Leute verließen nach und nach den Park. Sie gaben auf,
trotteten unglücklich fort, um in den zerfallenden
Geschäften nach Nahrungsresten zu stöbern. Ein paar Wagen
sprangen stotternd an und rollten zögernd weg.
Untermeyer leckte sich nervös die schlaffen Lippen. Seine
teigige Haut war vor Angst gefleckt. »Die drehen allmählich
durch«, sagte er leise zu Fergesson. »Diese ganze Siedlung
bricht zusammen – in ein paar Stunden wird nichts mehr da sein.
Kein Essen, kein Ort, wo man hin kann!« Seine Augen huschten
hinüber zu dem Wagen, dann wurden sie blaß und
undurchdringlich.
Er war nicht der einzige, der den Wagen bemerkt hatte.
Langsam sammelte sich eine Gruppe von Männern mit finsteren
Mienen bei dem mächtigen, staubbedeckten Buick. Wie feindselige,
gierige Kinder, befühlten sie ihn neugierig, prüften
Kotflügel, Motorhaube, betasteten seine Scheinwerfer, die festen
Reifen. Die Männer hatten plumpe Waffen – Rohre, Steine,
verbogene Metallteile, die aus den zerstörten Gebäuden
herausgerissen worden waren.
»Sie wissen, daß er nicht aus dieser Siedlung
ist«, sagte Dawes. »Sie wissen, daß er wieder
zurückfährt.«
»Ich kann dich zur Pittsburgh-Siedlung mitnehmen«, sagte
Fergesson zu Charlotte. Er ging auf den Wagen zu. »Ich werde
dich als meine Frau anmelden. Du kannst dich später entscheiden,
ob du die Formalitäten erledigen möchtest.«
»Was ist mit Ben?« fragte Charlotte schwach.
»Den kann ich nicht auch heiraten.« Fergesson
beschleunigte seine Schritte. »Ich kann ihn mit dorthin nehmen,
aber sie werden ihn nicht bleiben lassen. Sie haben ihr Quotensystem.
Später, wenn sie die Dringlichkeit erkennen…«
»Aus dem Weg«, sagte Untermeyer zu dem Kordon von
Männern. Er schritt drohend auf sie zu. Nach einem Moment zogen
sich die Männer unsicher zurück und machten
schließlich den Weg frei. Untermeyer stand neben der Tür,
den wuchtigen Körper hoch aufgerichtet und wachsam.
»Bringen Sie sie her – und passen Sie auf!« wies er
Fergesson an.
Fergesson und Dawes, mit Charlotte zwischen sich, bahnten sich
ihren Weg zu Untermeyer. Fergesson gab dem dicken Mann die
Schlüssel, und Untermeyer riß die Vordertür auf. Er
stieß Charlotte hinein, dann machte er Fergesson ein Zeichen,
schnell auf die andere Seite zu laufen.
Die Gruppe von Männern geriet in Bewegung.
Mit seiner großen Faust schleuderte Untermeyer den
Anführer in die hinter ihm Stehenden. Er drängte sich an
Charlotte vorbei und zwängte seine Körperfülle hinter
das Lenkrad des Wagens. Der Motor sprang schnurrend an. Untermeyer
schaltete in den ersten Gang und trat das Gaspedal wild bis zum
Anschlag durch. Der Wagen fuhr an. Männer krallten sich wie
verrückt daran fest, griffen nach der offenen Tür, nach dem
Mann und der Frau im Innern.
Untermeyer knallte die Türen zu und verriegelte sie. Als der
Wagen schneller wurde, erhaschte Fergesson einen letzten Blick von
dem schwitzenden, angstverzerrten Gesicht des dicken Mannes.
Männer griffen vergeblich nach den glatten Seiten des Wagens.
Als er immer mehr Fahrt aufnahm, glitten sie einer nach dem anderen
ab. Ein hünenhafter, rothaariger Mann klammerte sich verzweifelt
an die Haube, langtedurch die zertrümmerte Windschutzscheibe
hindurch nach dem Gesicht des Fahrers. Untermeyer ließ den
Wagen in einer scharfen Kurve schleudern; der rothaarige Mann hielt
sich noch einen Augenblick fest, dann verlor er den Halt und
stürzte lautlos, mit dem Gesicht zuerst, aufs Pflaster.
Der Wagen trudelte, schlingerte und verschwand schließlich
hinter einer Reihe schiefer Gebäude aus ihrem Blickfeld. Das
Geräusch seiner kreischenden Reifen verklang. Untermeyer und
Charlotte waren auf dem Weg in die sichere Pittsburgh-Siedlung.
Fergesson starrte dem Wagen nach, bis der Druck von Dawes’
dünner Hand auf seiner Schulter ihn wachrüttelte.
»Tja«, murmelte er, »der Wagen ist weg. Jedenfalls ist
Charlotte rausgekommen.«
»Kommen Sie«, sagte Dawes eindringlich in sein Ohr.
»Ich hoffe, Sie haben gute Schuhe – wir haben einen langen
Marsch vor uns.«
Fergesson blinzelte erstaunt. »Marsch? Wohin…?«
»Unser nächstes Camp ist dreißig Meilen von hier
entfernt. Wir können es schaffen, denke ich.« Er ging los,
und nach einem Moment folgte Fergesson ihm. »Ich habe es schon
mal geschafft. Ich kann es auch noch einmal schaffen.«
Hinter ihnen sammelte sich die Menge erneut und richtete ihr
Interesse auf die schlaffe Masse des Biltong. Ein wutentbranntes
Grollen erklang – Frustration und die Machtlosigkeit beim
Verlust des Wagens trieben die häßliche Kakophonie immer
mehr einem Höhepunkt der Gewalt zu. Allmählich, so wie
Wasser sich seinen Weg sucht, brandete die bedrohliche, brodelnde
Masse auf die Betonplattform zu.
Auf der Plattform wartete hilflos der sterbende Biltong. Er
wußte, daß sie da waren. Seine Pseudopodien wichen in
einer letzten altersschwachen Anstrengung zurück.
Dann sah Fergesson etwas Schreckliches – etwas, das inihm
Scham aufsteigen ließ, bis seine gedemütigten Finger den
Metallkasten losließen, den er trug, ihn krachend zu Boden
fallen ließen. Er nahm ihn wie betäubt wieder an sich,
stand da und hielt ihn hilflos umklammert. Er wollte blindlings
wegrennen, ziellos, irgendwohin, nur nicht hier sein. Hinaus in die
Stille und Dunkelheit und treibenden Schatten jenseits der Siedlung.
Hinaus in die toten Weiten aus Asche.
Der Biltong versuchte, sich ein Schutzschild zu kopieren, eine
schützende Wand aus Asche, als der Mob sich auf ihn
stürzte…
 
Als sie ein paar Stunden gegangen waren, hielt Dawes an und
ließ sich auf die allgegenwärtige schwarze Asche fallen.
»Wir machen ein Weilchen Rast«, sagte er ächzend zu
Fergesson. »Ich habe ein paar Nahrungsmittel, aus denen wir uns
was zu essen kochen können. Wir werden dieses Ronson-Feuerzeug
benutzen, das Sie da haben, falls es gefüllt ist.«
Fergesson öffnete den Metallkasten und reichte ihm das
Feuerzeug. Ein kalter, übelriechender Wind umwehte sie,
peitschte Asche in düsteren Wolken über die kahle
Oberfläche des Planeten. Weit in der Ferne ragten ein paar
zerklüftete Hauswände wie Knochensplitter auf. Hier und da
wuchs Unkraut unheilvoll in die Höhe.
»Es ist nicht so tot, wie es aussieht«, kommentierte
Dawes, als er trockene Holzstücke und Papier aus der Asche um
sie herum auflas. »Sie wissen, daß es Hunde und Kaninchen
gibt. Und es gibt jede Menge Pflanzensamen – man muß nur
die Asche wässern, und sie fangen zu sprießen
an.«
»Wässern? Aber es – regnet nicht. Oder wie das Wort
auch immer hieß.«
»Wir müssen Gräben anlegen. Es ist noch immer
Wasser da, aber man muß danach graben.« Dawes brachte ein
schwaches Feuer in Gang – das Feuerzeug war
tatsächlichgefüllt. Er warf es zurück und richtete
seine Aufmerksamkeit darauf, das Feuer anzufachen.
Fergesson saß da und untersuchte das Feuerzeug. »Wie
kann man so was bauen?« fragte er unverblümt.
»Wir können es nicht.« Dawes griff in seine Jacke
und holte ein flaches Päckchen mit Nahrungsmitteln hervor –
gedörrtes, gesalzenes Fleisch und getrockneter Mais. »Man
kann nicht damit anfangen, komplizierte Dinge zu bauen. Man muß
sich langsam von unten hocharbeiten.«
»Ein gesunder Biltong könnte das kopieren. Der in
Pittsburgh könnte eine perfekte Kopie von diesem Feuerzeug
machen.«
»Ich weiß«, sagte Dawes. »Das ist ja, was uns
so aufgehalten hat. Wir müssen warten, bis sie aufgeben. Das
werden sie nämlich. Sie werden zu ihrem eigenen Sternensystem
zurückkehren müssen – es ist der reinste Genozid
für sie, hierzubleiben.«
Fergesson umklammerte krampfhaft das Feuerzeug. »Dann
verschwindet unsere Zivilisation mit ihnen.«
»Dieses Feuerzeug?« Dawes grinste. »Ja das geht mit
– für eine lange Zeit zumindest. Aber ich glaube, Sie haben
nicht die richtige Einstellung. Wir werden uns selbst neu schulen
müssen, und zwar jeder einzelne von uns. Auch für mich ist
das schwer.«
»Wo sind Sie hergekommen?«
Dawes sagte leise: »Ich bin einer der Überlebenden aus
Chicago. Nachdem es zusammengebrochen war, bin ich rumgezogen, habe
mit Steinen getötet, habe in Kellern geschlafen, habe mich mit
Händen und Füßen gegen die Hunde gewehrt.
Schließlich kam ich zu einem der Camps. Es waren schon welche
vor mir da – Sie wissen das nicht, mein Freund, aber Chicago ist
nicht als erstes gefallen.«
»Und ihr kopiert Werkzeuge? Wie das Messer?«
Dawes lachte lange und laut. »Das heißt nicht kopieren,
das heißt bauen. Wir bauen Werkzeuge, machen
Sachen.« Er zog die primitive Holztasse heraus und stellte sie
aufden Boden. »Kopieren heißt lediglich duplizieren. Ich
kann Ihnen nicht erklären, was bauen bedeutet; Sie werden es
selbst probieren müssen, um das herauszufinden. Bauen und
kopieren sind zwei völlig verschiedene Dinge.«
Dawes arrangierte drei Gegenstände auf der Asche. Das
kostbare Steuben-Glas, seine eigene primitive Holztasse und den
Klumpen, die verpfuschte Kopie, an der sich der sterbende Biltong
versucht hatte.
»So war es einmal«, sagte er und zeigte auf die
Steuben-Schale. »Eines Tages wird es wieder so sein… aber
wir werden den richtigen Weg gehen müssen – den schwierigen
Weg – Schritt für Schritt, bis wir wieder dort
ankommen.« Er stellte das Glas vorsichtig wieder in seinen
Metallkasten. »Wir werden es behalten – nicht um es zu
kopieren, sondern als Modell, als ein Ziel. Sie können den
Unterschied jetzt nicht verstehen, aber das werden Sie schon
noch.«
Er wies auf die primitive Holztasse. »Da stehen wir zur Zeit.
Lachen sie nicht darüber. Sagen Sie nicht, das ist keine
Zivilisation. Es ist – einfach und primitiv, aber es ist das
einzig Wahre. Von hier aus werden wir weitermachen.«
Er hob den Klumpen auf, die Kopie, die der Biltong liegengelassen
hatte. Nach kurzem Überlegen holte er aus und schleuderte ihn
weit von sich. Der Klumpen schlug auf, prallte einmal hoch und
zerbarst dann in seine Einzelteile.
»Das ist nichts«, sagte Dawes heftig. »Die Tasse
ist besser. Diese Holztasse kommt näher an die Steuben-Schale
heran als irgendeine Kopie.«
»Sie sind aber wirklich stolz auf Ihre kleine
Holztasse«, bemerkte Fergesson.
»Und ob ich das bin«, gab Dawes zu, als er die Tasse in
den Metallkasten neben die Steuben-Glasschale stellte. »Auch Sie
werden das verstehen, eines Tages. Es wird eine Weile dauern, aber
Sie werden es kapieren.« Er wollte den Kasten gerade
schließen, hielt dann einen Moment inne und berührte das
Ronson-Feuerzeug.
Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht zu unserer
Zeit«, sagte er und schloß den Kasten. »Zu viele
Stufen dazwischen.« Sein schmales Gesicht glühte
plötzlich, ein Leuchten freudiger Ahnung. »Aber bei Gott,
wir sind auf dem Weg dahin!«
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Der alte Mann saß auf der Parkbank in der grellen,
heißen Sonne und beobachtete die Menschen, die hin und her
liefen.
Der Park war ordentlich und sauber; die Rasenflächen
glitzerten naß in dem Sprühregen, der aus hundert
glänzenden Kupferrohren gepumpt wurde. Ein glänzender
Robot-Gärtner kroch umher, jätete und zupfte und sammelte
Abfall in seinen Müllschlitz. Kinder rannten schreiend durch die
Gegend. Junge Paare sonnten sich träge und hielten
Händchen. Gruppen gutaussehender Soldaten schlenderten über
die Wege, Hände in den Taschen, und betrachteten die
braungebrannten, nackten jungen Mädchen, die um den Teich herum
in der Sonne lagen. Jenseits des Parks glänzten und leuchteten
die vorbeirasenden Wagen und die hochragenden spitzen Türme New
Yorks.
Der alte Mann räusperte sich und spuckte mürrisch in die
Büsche. Die heiße Sonne störte ihn; sie war zu grell
und sie sorgte dafür, daß ihm der Schweiß in die
schäbige, zerrissene Jacke lief. Sie machte ihm sein mit grauen
Stoppeln bedecktes Kinn und sein fehlendes linkes Auge bewußt.
Und die tiefe häßliche Brandnarbe dort, wo das Fleisch der
einen Wange weggesengt worden war. Er nestelte gereizt an der
H-Schlaufe, die er um seinen dürren Hals trug. Er knöpfte
die Jacke auf und drückte sich aufrecht gegen die
glühendheißen Metallplanken der Bank. Einsam und
verbittert rutschte er hin und her und versuchte der idyllischen
Szenerie aus Bäumen und Wiesen und glücklich spielenden
Kindern etwas abzugewinnen.
Drei junge Soldaten mit hellen Gesichtern setzten sichauf die Bank
ihm gegenüber und fingen an, ihre Lunchpakete auszupacken.
Dem alten Mann stockte der dünne, faulige Atem im Hals. Sein
altes Herz schlug schmerzhaft, und zum ersten Mal seit Stunden wurde
er richtig wach. Er quälte sich aus seiner Lethargie und
konzentrierte seine schwache Sehkraft auf die Soldaten. Der alte Mann
holte sein Taschentuch hervor, wischte sich über das
schweißtriefende Gesicht, und dann sprach er sie an.
»Herrlicher Tag.«
Die Soldaten blicken kurz auf. »Ja«, sagte einer.
»Das haben die wirklich gut hingekriegt.« Der alte Mann
wies auf die Sonne und auf die Türme der Stadt. »Sieht
einfach perfekt aus.«
Die Soldaten sagten nichts. Sie konzentrierten sich auf ihre
Becher mit kochendheißem Kaffee und ihren Apfelstrudel.
»Täuschend echt«, fuhr der alte Mann klagend fort.
»Seid ihr bei den Bombern?« wagte er zu fragen.
»Nein«, antwortete einer von ihnen. »Wir sind
Raketenpiloten.«
Der alte Mann umklammerte seinen Aluminiumstock und sagte.
»Ich war beim Sprengkommando. Damals im alten
Ba-3-Geschwader.«
Keiner der Soldaten antwortete. Sie flüsterten miteinander.
Die Mädchen eine Bank weiter hatten sie bemerkt.
Der alte Mann griff in seine Jackentasche und holte etwas hervor,
das in graues, zerschlissenes Seidenpapier eingewickelt war. Er
faltete es mit zitternden Fingern auseinander und stand dann auf.
Unsicher ging er über den Kiesweg zu den Soldaten. »Seht
mal.« Er hielt ihnen den Gegenstand hin, ein kleines,
rechteckiges, glänzendes Stück Metall. »Das habe ich
damals, ’87 bekommen. Das war vor eurer Zeit, nehme ich
an.«
Einen Moment lang zeigte sich bei den jungen Soldatenein Anflug
von Interesse. »He«, pfiff einer anerkennend. »Das ist
die Kristallscheibe – erster Klasse.« Er hob fragend die
Augen. »Die haben Sie bekommen?«
Der alte Mann gackerte stolz, als er den Orden einwickelte und
wieder in die Jackentasche steckte. »Ich habe unter Nathan West
gedient, auf dem Windriesen. Meinen habe ich erst bekommen
nach ihrem allerletzten Angriff auf uns. Aber ich war draußen
mit meinem Sprengkommando. Ihr wißt wahrscheinlich von dem
denkwürdigen Tag, an dem wir unser Netz in die Luft gejagt
haben, es reichte immerhin von -«
»Tut uns leid«, sagte einer der Soldaten undeutlich.
»Daran erinnern wir uns nicht. Muß vor unserer Zeit
gewesen sein.«
»Klar«, sagte der alte Mann eifrig. »Das war vor
mehr als sechzig Jahren. Ihr habt doch schon von Major Perati
gehört, oder? Wie er die Abschirmflotte von denen in eine
Meteoritenwolke gerammt hat, als sie sich zum letzten Angriff
sammelten, und wie das Ba-3 es geschafft hat, sie monatelang
aufzuhalten, bevor sie uns schließlich überrollt
haben?« Er fluchte verbittert. »Wir haben sie festgehalten.
Bis nur noch ein paar von uns übrig waren. Und dann kamen sie
wie die Geier. Und was sie vorfanden, haben -«
»Tut uns leid, Opa.« Die Soldaten waren geschmeidig
aufgestanden, hatten ihre Essensreste zusammengepackt und waren auf
dem Weg zu der Bank mit den Mädchen. Die Mädchen warfen
ihnen schüchterne Blicke zu und kicherten aufgeregt. »Bis
dann mal.«
Der alte Mann drehte sich um und humpelte wütend zu seiner
Bank. Enttäuscht brummelte er vor sich hin, spuckte in die
nassen Büsche und versuchte, es sich wieder bequem zu machen.
Aber die Sonne ärgerte ihn; und die Geräusche der Menschen
und Autos widerten ihn an.
Er setzte sich auf die Parkbank, die Augen halb geschlossen, die
eingefallenen Lippen zu einer Grimasse derVerbitterung und Niederlage
verzerrt. Niemand interessierte sich für einen altersschwachen,
halbblinden Mann. Niemand wollte seine verwirrten, weitschweifigen
Geschichten hören, über Schlachten, die er gefochten, und
Strategien, die er miterlebt hatte. Niemand schien sich an den Krieg
zu erinnern, der noch immer wie ein alles verzehrendes Feuer im
Innern des alten Mannes loderte. Ein Krieg, von dem er so gern
erzählen würde, wenn er nur geeignete Zuhörer
fände.
 
Vachel Patterson brachte den Wagen mit einem Ruck zum Stehen und
zog die Handbremse. »Das wär’s wohl vorerst«,
sagte er über die Schulter. »Macht’s euch bequem. Wir
werden eine Weile warten müssen.«
Der Anblick war vertraut. Tausende Erdmenschen mit grauen
Mützen und Armbinden strömten durch die Straßen,
skandierten Sprechchöre, schwenkten riesige primitive Banner,
die man mehrere Blocks weit sehen konnte.
 
KEINE VERHANDLUNGEN! NUR VERRÄTER
VERHANDELN!
MÄNNER HANDELN!
WAFFEN STATT WORTE!
EINE STARKE ERDE IST DIE BESTE FRIEDENSGARANTIE!

 

Auf dem Rücksitz des Wagens legte ein kurzsichtiger Edwin
LeMarr mit einem erstaunten Seufzer seine Berichtsbänder
beiseite. »Warum halten wir? Was gibt’s?«
»Wieder eine Demonstration«, sagte Evelyn Cutter
geistesabwesend. Sie lehnte sich zurück und zündete sich
gereizt eine Zigarette an. »Immer dasselbe.«
Die Demonstration war im vollen Gange. Männer, Frauen,
Jugendliche, die den Nachmittag schulfrei hatten, marschierten
wildentschlossen vor sich hin, mit aufgeregten und angespannten
Mienen, manche mit Schildern, manche mit primitiven Waffen und zum
Teil in Uniform.
Auf den Bürgersteigen wurden immer mehr Zuschauer
mitgerissen. Blaugekleidete Polizisten hatten den
Oberflächenverkehr angehalten; sie standen da und sahen
gleichgültig zu, warteten darauf, daß jemand versuchte,
einzuschreiten. Was natürlich niemand tat. Niemand war so
töricht.
»Warum bereitet das Direktorat dem nicht ein Ende?«
wollte LeMarr wissen. »Ein paar bewaffnete Kolonnen, und schon
wäre damit ein für alle Mal Schluß.«
Neben ihm lachte V-Stephens kalt auf. »Das Direktorat
finanziert das, liefert freie Sendezeit im Videonetz, läßt
sogar Leute zusammenschlagen, die sich beschweren. Sehen Sie sich die
Cops an, die dahinten stehen. Sie warten darauf, jemand
zusammenzuschlagen.«
LeMarr blinzelte. »Patterson, ist das wahr?«
Wutverzerrte Gesichter tauchten über der Motorhaube des
schnittigen 64er Buick auf. Das Trampeln von Füßen brachte
das verchromte Armaturenbrett zum Klappern; Doktor LeMarr stopfte
seine Bänder nervös in ihren Metallbehälter und
blickte wie eine verängstigte Schildkröte um sich.
»Wovor haben Sie Angst?« sagte V-Stephens grob.
»Die werden Sie nicht anrühren – Sie sind ein
Erdmensch. Ich bin es, der schwitzen sollte.«
»Die sind verrückt«, murmelte LeMarr.
»Grölende Horden von Schwachsinnigen -«
»Das sind keine Schwachsinnigen«, antwortete Patterson
sanft. »Sie sind nur gutgläubig. Sie glauben das, was man
ihnen sagt, wie wir alle. Das Problem ist, daß das, was
man ihnen sagt, nicht die Wahrheit ist.«
Er wies auf eines der riesigen Banner, eine gewaltige
3-D-Fotografie, die sich schlängelte und wand, während sie
vorangetragen wurde. »Geben Sie ihm die Schuld. Er ist
es, der sich die Lügen ausdenkt. Er ist es, der auf das
Direktorat Druck ausübt, der den Haß schürt –
und die Mittel hat, die notwendigen Leute zu kaufen.«
Das Banner zeigte einen weißhaarigen Herrn mit hoher Stirn
und scharfkantigem Kinn. Ein gelehrt und würdevoll aussehender
Mann, stattlich, Ende Fünfzig, mit freundlichen blauen Augen.
Ein respekteinflößender Ehrenmann. Unter seinem
Porträt stand sein persönlicher Wahlspruch, der ihm in
einem Moment der Inspiration eingegeben worden war.
 
NUR VERRÄTER MACHEN KOMPROMISSE!

 

»Das ist Francis Gannet«, sagte V-Stephens zu LeMarr.
»Ein Prachtexemplar von einem Mann, nicht?« Er korrigierte
sich. »Von einem Erdmann.«
»Er sieht so vornehm aus«, protestierte Evelyn Cutter.
»Wie kann denn so ein gebildet aussehender Mann irgendwas damit
zu tun haben?«
V-Stephens brach lauthals in ein gereiztes Lachen aus. »Seine
hübschen sauberen Hände sind um einiges dreckiger als die
von jedem Klempner oder Zimmermann, der da draußen
marschiert.«
»Aber wieso -«
»Gannet und seine Gruppe besitzen Transplan Industries, eine
Holdinggesellschaft, die den größten Teil des
Export-Import-Handels der inneren Welten kontrolliert. Wenn meinem
Volk und dem Marsvolk die Unabhängigkeit geschenkt wird, werden
wir anfangen, uns in seine Geschäfte einzumischen. Er wird
Konkurrenz bekommen. Aber so wie es jetzt ist, werden wir von einem
korrupten Handelssystem unterdrückt.«
Die Demonstranten hatten die Kreuzung erreicht. Eine Gruppe von
ihnen ließ die Banner sinken und hatte plötzlich
Knüppel und Steine in Händen. Sie brüllten Befehle,
winkten die anderen weiter und wandten sich dann wutentbrannt einem
kleinen modernen Gebäude zu, an dem in Neonschrift das Wort
COLOR-AD blinkte.
»O Gott«, sagte Patterson. »Sie gehen auf das
Color-Ad-Büro los.« Er tastete nach dem Türgriff, aber
V-Stephens hielt ihn zurück.
»Sie können nichts machen«, sagte V-Stephens.
»Es ist sowieso niemand drin. Normalerweise werden sie vorher
gewarnt.«
Die Randalierer schlugen die Kunststoffensterscheiben ein und
drängten sich in den schicken kleinen Laden. Die Polizisten
schlenderten hinüber, die Arme verschränkt, und genossen
das Spektakel. Aus dem vorderen Büro wurden zertrümmerte
Möbel auf den Bürgersteig geworfen. Akten, Schreibtische,
Stühle, Bildschirme, Aschenbecher, sogar lustige Plakate
über das glückliche Leben in den inneren Welten.
Beißende Rauchfahnen stiegen auf, als der Geschäftsraum
durch einen Hitzestrahl in Flammen gesetzt wurde. Im gleichen Moment
kamen die Randalierer wieder herausgeströmt, begeistert und
zufrieden.
Die Menschen, die den Bürgersteig säumten, sahen mit
unterschiedlichen Regungen zu. Einige zeigten Freude, andere eine
vage Neugier. Aber die meisten zeigten Furcht und Bestürzung.
Sie wichen hastig zurück, als die Randalierer brutal an ihnen
vorbeistießen, schwer beladen mit gestohlenen
Gegenständen.
»Sehen Sie?« sagte Patterson. »Der Unfug wird von
ein paar tausend Leuten organisiert, einem Komitee, das von Gannet
finanziert wird. Die Anführer arbeiten in Gannets Fabriken,
Schlägertrupps im außerplanmäßigen Einsatz. Sie
versuchen so zu tun, als seien sie die ganze Menschheit, aber das
sind sie nicht. Sie sind eine lärmende Minderheit, ein kleiner
Haufen entschlossener Fanatiker.«
Die Demonstration löste sich auf. Das Büro von Color-Ad
war ein Raub der Flammen; der Verkehr war angehalten worden; die
meisten New Yorker im Stadtzentrum hatten die finsteren Parolen
gesehen und das Trampeln der Marschierer und den
herausgebrüllten Haß gehört. DieLeute gingen
allmählich wieder zurück in ihre Büros und
Geschäfte, kehrten zurück zu ihrem Alltagstrott.
Und dann sahen die Randalierer das Venusmädchen, das in dem
verriegelten und verrammelten Torweg kauerte.
Patterson ließ den Wagen nach vorn schießen. Bockend
und wild quietschend raste er quer über die Straße und auf
den Bürgersteig, auf den rennenden Pulk dunkelgesichtiger
Schläger zu. Die Spitze des Wagens erwischte die erste Welle von
ihnen und fegte sie wie Blätter auseinander. Der Rest prallte
gegen das Blechgehäuse und wurde als formloses Knäuel aus
zappelnden Armen und Beinen zu Boden geschleudert.
Das Venusmädchen sah den Wagen auf sich zukommen – sah
die Erdmenschen auf den vorderen Sitzen. Einen Moment duckte sie sich
und erstarrte. Dann drehte sie sich um und hastete in Panik davon,
den Bürgersteig entlang und hinein in die Menschenmenge, die die
Straße füllte. Die Randalierer sammelten sich wieder und
waren einen Augenblick später in wilder Jagd hinter ihr her.
»Schnappt euch die Schwimmhaut!«
»Schwimmhäute, geht zurück auf eure
Planeten!«
»Die Erde den Erdmenschen!«
Und die skandierten Parolen ließen den unausgesprochenen
Haß und die reine Mordlust spüren.
Patterson setzte den Wagen zurück und fuhr auf die
Straße. Seine Faust hämmerte wild auf die Hupe, er fuhr
mit Vollgas hinter dem Mädchen her, auf gleicher Höhe mit
den rennenden Randalierern und dann an ihnen vorbei. Ein Stein
prallte von der Heckscheibe, und einen Moment lang prasselte ein
Abfallhagel auf den Wagen nieder. Vor ihnen stob die Menge
auseinander, so daß sich für den Wagen und die Randalierer
eine Gasse bildete. Keine Hand hob sich gegen das verzweifelt
rennende Mädchen, als es schluchzend und keuchend zwischen
parkenden Wagen und Menschen hindurchstürzte. Und niemand
rührte sich, um ihr zu helfen. Alle sahen mit kaltem Blick zu.
Distanzierte Zuschauer, die ein Schauspiel betrachteten, das sie
nichts anging.
»Ich schnapp sie mir«, sagte V-Stephens.
»Überholen Sie sie, dann fang ich sie ab.«
Patterson fuhr an dem Mädchen vorbei und trat auf die Bremse.
Das Mädchen schlug einen Haken, machte kehrt wie ein
verängstigter Hase. V-Stephens war mit einem Satz aus dem Wagen.
Er sprintete hinter ihr her, während sie gedankenlos zurück
auf die Randalierer zurannte. Er riß sie hoch und stürzte
dann zurück zum Wagen. LeMarr und Evelyn Cutter zerrten die
beiden herein; und Patterson ließ den Wagen
vorwärtsschießen.
Einen Moment später bog er um eine Ecke, zerriß ein
Absperrungsband der Polizei und ließ die Gefahrenzone hinter
sich. Das Brüllen der Leute, das Trampeln auf dem Pflaster
erstarb hinter ihnen.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte V-Stephens immer wieder
sanft zu dem Mädchen. »Wir sind Freunde. Sehen Sie her, ich
bin auch eine Schwimmhaut.«
Das Mädchen hatte sich gegen die Wagentür gedrängt,
die grünen Augen schreckgeweitet, das schmale Gesicht
verkrampft, die Knie hoch an den Bauch gezogen. Sie war vielleicht
siebzehn Jahre alt. Ihre Finger mit den Schwimmhäuten spielten
gedankenlos an dem zerrissenen Kragen ihrer Bluse. Ein Schuh fehlte.
Ihr Gesicht war zerkratzt, das dunkle Haar aufgelöst. Aus ihrem
zitternden Mund kamen nur undeutliche Laute.
LeMarr fühlte ihren Puls. »Das Herz springt ihr gleich
aus dem Leibe«, murmelte er. Aus seiner Jacke holte er eine
Erste-Hilfe-Kapsel und spritzte dem Mädchen ein Narkotikum in
den zitternden Unterarm. »Das wird sie entspannen. Sie ist nicht
verletzt – sie haben sie nicht gekriegt.«
»Es ist alles in Ordnung«, murmelte V-Stephens.
»Wir sind Ärzte aus dem City Hospital, mit Ausnahme von
Miss Cutter hier, die für die Verwaltung zuständig ist. Dr.
LeMarr ist Neurologe, Dr. Patterson ist Krebsspezialist, ich bin
Chirurg – sehen Sie meine Hand?« Er strich dem Mädchen
mit seiner Chirurgenhand über die Stirn. »Und ich bin
Venusianer wie Sie. Wir werden Sie ins Krankenhaus bringen und eine
Weile dortbehalten.«
»Haben Sie das gesehen?« stotterte LeMarr. »Keiner
hat auch nur einen Finger gerührt, um ihr zu helfen. Haben
bloß rumgestanden.«
»Sie hatten Angst«, sagte Patterson. »Sie wollen
keinen Ärger.«
»Das nützt ihnen nichts«, sagte Evelyn Cutter
lapidar. »Niemand kann sich dieser Art von Ärger entziehen.
Sie können nicht am Spielfeldrand stehenbleiben und zusehen. Das
ist kein Footballspiel.«
»Was wird jetzt passieren?« stammelte das
Mädchen.
»Sie machen besser, daß Sie von der Erde
wegkommen« sagte V-Stephens sanft. »Kein Venusianer ist
hier sicher. Gehen Sie wieder auf Ihren Planeten und bleiben Sie
dort, bis das hier aufhört.«
»Wird es denn aufhören?« keuchte das
Mädchen.
»Irgendwann.« V-Stephens griff nach unten und reichte
ihr Evelyns Zigarette. »So kann es nicht weitergehen. Wir
müssen frei sein.«
»Nun mal langsam«, sagte Evelyn mit gefährlich
klingender Stimme. Ihre Augen verengten sich zu einem feindseligen
Funkeln. »Ich dachte, Sie stünden über all dem
hier.«
V-Stephens’ dunkelgrünes Gesicht verfärbte sich.
»Denken Sie, ich könnte untätig danebenstehen,
während mein Volk getötet und erniedrigt wird und unsere
Interessen übergangen und ignoriert werden, damit Teiggesichter
wie Gannet sich bereichern können, an dem Blut, das sie uns
auspressen -«
»Teiggesicht«, echote LeMarr verwundert. »Was
heißt das, Vachel?«
»So nennen sie Erdmenschen«, antwortete Patterson.
»Lassen Sie’s gut sein, V-Stephens. Soweit es uns
betrifft, geht es hier nicht um Ihr Volk und unser Volk. Wir
gehören alle derselben Rasse an. Ihre Vorfahren waren
Erdmenschen, die damals, im späten zwanzigsten Jahrhundert, die
Venus besiedelt haben.«
»Die Veränderungen sind nur unbedeutende
Anpassungen«, versicherte LeMarr V-Stephens. »Wir
können uns noch immer kreuzen – das beweist, daß wir
derselben Rasse angehören.«
»Wir könnten«, sagte Evelyn Cutter dünn.
»Aber wer will schon eine Schwimmhaut oder eine Krähe
heiraten.«
Eine Weile sagte niemand etwas. Im Wagen herrschte eine
feindselige Atmosphäre, während Patterson eilig zum
Krankenhaus fuhr. Das venusianische Mädchen saß
zusammengekauert da, rauchte schweigend, ihre verschreckten Augen auf
den vibrierenden Boden gerichtet.
Patterson verlangsamte den Wagen am Kontrollpunkt und zeigte seine
Erkennungsmarke. Die Krankenhauswache winkte den Wagen weiter, und
Patterson beschleunigte. Als er seine Marke wegsteckte,
berührten seine Finger etwas, das an der Innenseite seiner
Tasche festgesteckt war. Plötzlich kam die Erinnerung
wieder.
»Hier ist was, das Sie von ihren Problemen ablenken
wird«, sagte er zu V-Stephens. Er warf das versiegelte
Röhrchen nach hinten zu der Schwimmhaut. »Haben die
Militärs heute morgen zurückgeschossen. Verwaltungsfehler.
Wenn Sie damit durch sind, geben Sie es weiter an Evelyn. Es sollte
an sie gehen, aber es hat mich einfach interessiert.«
V-Stephens schlitzte das Röhrchen auf und schüttete
seinen Inhalt heraus. Es war eine Routinebewerbung für die
Aufnahme in einem staatlichen Krankenhaus; die Nummer des
Kriegsveterans war aufgestempelt. Alte schweißfleckige
Bänder, Papiere, die im Laufe der Jahre ganz zerfleddert waren,
schmierige Stückchen Metallfolie, die gefaltet und wieder
gefaltet, in Hemdtaschen gestopft, auf einer dreckigen behaarten
Brust getragen worden waren. »Ist das wichtig?« fragte
V-Stephens ungeduldig. »Müssen wir uns um
Verwaltungslappalien kümmern?«
Patterson hielt den Wagen auf dem Krankenhausparkplatz an und
stellte den Motor ab. »Sehen Sie sich die Antragsnummer
an«, sagte er, als er die Wagentür aufstieß.
»Wenn Sie Zeit haben, das zu überprüfen, werden Sie
etwas Ungewöhnliches feststellen. Der Antragsteller trägt
einen alten Veteranen-Ausweis mit sich herum – mit einer Nummer,
die bis jetzt noch gar nicht ausgegeben wurde.«
LeMarr, hoffnungslos verwirrt, sah zunächst Evelyn Cutter und
dann V-Stephens an, aber er bekam keine Erklärung.
 
Die H-Schlaufe des alten Mannes weckte ihn aus einem unruhigen
Schlummer. »David Unger«, wiederholte die blecherne
weibliche Stimme. »Sie werden wieder im Krankenhaus verlangt.
Kommen Sie bitte sofort zurück ins Krankenhaus.«
Der alte Mann brummte und rappelte sich mühsam auf. Er nahm
seinen Aluminiumstock und humpelte fort von der
schweißglänzenden Bank, auf die Notausgangsrampe des Parks
zu. Gerade wenn er mal einschlief, wenn er es schaffte, die zu helle
Sonne und das Gelächter der Kinder und Mädchen und jungen
Soldaten zu ignorieren…
Am Rande des Parks huschten zwei Gestalten aus dem Gebüsch.
David Unger hielt an und blieb ungläubig stehen, als die
Gestalten an ihm vorbei über den Pfad eilten.
Seine Stimme erschrak ihn selbst. Er schrie so laut er konnte,
Schreie der Wut und des Ekels, die im Park widerhallten, zwischen den
stillen Bäumen und Rasenflächen.
»Schwimmhäute!« heulte er. Er fing an,
unbeholfen hinter ihnen herzurennnen. »Schwimmhäute und
Krähen! Hilfe! Zu Hilfe!«
Er schwenkte seinen Aluminiumstock und humpeltewild keuchend
hinter dem Marsianer und dem Venusianer her. Leute tauchten auf, mit
ratlosen, erstaunten Gesichtern. Eine Menschenmenge bildete sich, als
der alte Mann hinter dem verschreckten Paar hereilte. Erschöpft
taumelte er gegen einen Trinkbrunnen, ging halb zu Boden, wobei ihm
der Stock aus den Fingern glitt. Sein ausgemergeltes Gesicht war blau
angelaufen; die Brandnarbe hob sich häßlich gegen die
marmorierte Haut ab. Sein gesundes Auge war rot vor Haß und
Wut. Von seinen eingefallenen Lippen tropfte Speichel. Er wedelte
vergeblich mit den mageren Händen, während die zwei
Andersartigen ins Zederngehölz schlichen, auf das andere Ende
des Parks zu.
»Haltet sie auf!« geiferte David Unger. »Laßt
sie nicht entkommen! Was ist los mit euch? Ihr feigen Pinkel. Was
seid ihr bloß für Memmen?«
»Immer mit der Ruhe, alter Mann«, sagte ein junger
Soldat gutmütig. »Die tun doch niemandem was.«
Unger hob seinen Stock auf und ließ ihn am Kopf des Soldaten
vorbeisausen. »Du – Schwätzer«, zischte
er. »Was bist du bloß für ein Soldat?« Ein
Hustenanfall schnürte ihm die Worte ab; er krümmte sich,
nach Atem ringend. »Zu meiner Zeit«, brachte er keuchend
hervor, »haben wir sie mit Raketenbenzin übergossen und
aufgeknüpft. Wir haben sie verstümmelt. Wir haben die
dreckigen Schwimmhäute und Krähen aufgeschlitzt. Wir
haben’s ihnen gezeigt.«
Ein Polizist hatte sich bedrohlich vor den Andersartigen
aufgebaut. »Haut ab«, befahl er finster. »Dinger wie
ihr haben kein Recht, hier zu sein.«
Die beiden Andersartigen wollten an ihm vorbei. Der Polizist hob
gemächlich seinen Knüppel und schlug dem Marsianer damit
hart über die Augen. Der spröde, dünnschalige Kopf
krachte, und der Marsianer torkelte davon, blind und unter qualvollen
Schmerzen.
»Schon besser«, keuchte David Unger befriedigt.
»Sie böser, schmutziger, alter Mann«, sagte eine
Frau leise zu ihm, das Gesicht weiß vor Entsetzen.
»Solchen Menschen wie Ihnen haben wir den ganzen Ärger zu
verdanken.«
»Was sind Sie?« zischte Unger. »Ein
Krähenliebchen?«
Die Menge verlief sich und ging auseinander. Unger packte seinen
Stock und stolperte zur Ausgangsrampe, murmelte Flüche und
Beschimpfungen vor sich hin, spuckte wütend aus und
schüttelte den Kopf.
Als er das Krankenhausgelände erreichte, zitterte er noch
immer vor Zorn und Empörung. »Was wollen Sie?« fragte
er, als er an den großen Empfangsschalter in der Mitte der
Eingangshalle kam. »Ich weiß nicht, was hier los ist. Erst
holen Sie mich aus dem ersten richtigen Schlaf, den ich hatte, seit
ich hier angekommen bin, und was muß ich dann sehen, zwei
Schwimmhäute, die am hellichten Tag herumspazieren, frech
wie -«
»Dr. Patterson möchte Sie sprechen«, sagte die
Krankenschwester geduldig. »Zimmer 301.« Sie nickte einem
Roboter zu. »Bring Mr. Unger auf 301.«
Der alte Mann humpelte mißmutig hinter dem ruhig
dahingleitenden Roboter her. »Ich dachte, ihr Blechbüchsen
wärt alle in der Europaschlacht von ’88
draufgegangen«, beklagte er sich. »Ich begreif das nicht,
all diese piekfeinen Bubis in Uniform. Alle spazieren herum und
amüsieren sich, lachen und machen mit Mädchen rum, die
nichts Besseres zu tun haben, als nackt im Gras zu liegen. Irgendwas
stimmt nicht. Irgendwas ist hier -«
»Hier entlang, Sir«, sagte der Roboter, und die Tür
von 301 glitt auf.
Vachel Patterson erhob sich leicht, als der alte Mann eintrat,
wütend vor dem Schreibtisch stehenblieb und seinen
Aluminiumstock fester umklammerte. Es war das erste Mal, daß er
David Unger persönlich gegenüberstand. Jeder von ihnen
taxierte den anderen aufmerksam; der hagere alte Soldat mit dem
Habichtgesicht und der gutgekleidetejunge Arzt, mit dem schwarzen,
sich lichtenden Haar, der Hornbrille und dem gutmütigen Gesicht.
Neben seinem Schreibtisch stand Evelyn Cutter, sah und hörte
unbeteiligt zu, eine Zigarette zwischen ihren roten Lippen, das
blonde Haar nach hinten geworfen.
»Ich bin Doktor Patterson, und das ist Miss Cutter.«
Patterson spielte mit dem verknickten, abgenutzten Band, das auf
seinem Schreibtisch ausgebreitet lag. »Setzen Sie sich, Mr.
Unger. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Es hat ein paar
Unklarheiten mit einem Ihrer Dokumente gegeben. Vermutlich ein
banaler Irrtum, aber die Unterlagen sind an mich
zurückgegangen.«
Unger setzte sich argwöhnisch. »Fragen und Papierkrieg.
Ich bin seit einer Woche hier, und jeden Tag ist irgendwas.
Vielleicht hätte ich einfach auf der Straße liegenbleiben
sollen und sterben.«
»Den Unterlagen zufolge sind Sie seit acht Tagen
hier.«
»Wahrscheinlich. Wenn das da steht, wird’s wohl
stimmen.« Der schneidende Sarkasmus des alten Mannes nahm einen
bösartigen Ton an. »Könnte ja nicht da stehen,
wenn’s nicht stimmen würde.«
»Sie sind als Kriegsveteran aufgenommen worden.
Sämtliche Pflege- und Versorgungskosten werden vom Direktorat
getragen.«
Unger fuhr auf. »Was ist daran falsch? Ich habe mir ja wohl
ein bißchen Pflege verdient.« Er beugte sich zu Patterson
vor und stieß mit dem Finger böse in seine Richtung.
»Ich bin mit sechzehn in die Armee eingetreten. Habe mein ganzes
Leben für die Erde gekämpft und geschuftet. Ich wäre
noch immer da, wenn ich bei der dreckigen Säuberungsaktion von
denen nicht halb umgebracht worden wäre. Ein Glück,
daß ich überhaupt noch am Leben bin.« Er rieb sich
unsicher über das fahle, zerschundene Gesicht. »Sieht so
aus, als hättet ihr noch nicht mal was abbekommen. Wußte
gar nicht, daß es überhaupt einen Fleck gibt, den sie
verschont haben.«
Patterson und Evelyn Cutter sahen sich an. »Wie alt sind
Sie?« fragte Evelyn unvermittelt.
»Steht das nicht da?« nuschelte Unger zornig.
»Neunundachtzig.«
»Und Ihr Geburtsjahr?«
»2145. Können Sie nicht rechnen?«
Patterson machte eine rasche Notiz auf den Metallfolienmemos.
»Und Ihre Einheit?«
Bei dieser Frage verlor Unger die Beherrschung. »Das Ba-3,
falls Sie schon mal davon gehört haben sollten. Aber so wie die
Dinge hier liegen, frage ich mich, ob Sie überhaupt wissen,
daß es je Krieg gegeben hat.«
»Das Ba-3«, wiederholte Patterson. »Und wie lange
haben Sie dort gedient?«
»Fünfzig Jahre. Dann habe ich meinen Abschied genommen.
Beim ersten Mal, meine ich. Ich war Sechsundsechzig Jahre alt. Das
übliche Alter. Habe meine Pension bekommen und ein
Stückchen Land.«
»Und dann hat man Sie zurückgeholt?«
»Natürlich! Wissen Sie nicht mehr, wie das Ba-3 wieder
ins Gefecht ging, all die alten Knaben, und wie wir sie beinahe
aufgehalten hätten, beim letzten Mal? Sie müssen da noch
ein Kind gewesen sein, aber jeder weiß, was wir geleistet
haben.« Unger tastete nach seiner Kristallscheibe erster Klasse
und knallte sie auf den Schreibtisch. »Das habe ich
bekommen. Alle, die wir überlebt haben. Alle zehn – von den
Dreißigtausend.« Er hob den Orden mit zitternden
Händen auf. »Ich bin schwer verwundet worden. Sie sehen ja
mein Gesicht. Wurde verbrannt, als Nathan Wests Schlachtschiff in die
Luft flog. Ich war ein paar Jahre im Militärhospital. Das war,
als die die Erde praktisch durchlöchert haben.« Die alten
Hände ballten sich zu hilflosen Fäusten. »Wir
mußten dasitzen und zusehen, wie sie die Erde in einen
qualmenden Trümmerhaufen verwandelt haben. Alles Schutt und
Asche, und meilenweit nichts als Tod. Keine Dörfer, keine
Städte. Wirsaßen da, während die C-Flugkörper
vorbeizischten. Schließlich waren sie fertig – und haben
uns auch auf Luna erledigt.«
Evelyn Cutter versuchte zu sprechen, aber sie brachte kein Wort
heraus. Patterson war an seinem Schreibtisch kreideweiß
geworden. »Weiter«, murmelte er mühsam. »Reden
Sie weiter.«
»Wir hatten uns verschanzt, unterirdisch, unter dem
Kopernikuskrater, während sie uns mit ihren C-Flugkörpern
bombardierten. Wir haben ungefähr fünf Jahre durchgehalten.
Dann haben sie mit der Landung angefangen. Ich und die
Übriggebliebenen sind in Hochgeschwindigkeits-Angriffstorpedos
abgehauen, haben Piratenbasen auf den äußeren Planeten
gegründet.« Unger rutschte rastlos hin und her. »Ich
erzähle nicht besonders gern von diesem Teil. Die Niederlage,
das Ende von allem. Wieso fragen Sie mich? Ich habe mitgeholfen,
3-4-9-5 zu bauen, die beste Simu-Basis von allen. Zwischen Uranus und
Neptun. Dann habe ich wieder meinen Abschied genommen. Bis diese
dreckigen Ratten ankamen und sie in aller Ruhe in die Luft
gejagt haben. Fünfzigtausend Männer, Frauen, Kinder. Die
ganze Kolonie.«
»Sie sind entkommen?« flüsterte Evelyn Cutter.
»Natürlich bin ich entkommen! Ich war auf Patrouille.
Ich habe eins von den Schwimmhaut-Schiffen erwischt. Es abgeschossen
und zugesehen, wie sie starben. Danach fühlte ich mich etwas
besser. Ich bin ein paar Jahre rüber nach 3-6-7-7 gegangen. Bis
es angegriffen wurde. Das war Anfang des Monats. Ich habe mit dem
Rücken zur Wand gekämpft.« Er bleckte schmerzlich die
schmutziggelben Zähne. »Kein Flecken, an den man sich
flüchten konnte. Kein einziger mehr, jedenfalls wußte ich
von keinem.« Die geröteten Augen inspizierten das
luxuriöse Büro. »Hiervon wußte ich nichts. Ihr
habt sie richtig gut hingekriegt, eure Simu-Basis. Sieht fast so aus,
wie ich die richtige Erde in Erinnerung habe. Ein bißchen zu
schnell und glänzend alles;nicht so friedlich wie die Erde in
Wirklichkeit war. Aber ihr habt es sogar geschafft, daß die
Luft so wie früher riecht.«
Es herrschte Schweigen.
»Dann sind Sie hierhergekommen, nachdem – diese Kolonie
zerstört wurde?« fragte Patterson heiser.
»Ich nehm’s an.« Unger zuckte müde die
Schultern. »Ich weiß nur noch, daß die Blase
geplatzt ist und Luft und Wärme und Schwerkraft entwichen sind.
Krähen- und Schwimmhautschiffe sind überall gelandet. Um
mich herum starben Menschen. Ich habe durch die Erschütterung
das Bewußtsein verloren. Dann weiß ich nur, daß ich
hier auf der Straße lag und ein paar Leute dabei waren, mir auf
die Beine zu helfen. Eine Blechbüchse und einer von euren
Ärzten hat mich hierhergebracht.«
Patterson atmete tief und zittrig aus. »Ich verstehe.«
Er sortierte wahllos die abgegriffenen, schweißfleckigen
Ausweispapiere. »Tja, das erklärt die
Unregelmäßigkeit.«
»Ist denn nicht alles da? Fehlt was?«
»Ihre Papiere sind alle da. Ihr Röhrchen hing an Ihrem
Handgelenk, als Sie eingeliefert wurden.«
»Natürlich.« Stolz schwellte Ungers eingefallene
Brust. »Das habe ich schon mit sechzehn gelernt. Selbst wenn du
tot bist, mußt du dieses Röhrchen dabeihaben. Die
Unterlagen müssen in Ordnung sein, das ist wichtig.«
»Die Unterlagen sind in Ordnung«, gab Patterson heiser
zu. »Sie können zurück auf Ihr Zimmer gehen. Oder in
den Park. Wohin Sie wollen.« Er winkte, und der Roboter
eskortierte den verhutzelten alten Mann ruhig aus dem Büro und
hinaus auf den Flur.
Als die Tür zuglitt, fing Evelyn Cutter monoton und halblaut
an zu fluchen. Sie preßte ihre Zigarette mit dem spitzen Absatz
aus und schritt energisch auf und ab. »Großer Gott, wo
sind wir da hineingeraten?«
Patterson schnappte sich das Intervidgerät, wählte eine
Nummer nach draußen und sagte zur Supraplanvermittlung:
»Das Armeehauptquartier. Sofort!«
»Auf Lima, Sir?«
»Jawohl«, sagte Patterson. »In der Hauptbasis auf
Luna.«
An der Wand des Büros, hinter der nervös auf und ab
gehenden Gestalt Evelyn Cutters, zeigte der Kalender den 4. August
2169 an. Wenn David Unger 2154 geboren worden war, dann wäre er
jetzt ein Junge von fünfzehn Jahren. Und er war 2154
geboren worden. So stand es auf seinen vergilbten Unterlagen. Auf den
Ausweispapieren, die er in einem Krieg bei sich trug, der noch nicht
stattgefunden hatte.
 
»Er ist ein Veteran, zugegeben«, sagte Patterson zu
V-Stephens. »Eines Krieges, der erst in einem Monat beginnt.
Kein Wunder, daß seine Papiere von den IBM-Maschinen
zurückgeschickt worden sind.«
V-Stephens leckte sich die dunkelgrünen Lippen. »Dieser
Krieg wird zwischen der Erde und den beiden Kolonialplaneten
geführt werden. Und die Erde wird verlieren.«
»Unger hat den ganzen Krieg über gekämpft. Er hat
ihn von Anfang bis zum Ende erlebt – bis zur totalen
Zerstörung der Erde.« Patterson schritt hinüber zum
Fenster und starrte hinaus. »Die Erde hat den Krieg verloren,
und die Rasse der Erdmenschen wurde ausgelöscht.«
Vom Fenster in V-Stephens Büro sah Patterson über die
sich ausdehnende Stadt. Meilenweit Gebäude, weiß und
glänzend in der späten Nachmittagssonne. Elf Millionen
Menschen. Eine gigantische Handels- und Industriemetropole, das
ökonomische Zentrum des Sonnensystems. Und dahinter eine Welt
von Städten und Farmen und Highways, drei Milliarden Männer
und Frauen. Ein blühender, gesunder Planet, die Mutterwelt, von
der die Andersartigen ursprünglich abstammten, die ehrgeizigen
Siedler von Venus und Mars. Zahllose Frachtschiffe fuhren
schwerfällig zwischen der Erde und den Kolonien hin und her,
beladen mit Mineralen und Erzen und anderen Bodenschätzen. Und
schon erkundeten Vermessungsteams die äußeren Planeten und
erhoben im Namen des Direktorats Anspruch auf neue
Rohstoffquellen.
»Er hat gesehen, wie das alles in radioaktiven Staub
verwandelt wurde«, sagte Patterson. »Er hat den letzten
Angriff auf die Erde miterlebt, der unsere Abwehr durchbrochen hat.
Und dann haben sie die Basis auf Luna ausradiert.«
»Sie sagen, ein paar hohe Tiere sind von Luna hierher
unterwegs?«
»Ich habe ihnen so viel von der Sache erzählt, daß
sie in die Gänge gekommen sind. Normalerweise braucht man
Wochen, um die Burschen aufzurütteln.«
»Ich würde Unger gern kennenlernen«, sagte
V-Stephens nachdenklich. »Gibt es eine Möglichkeit,
daß ich -«
»Sie kennen ihn bereits. Sie haben ihn wiederbelebt, wissen
Sie nicht mehr? Ganz zu Anfang, als er gefunden und eingeliefert
wurde.«
»Ach«, sagte V-Stephens leise. »Dieser dreckige
alte Mann?« Seine dunklen Augen flackerten. »Das ist also
Unger… der Veteran des Krieges, den wir führen
werden.«
»Des Krieges, den Sie gewinnen werden. Ein Krieg, den die
Erde verlieren wird.« Patterson wandte sich abrupt vom Fenster
ab. »Unger denkt, das hier wäre ein künstlicher
Satellit irgendwo zwischen Uranus und Neptun. Die Simulation eines
kleinen Teils von New York – ein paar Tausend Menschen und
Maschinen unter einer Plastikkuppel. Er hat keine Ahnung, was
tatsächlich mit ihm passiert ist. Irgendwie muß er auf
seinem Zeitpfad zurückgeschleudert worden sein.«
»Ich vermute, durch die freiwerdende Energie… und
vielleicht auch durch den verzweifelten Wunsch zu entkommen. Aber
selbst dann, die ganze Sache ist einfach unglaublich. Sie hat was
-« V-Stephens suchte nach dem Wort. »- was Mystisches. Was
zum Teufel ist das, eine Heimsuchung? Ein Prophet vom
Himmel?«
Die Tür öffnete sich, und V-Rafia schlich herein.
»Oh«, sagte sie, als sie Patterson sah. »Ich
wußte nicht -«
»Ist schon in Ordnung.« V-Stephens nickte ihr zu, in
sein Büro zu kommen. »Sie erinnern sich doch an Patterson.
Er war mit uns im Auto, als wir Sie aufgelesen haben.«
V-Rafia sah viel besser aus, als noch vor ein paar Stunden. Ihr
Gesicht war nicht mehr verkratzt, ihr Haar war wieder gerichtet, und
sie trug jetzt einen schicken grauen Pullover und Rock. Ihre
grüne Haut schimmerte, als sie hinüber zu V-Stephens ging,
noch immer nervös und ängstlich. »Ich bleibe
hier«, sagte sie trotzig zu Patterson. »Ich kann nicht
wieder da raus, vorläufig jedenfalls.« Sie warf V-Stephens
einen raschen flehenden Blick zu.
»Sie hat keine Familie auf der Erde«, erklärte
V-Stephens. »Sie ist als Biochemikerin der Klasse 2 hergekommen.
Sie hat in einem Westinghouse-Labor bei Chicago gearbeitet. Sie ist
nach New York gekommen, um ein paar Einkäufe zu machen, was ein
Fehler war.«
»Kann sie sich nicht der V-Kolonie in Denver
anschließen?« fragte Patterson.
V-Stephens’ Gesicht lief dunkel an. »Sie wollen also
nicht noch eine Schwimmhaut hier haben.«
»Was kann sie tun? Wir sind keine Festung. Es gibt keinen
Grund, warum wir sie nicht auf einer schnellen Frachtrakete nach
Denver rüberschießen sollten. Daran wird keiner was
aussetzen können.«
»Wir sollten das später besprechen«, sagte
V-Stephens gereizt. »Wir haben jetzt über wichtigere Dinge
zu reden. Haben Sie Ungers Papiere überprüft? Sind Sie
sicher, daß sie nicht gefälscht sind? Es ist durchaus
möglich, daß sie in Ordnung sind, aber wir müssen
absolut sicher sein.«
»Das muß geheim bleiben«, sagte Patterson
dringlich, mit einem Seitenblick auf V-Rafia. »Es sollte niemand
von außerhalb mit reingezogen werden.«
»Meinen Sie mich?« fragte V-Rafia zögernd.
»Ich gehe wohl besser.«
»Gehen Sie nicht«, sagte V-Stephens und packte sie fest
am Arm. »Patterson, das können Sie nicht geheimhalten.
Unger hat es wahrscheinlich fünfzig Leuten erzählt; er
sitzt da draußen den ganzen Tag auf seiner Parkbank und redet
auf jeden ein, der vorbeikommt.«
»Worum geht’s denn?« fragte V-Rafia neugierig.
»Nichts Wichtiges«, sagte Patterson warnend.
»Nichts Wichtiges«, echote V-Stephens. »Nur ein
kleiner Krieg. Programme im Vorverkauf.« Sein Gesicht durchlief
ein wildes Zucken, Erregung und schmerzliche Sehnsucht tief aus
seinem Inneren brach sich Bahn. »Wetten Sie jetzt! Gehen
Sie kein Risiko ein. Ein todsicherer Tip, Schätzchen. Ist
schließlich schon Geschichte. Stimmt’s etwa nicht?«
Er wandte sich Patterson zu, und sein Gesichtsausdruck verlangte nach
Bestätigung. »Was meinen Sie? Ich kann es nicht aufhalten
– und Sie auch nicht. Richtig?«
Patterson nickte langsam. »Vermutlich haben Sie recht«,
sagte er deprimiert. Und dann schlug er mit aller Kraft zu.
Er traf V-Stephens etwas seitlich, da der Venusianer
zurückwich. V-Stephens Kältestrahler tauchte auf; er zielte
mit zittrigen Fingern. Patterson trat ihm den Strahler aus der Hand
und zerrte ihn zu Boden. »Es war ein Fehler, John«, keuchte
er. »Ich hätte Ihnen Ungers Ausweisröhrchen nicht
zeigen sollen. Ich hätte Ihnen nichts sagen sollen.«
»Das stimmt«, brachte V-Stephens flüsternd heraus.
Betrübt sah er Patterson an. »Aber jetzt weiß ich es.
Jetzt wissen wir es beide. Ihr werdet den Krieg verlieren.
Selbst wenn ihr Unger in eine Kiste steckt und im Mittelpunkt der
Erde versenkt, es ist zu spät. Color-Ad wird es erfahren, sobald
ich hier raus bin.«
»Das Büro von Color-Ad in New York wurde
niedergebrannt.«
»Dann gehe ich zu dem in Chicago. Oder Baltimore. Ich werde
zur Venus zurückfliegen, wenn es sein muß. Ich werde die
gute Nachricht verbreiten. Es wird hart sein und lange dauern, aber
wir werden ihn gewinnen. Und ihr könnt nichts daran
ändern.«
»Ich kann Sie töten«, sagte Patterson. Seine
Gedanken drehten sich wie verrückt im Kreis. Es war nicht zu
spät. Wenn V-Stephens festgehalten und David Unger dem
Militär übergeben würde -
»Ich weiß, was Sie denken«, keuchte V-Stephens.
»Wenn die Erde nicht kämpft, wenn ihr keinen Krieg
führt, dann habt ihr vielleicht noch eine Chance.« Seine
grünen Lippen zuckten wild. »Denkt ihr, wir lassen zu,
daß ihr keinen Krieg führt? Jetzt nicht mehr. Nur
Verräter machen Kompromisse, euch zufolge. Jetzt ist es zu
spät!«
»Nur«, sagte Patterson, »wenn Sie hier
rauskommen.« Seine Hand tastete auf dem Schreibtisch herum und
stieß an einen stählernen Briefbeschwerer. Er zog ihn zu
sich heran – und spürte die glatte Spitze des
Kältestrahlers in den Rippen.
»Ich weiß nicht genau, wie das Ding funktioniert«,
sagte V-Rafia langsam, »aber ich vermute, man muß nur
diesen einen Knopf drücken.«
»Das stimmt«, sagte V-Stephens voller Erleichterung.
»Aber drücken Sie ihn noch nicht. Ich möchte mich noch
ein paar Minuten mit ihm unterhalten. Vielleicht kann man ihn zur
Vernunft bringen.« Er befreite sich dankbar aus Pattersons Griff
und machte ein paar Schritte rückwärts, betastete seine
geplatzte Lippe und die gebrochenen Vorderzähne. »Sie haben
das selbst in Gang gesetzt, Vachel.«
»Das ist Wahnsinn«, zischte Patterson, die Augen auf die
Mündung des Kältestrahlers gerichtet, der in V-Rafias
unsicheren Fingern zitterte. »Denken Sie etwa, wir würden
einen Krieg führen, von dem wir wissen, daß wir ihn
verlieren werden?«
»Ihr werdet keine Wahl haben.« V-Stephen’s Augen
funkelten. »Wir werden euch zum Kampf zwingen. Wenn wir eure
Städte angreifen, werdet ihr zurückschlagen. Das ist –
die menschliche Natur.«
Der erste Stoß des Kältestrahlers verfehlte Patterson.
Er taumelte zur Seite und versuchte, das dünne Handgelenk des
Mädchens zu packen. Seine Finger griffen in die Luft, und dann
war er am Boden, als der Strahler erneut zischte. V-Rafia wich
zurück, die Augen vor Furcht und Entsetzen weit aufgerissen,
zielte sie blindlings auf seinen sich erhebenden Körper. Er
sprang auf, die Hände nach dem verschreckten Mädchen
ausgestreckt. Er sah ihre Finger zucken, sah die Mündung der
Röhre dunkler werden, als das Feld aktiviert wurde. Und das war
alles.
Von der eingetretenen Tür aus erwischten die blaugekleideten
Soldaten V-Rafia in einem tödlichen Kreuzfeuer. Ein kalter Hauch
breitete sich über Pattersons Gesicht. Er fiel nach hinten, die
Arme verzweifelt nach oben gestreckt, als das eisige Wispern
über ihn hinwegglitt.
V-Rafias zitternder Körper schwankte leicht, als die Wolke
aus absoluter Kälte um sie herum erglühte. Dann erstarrte
sie so abrupt, als ob der Filmstreifen ihres Lebens im Projektor
stehengeblieben wäre. Alle Farbe verschwand aus ihrem
Körper. Die bizarre Imitation einer menschlichen Gestalt, einen
Arm erhoben, eingefroren im Akt vergeblicher Verteidigung.
Dann barst die gefrorene Säule. Die erweiterten Zellen
zerplatzen in einem Schauer kristalliner Partikel, die auf
grauenvolle Weise in jede Ecke des Büros geschleudert
wurden.
Francis Gannet bewegte sich vorsichtig hinter den Truppen herein,
mit rotem Gesicht und schwitzend. »Sind Sie Patterson?«
wollte er wissen. Er streckte seine schwere Hand aus, aber Patterson
ergriff sie nicht. »Das Militär hat mich
selbstverständlich informiert. Wo ist dieser alte
Mann?«
»Irgendwo hier«, murmelte Patterson. »Unter
Aufsicht.« Er drehte sich zu V-Stephens um, und ihre Augen
trafen sich kurz. »Sehen Sie?« sagte er heiser. »So
etwas passiert. Wollen Sie das wirklich?«
»Kommen Sie, Mr. Patterson«, dröhnte Francis Gannet
ungeduldig. »Ich kann hier keine Zeit verlieren. Ihrer
Beschreibung nach klingt es so, als ob die Angelegenheit wichtig
wäre.«
»Das ist sie«, antwortete V-Stephens ruhig. Er wischte
sich mit seinem Taschentuch einen Blutfaden vom Mund.
»Dafür lohnt sich die Fahrt von Luna. Glauben Sie mir
– ich weiß, was ich sage.«
 
Der Mann, der rechts von Gannet saß, war ein Leutnant. Er
starrte mit stummer Ehrfurcht auf den Bildschirm. Sein junges,
hübsches hellhäutiges Gesicht leuchtete aufgeregt, als ein
gewaltiges Schlachtschiff schwerfällig aus der grauen Nebelbank
auftauchte, ein Reaktor zerstört, die vorderen
Gefechtstürme eingefallen, der Rumpf aufgerissen.
»Großer Gott«, sagte Leutnant Nathan West schwach.
»Das ist der Windriese. Das größte
Schlachtschiff, das wir haben. Sehen Sie nur – er ist
zerstört. Völlig kampfunfähig.«
»Das wird Ihr Schiff sein«, sagte Patterson. »Sie
werden ’87 darauf Kommandeur sein, wenn es von den vereinigten
venusianischen und marsianischen Flotten zerstört wird. David
Unger wird unter Ihnen dienen. Sie werden getötet werden, aber
Unger wird davonkommen. Die wenigen Überlebenden von Ihrem
Schiff werden von Luna aus zusehen, wie die Erde durch
C-Flugkörper von Venus und Mars systematisch vernichtet
wird.«
Auf dem Bildschirm hüpften und wirbelten die Figuren
durcheinander wie Fische auf dem Grund eines trüben Beckens. Ein
heftiger Mahlstrom wogte in der Mitte, ein Strudel aus Energie,
dessen Zuckungen die Schiffe hin und her peitschten. Die silbrigen
Schiffe der Erde zögerten,brachen dann auseinander.
Blitzschnelle schwarze Schlachtschiffe vom Mars fegten in die weite
Bresche – und gleichzeitig wurde die Flanke der Erde von den
wartenden Venusianern überrollt. Gemeinsam nahmen sie die
restlichen Erdschiffe in eine stählerne Zange und zermalmten
sie. Kurze Lichtstöße, wenn die Schiffe in nichts
verglühten. In der Ferne kreiste langsam und majestätisch
die erhabene blaugrüne Kugel der Erde.
Schon zeigte sie häßliche Pocken. Bombenkrater von den
C-Flugkörpern, die das Abwehrnetz durchdrungen hatten.
LeMarr schaltete den Projektor aus, und der Bildschirm wurde
dunkel. »Damit endet die Gehirnsequenz. Alles was wir kriegen
können, sind visuelle Fragmente wie diese hier, kurze
Augenblicke, die einen starken Eindruck bei ihm hinterlassen haben.
Wir können keine Kontinuität herstellen. Die nächste
setzt Jahre später ein, auf einem der künstlichen
Satelliten.«
Die Lichter gingen an, und die Zuschauergruppe erhob sich steif.
Gannets Gesicht war aschfahl. »Dr. LeMarr, ich will diese
Aufnahme noch einmal sehen. Die von der Erde.« Er gestikulierte
hilflos. »Sie wissen, welche in meine.«
Die Lichter erloschen, und der Bildschirm ging erneut an. Diesmal
zeigte er die Erde, eine kleiner werdende Kugel, die zurückfiel,
während der Hochgeschwindigkeitstorpedo, auf dem sich David
Unger befand, in den Weltraum raste. Unger hatte sich seinen Platz so
ausgesucht, daß seine tote Welt bis zuletzt sichtbar sein
würde.
Die Erde war eine einzige Ruine. Unwillkürlich stöhnte
die Gruppe zuschauender Offiziere auf. Nichts lebte. Nichts bewegte
sich. Nur tote Wolken radioaktiver Asche wehten ziellos über die
von Kratern zersetzte Oberfläche. Was einmal ein lebendiger
Planet mit drei Milliarden Menschen gewesen war, war nun ein
verkohlter Haufen Asche. Es war nichts mehr übrig als
Trümmerberge, die sich auflösten und von dem
unaufhörlich heulenden Wind trostlos über leere Meere
geweht wurden.
»Ich vermute, daß sich eine Art pflanzliches Leben
durchsetzen wird«, sagte Evelyn Cutter heiser, als der
Bildschirm verblaßte und die Deckenlichter wieder angingen. Sie
schauderte heftig und wandte sich ab.
»Gräser, vielleicht«, sagte LeMarr. »Dunkle,
trockene Gräser, die sich durch die Schlacke bohren werden.
Später vielleicht Insekten. Natürliche Bakterien. Ich nehme
an, im Laufe der Zeit wird die Tätigkeit der Bakterien die Asche
in nutzbaren Boden verwandeln. Und es wird eine Milliarde Jahre
regnen.«
»Machen wir uns nichts vor«, sagte Gannet. »Die
Schwimmhäute und Krähen werden sie neu besiedeln. Sie
werden hier auf der Erde leben, wenn wir alle tot sind.«
»In unseren Betten schlafen?« fragte LeMarr leise.
»Unsere Badezimmer und Wohnzimmer und Transportmittel
benutzen?«
»Ich verstehe Sie nicht«, antwortete Gannet ungeduldig.
Er winkte Patterson zu sich. »Sind Sie sicher, daß niemand
außer uns hier in diesem Raum davon weiß?«
»V-Stephens weiß es«, sagte Patterson. »Aber
er wurde in die psychiatrische Abteilung gesteckt. V-Rafia
wußte es. Sie ist tot.«
Leutnant West kam zu Patterson herüber. »Könnten
wir ihn befragen?«
»Ja, wo ist Unger?« wollte Gannet wissen. »Meine
Leute können es kaum erwarten, ihn persönlich
kennenzulernen.«
»Sie haben alle wesentlichen Fakten«, antwortete
Patterson. »Sie wissen, wie der Krieg ausgehen wird. Sie wissen,
was mit der Erde geschehen wird.«
»Was schlagen Sie vor?« fragte Gannet
argwöhnisch.
»Den Krieg verhindern.«
Gannet zuckte die Schultern seines rundlichen, wohlgenährten
Körpers. »Letzten Endes läßt sich der Lauf
derGeschichte nicht ändern. Und das hier ist die zukünftige
Geschichte. Wir haben keine andere Wahl, als weiterzumachen und zu
kämpfen.«
»Zumindest werden wir es ihnen gebührend
heimzahlen«, sagte Evelyn Cutter eiskalt.
»Wovon reden Sie eigentlich?« stotterte LeMarr
aufgebracht. »Sie arbeiten in einem Krankenhaus und sagen so
etwas?«
Die Augen der Frau funkelten. »Sie haben gesehen, was sie mit
der Erde gemacht haben. Sie haben gesehen, wie sie uns in Stücke
gerissen haben.«
»Wir müssen darüberstehen«, widersprach
LeMarr. »Wenn wir es zulassen, daß wir in diesen Haß
und diese Gewalt mit hineingezogen werden -« Er appellierte an
Patterson. »Warum ist V-Stephens eingesperrt? Er ist nicht
verrückter als sie.«
»Stimmt«, gab Patterson zu. »Aber sie ist
verrückt und auf unserer Seite. Diese Art von
Verrückten sperren wir nicht ein.«
LeMarr entfernte sich von ihm. »Werden Sie auch losziehen und
kämpfen? Neben Gannet und seinen Soldaten?«
»Ich will den Krieg verhindern«, sagte Patterson
betrübt.
»Ist das zu schaffen?« wollte Gannet wissen. Ein
gieriges Glimmen leuchtete kurz in seinen blaßblauen Augen auf
und verlosch dann.
»Vielleicht ist es zu schaffen. Wieso nicht? Daß Unger
hierher zurückgekommen ist, ändert die Situation.«
»Wenn die Zukunft verändert werden kann«, sagte
Gannet langsam, »dann haben wir vielleicht die Wahl zwischen
verschiedenen Möglichkeiten. Wenn es zwei mögliche
Zukünfte gibt, dann gibt es vielleicht auch unendlich viele.
Wobei jede an einem anderen Punkt abzweigt.« Sein Gesicht
erstarrte zu einer versteinerten Maske. »Wir könnten Ungers
Kenntnisse von den Schlachten nutzen.«
»Laßt mich mit ihm reden«, fiel Leutnant West
aufgeregt ein. »Vielleicht können wir eine klare
Vorstellung von der Gefechtsstrategie der Schwimmhäute bekommen.
Wahrscheinlich ist er die Schlachten tausendmal im Kopf
durchgegangen.«
»Er wird Sie wohl erkennen«, sagte Gannet.
»Schließlich hat er unter Ihrem Kommando
gedient.«
Patterson war tief in Gedanken. »Das glaube ich nicht«,
sagte er zu West. »Sie sind wesentlich älter als David
Unger.«
West blinzelte. »Wie meinen Sie das? Er ist ein schwacher
alter Mann, und ich bin noch keine Dreißig.«
»David Unger ist fünfzehn Jahre alt«, antwortete
Patterson. »In diesem Augenblick sind Sie fast doppelt so alt.
Sie sind bereits diensttuender Offizier im Planungsstab von Lunar.
Unger ist noch nicht einmal im Militärdienst. Er wird sich
freiwillig melden, wenn der Krieg ausbricht, als einfacher Soldat
ohne Erfahrung oder Ausbildung. Wenn Sie ein alter Mann sind und den
Windriesen kommandieren, wird David Unger nur ein Niemand
mittleren Alters sein, jemand, der einen der Gefechtstürme
bedient, ein Name, den Sie noch nicht einmal kennen.«
»Dann lebt Unger schon?« sagte Gannet verwirrt.
»Unger ist irgendwo hier, wartet darauf, die Bühne zu
betreten.« Patterson behielt den Gedanken für
zukünftige Überlegungen im Kopf; er könnte wertvolle
Möglichkeiten eröffnen. »Ich denke nicht, daß er
Sie erkennen wird, West. Vielleicht hat er Sie nie gesehen. Der
Windriese ist ein großes Schiff.«
West stimmte rasch zu. »Bringen Sie an mir ein
Abhörsystem an, Gannet. Damit der Kommandostab von dem, was
Unger sagt, die Audio- und Video-Dokumente bekommt.«
 
Im morgendlichen hellen Sonnenschein saß David
Ungermißmutig auf seiner Parkbank, die knorrigen Finger
umklammerten den Aluminiumstock, und er starrte teilnahmslos auf die
Leute, die vorübergingen.
Zu seiner Rechten beackerte ein Robot-Gärtner das ewig
gleiche Stück Rasen, seine metallischen Okularlinsen auf die
verschrumpelte, vorgebeugte Gestalt des alten Mannes gerichtet.
Weiter den Kiesweg hinunter lieferte eine Gruppe herumlungernder
Männer von Zeit zu Zeit Kommentare an die verschiedenen
Abhörgeräte, die im Park verstreut waren, damit das
Relaissystem offenblieb. Eine barbusige junge Frau, die sich am Teich
sonnte, nickte kurz zwei Soldaten zu, die im Park, David Unger
ständig in Sichtweite, herumspazierten.
An diesem Morgen waren gut hundert Menschen im Park. Alle waren
Bestandteil der Abschirmung, die den halbdösenden, reizbaren
alten Mann umgab.
»In Ordnung«, sagte Patterson. Sein Wagen war am Rande
des Parks auf einem Grünstreifen abgestellt. »Denken Sie
daran, ihn nicht zu sehr aufzuregen. V-Stephens hat ihn
ursprünglich wiederbelebt. Wenn mit seinem Herz was schiefgeht,
können wir nicht V-Stephens einsetzen, um ihn wieder
zurückzuholen.«
Der blonde junge Leutnant nickte, glättete seine makellose
blaue Uniformjacke und betrat den Park. Er schob seinen Helm
zurück und schritt forsch den Kiesweg entlang, auf die Mitte der
Grünanlage zu. Als er näher kam, veränderten die
herumstehenden Gestalten unmerklich ihre Position. Eine nach der
anderen bezogen sie ihren Posten auf dem Rasen, den Bänken oder
in Grüppchen hier und dort um den Teich herum.
Leutnant West blieb am Trinkbrunnen stehen und wartete, bis das
Hirn des Roboters mit einem eiskalten Strahl seinen Mund gefunden
hatte. Er schlenderte langsam weiter, blieb einen Moment stehen, die
Hände in die Hüften gestemmt, und sah geistesabwesend zu,
wie eine junge Frau ihre Kleider auszog und sich träge auf einem
buntenHandtuch ausstreckte. Die Augen geschlossen, entspannte sich
die Frau mit einem wohligen Seufzer.
»Lassen Sie ihn anfangen mit Reden«, sagte sie leise zu
dem Leutnant, der ein paar Meter von ihr entfernt stand, einen
schwarzen Stiefel auf der Kante einer Bank. »Fangen Sie die
Unterhaltung nicht an.«
Leutnant West betrachtete sie noch einen Moment länger und
ging dann weiter den Weg entlang. Ein vorbeikommender
schwergewichtiger Mann flüsterte ihm rasch ins Ohr: »Nicht
so schnell. Nehmen Sie sich Zeit und machen Sie nicht den Eindruck,
daß Sie’s eilig haben.«
»Versuchen Sie so zu wirken, als hätten Sie den ganzen
Tag Zeit«, grüßte ihn eine Kinderfrau mit
scharfgeschnittenem Gesicht, die einen Kinderwagen an ihm
vorbeischob.
Leutnant West wurde so langsam, wie er nur konnte. Er trat ziellos
einen Kieselstein vom Weg in die nassen Büsche. Die Hände
tief in den Hosentaschen vergraben, schlenderte er hinüber zum
Hauptteich, blieb dort stehen und starrte geistesabwesend in dessen
Tiefe. Er zündete sich eine Zigarette an, dann kaufte er sich
ein Eis am Stiel bei einem vorbeikommenden Verkaufsroboter.
»Lassen Sie etwas auf Ihre Uniformjacke tropfen, Sir«,
wies ihn der Lautsprecher des Roboters leise an. »Fluchen Sie
und fangen Sie an, daran rumzuwischen.«
Leutnant West ließ das Eis in der warmen Sommersonne
schmelzen. Als etwas von seinem Handgelenk auf die gestärkte
blaue Uniformjacke getropft war, machte er ein finsteres Gesicht,
holte sein Taschentuch hervor, tunkte es in den Teich und fing
unbeholfen an, das Eis abzuwischen.
Auf seiner Bank beobachtete der narbengesichtige alte Mann ihn mit
seinem gesunden Auge, hielt seinen Aluminiumstock umklammert und
gackerte fröhlich. »Passen Sie auf«, schnaufte er.
»Sie da, aufgepaßt!«
Leutnant West blickte verärgert hoch.
»Sie lassen noch mehr runtertropfen«, gackerte der alte
Mann und lehnte sich erheitert zurück.
Leutnant West grinste gutmütig. »Sieht ganz so
aus«, gab er zu. Er warf das schmelzende, halbgegessene Eis in
einen Abfallschlitz und säuberte weiter seine Uniformjacke.
»Ist ziemlich warm«, bemerkte er und kam unschlüssig
zu ihm herüber.
»Die machen das gut«, stimmte Unger zu und nickte mit
seinem vogelähnlichen Kopf. Er blickte angestrengt und reckte
den Hals, um die Rangabzeichen auf der Schulter des jungen Soldaten
zu erkennen. »Sind Sie bei den Raketenpiloten?«
»Sprengkommando«, sagte Leutnant West. An dem Morgen
waren die Rangabzeichen geändert worden. »Ba-3.«
Der alte Mann schauderte. Er hustete und spuckte fieberhaft in die
nahen Büsche. »Tatsächlich?« Er erhob sich halb,
aufgeregt und angstvoll, als der Leutnant Anstalten machte zu gehen.
»Hören Sie, ich war nämlich vor Jahren im Ba-3.«
Er versuchte, seine Stimme ruhig und beiläufig klingen zu
lassen. »Lange vor Ihrer Zeit.«
Verwunderung und Unglauben glitten über Leutnant Wests
hübsches Gesicht. »Machen Sie keine Witze. Von der alten
Gruppe sind nur noch ein paar am Leben. Sie nehmen mich auf den
Arm.«
»Doch, doch«, schnaufte Unger und tastete mit zitternder
Hast nach seiner Jackentasche. »Hier, sehen Sie sich das an.
Warten Sie einen Augenblick, und ich werde Ihnen etwas zeigen.«
Mit ehrfürchtiger Scheu hielt er ihm seine Kristallscheibe hin.
»Hier. Wissen Sie, was das ist?«
Leutnant West starrte lange hinunter auf das Stück Metall.
Echte Gefühle wallten in ihm auf; er mußte sie nicht
vortäuschen. »Darf ich mir die mal genauer ansehen?«
fragte er schließlich.
Unger zögerte. »Sicher«, sagte er. »Nehmen
Sie.«
Leutnant West nahm den Orden und hielt ihn eine ganze Weile,
wiegte ihn in der Hand und spürte seine kalte Oberfläche.
Schließlich gab er ihn zurück. »Haben Sie das damals
’87 bekommen?«
»Genau«, sagte Unger. »Erinnern Sie sich
daran?« Er steckte ihn wieder in die Tasche. »Nein, da
waren Sie noch gar nicht am Leben. Aber Sie haben davon gehört,
nicht wahr?«
»Ja«, sagte West. »Ich habe oft davon
gehört.«
»Und Sie haben es nicht vergessen? Viele Leute haben
vergessen, was wir damals getan haben.«
»An dem Tag haben wir ganz schön die Hucke
vollbekommen«, sagte West. Er setzte sich langsam auf die Bank
neben den alten Mann. »Das war kein guter Tag für die
Erde.«
»Wir haben verloren«, stimmte Unger zu. »Nur ein
paar von uns sind da rausgekommen. Ich hab’s nach Luna
geschafft. Ich habe die Erde zugrunde gehen sehen, Stück
für Stück, bis nichts mehr übrig war. Es hat mir das
Herz gebrochen. Ich habe geweint, bis ich wie tot dalag. Wir haben
alle Tränen vergossen, Soldaten, Arbeiter, standen hilflos da.
Und dann haben sie ihre Flugkörper auf uns gerichtet.«
Der Leutnant leckte sich nervös die trockenen Lippen.
»Ihr Kommandeur hat es nicht überlebt, oder?«
»Nathan West ist auf seinem Schiff gestorben«, sagte
Unger. »Er war der großartigste Kommandeur an der Front.
Sie haben ihm den Windriesen nicht ohne Grund gegeben.«
Seine verwitterten Gesichtszüge wurden bei der Erinnerung weich.
»So einen Mann wie Nathan West wird es nicht wieder geben. Ich
habe ihn gesehen, einmal. Gewaltiger Mann mit strengem Gesicht,
breitschultrig. Ein Riese. Er war ein großer alter Mann.
Niemand hätte es besser machen können.«
West zögerte. »Sie denken, wenn jemand anders das
Kommando gehabt hätte -«
»Nein!« schrie Unger. »Niemand hätte es
besser machen können! Ich habe gehört, daß man das
sagt – ich weiß, was ein paar von diesen
Schreibtischstrategen mit ihren fettenHintern sagen. Aber sie sind im
Irrtum! Niemand hätte die Schlacht gewinnen können. Wir
hatten keine Chance. Wir waren fünf zu eins in der Minderheit
– zwei riesige Flotten, eine genau auf unsere Mitte gerichtet,
und die andere hat gewartet, bis sie uns zermalmen und verschlingen
konnte.«
»Ich verstehe«, sagte West mit belegter Stimme.
Widerwillig machte er weiter, schmerzlich aufgewühlt. »Die
Schreibtischleute, was zum Teufel sagen die denn so? Bei den hohen
Tieren höre ich nie richtig hin.« Er versuchte zu grinsen,
aber sein Gesicht weigerte sich, zu reagieren. »Ich weiß,
daß sie dauernd behaupten, wir hätten die Schlacht
gewinnen und vielleicht sogar den Windriesen retten
können, aber ich -«
»Sehen Sie her«, sagte Unger leidenschaftlich, und seine
tiefliegenden Augen glitzerten wild. Mit der Spitze des
Aluminiumstocks fing er an, energisch in den Kies zu zeichnen.
»Diese Linie ist unsere Flotte. Wissen Sie noch, wie West sie
aufgestellt hatte? Es war ein überragender Kopf, der unsere
Flotte an diesem Tag formiert hat. Ein Genie. Wir haben sie
zwölf Stunden aufgehalten, bevor sie durchgebrochen sind.
Niemand hätte gedacht, daß wir eine Chance hätten,
das zu schaffen.« Leidenschaftlich zog Unger eine weitere Linie.
»Das ist die Krähenflotte -«
»Ich verstehe«, murmelte West. Er beugte sich vor, damit
die Linse an seiner Brust die groben Linien im Kies zum
Überwachungszentrum in der mobilen Einheit übermitteln
konnte, die ruhig über ihnen kreiste. Und von dort zum
Hauptquartier auf Luna. »Und die Flotte der
Schwimmhäute?«
Unger warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, plötzlich
schüchtern. »Ich langweile Sie doch nicht, oder? Ich bin
wohl nur ein alter Mann, der gerne plaudert. Manchmal nerve ich die
Leute damit, daß ich ihnen die Zeit stehle.«
»Machen Sie weiter«, antwortete West. Er meinte, was er
sagte. »Zeichnen Sie weiter – ich sehe zu.«
 
Evelyn Cutter ging ruhelos in ihrem sanft beleuchteten Apartment
auf und ab, die Arme verschränkt, die roten Lippen
verärgert aufeinandergepreßt. »Ich verstehe dich
nicht!« Sie blieb stehen, um die schweren Vorhänge
herunterzuziehen. »Vor kurzem warst du bereit, V-Stephens zu
töten. Jetzt willst du noch nicht mal helfen, LeMarr
aufzuhalten. Du weißt, daß LeMarr gar nicht begreift, was
vor sich geht. Er mag Gannet nicht, und er schwafelt irgendwas von
der Interplan-Gemeinschaft der Wissenschaftler, unserer Pflicht der
gesamten Menschheit gegenüber und so einem Zeug. Kannst du denn
nicht begreifen, daß, wenn V-Stephens ihn zu fassen
kriegt -«
»Vielleicht hat LeMarr recht«, sagte Patterson.
»Ich mag Gannet auch nicht.«
Evelyn explodierte. »Sie werden uns vernichten! Wir
können keinen Krieg mit ihnen führen – wir haben keine
Chance.« Sie blieb mit funkelnden Augen vor ihm stehen.
»Aber das wissen sie noch nicht. Wir müssen LeMarr
neutralisieren, zumindest eine Zeitlang. Jede Minute, die er frei
herumspaziert, bringt unsere Welt in Gefahr. Drei Milliarden Menschen
hängen davon ab, daß das nicht bekannt wird.«
Patterson grübelte vor sich hin. »Ich nehme an, Gannet
hat dich über die erste Untersuchung informiert, die West heute
durchgeführt hat.«
»Bislang keine Ergebnisse. Der alte Mann kennt jede Schlacht
auswendig, und wir haben sie alle verloren.« Sie rieb sich
müde die Stirn. »Ich meine, wir werden sie alle
verlieren.« Mit tauben Fingern nahm sie die leeren Kaffeetassen
vom Tisch. »Willst du noch Kaffee?«
Patterson hörte nicht hin; er war mit seinen eigenen Gedanken
beschäftigt. Er ging hinüber zum Fenster und starrte
hinaus, bis sie mit frischem Kaffee zurückkam, heiß,
schwarz und dampfend.
»Du hast nicht gesehen, wie Gannet das Mädchen
getötet hat«, sagte Patterson.
»Welches Mädchen? Diese Schwimmhaut?« Evelyn
rührte Zucker und Sahne in ihren Kaffee. »Sie wollte dich
töten. V-Stephens wäre nach Color-Ad abgehauen, und der
Krieg würde anfangen.« Ungeduldig schob sie ihm die
Kaffeetasse rüber. »Jedenfalls, es war das Mädchen,
das wir gerettet haben.«
»Ich weiß«, sagte Patterson. »Das stört
mich ja gerade.« Er nahm mechanisch den Kaffee und nippte an
ihm, ohne etwas zu schmecken. »Welchen Sinn hat es, daß
wir sie vor dem Mob gerettet haben? Gannets Werk. Wir sind
Angestellte von Gannet.«
»Na und?«
»Du weißt, welches Spiel er spielt!«
Evelyn zuckte die Achseln. »Ich bin nur pragmatisch. Ich will
nicht, daß die Erde zerstört wird. Und das will auch
Gannet nicht – er will den Krieg verhindern.«
»Vor ein paar Tagen wollte er den Krieg. Als er damit
gerechnet hat zu gewinnen.«
Evelyn lachte scharf. »Natürlich! Wer würde denn
einen Krieg führen, von dem er weiß, daß er ihn
verlieren wird? Das ist irrational.«
»Jetzt wird Gannet den Krieg verhindern«, gab Patterson
langsam zu. »Er wird den Kolonialplaneten die
Unabhängigkeit geben. Er wird Color-Ad anerkennen. Er wird David
Unger vernichten und jeden, der etwas weiß. Er wird sich als
wohltätiger Friedensstifter darstellen.«
»Natürlich. Er macht schon Pläne für eine
spektakuläre Reise nach Venus. Eine Konferenz in letzter Minute
mit den Vertretern von Color-Ad, um den Krieg zu verhindern. Er wird
das Direktorat unter Druck setzen, damit es nachgibt und Mars und
Venus die Unabhängigkeit garantiert. Er wird das Idol des
Systems sein. Aber ist das nicht besser, als daß die Erde
zerstört und unsere Rasse ausgelöscht wird?«
»Jetzt bewegt sich der ganze Apparat in die andere Richtung
und macht gegen den Krieg mobil.« Pattersons Lippen
zuckten spöttisch. »Friede und Kompromisse, statt Haß
und zerstörerische Gewalt.«
Evelyn setzte sich auf eine Sessellehne und stellte rasch
Berechnungen an. »Wie alt war Unger, als er zum Militär
ging?«
»Fünfzehn oder sechzehn.«
»Wenn ein Mann den Militärdienst antritt, bekommt er
doch eine Kennummer, oder?«
»Stimmt. Na und?«
»Vielleicht irre ich mich, aber meinen Zahlen zufolge -«
Sie blickte rasch auf. »Unger müßte bald auftauchen
und seine Nummer zugeteilt bekommen. Diese Nummer müßte in
den nächsten Tagen drankommen, so schnell, wie die Freiwilligen
sich jetzt melden.«
Ein seltsamer Ausdruck huschte über Pattersons Gesicht.
»Unger ist schon am Leben… ein fünfzehn Jahre alter
Junge. Unger der Jugendliche und Unger der senile alte Kriegsveteran.
Beide gleichzeitig am Leben.«
Evelyn schauderte. »Es ist unheimlich. Angenommen, sie
würden einander über den Weg laufen? Sie wären sehr
unterschiedlich.«
In Pattersons Kopf entstand das Bild eines
fünfzehnjährigen Jungen mit leuchtenden Augen. Ganz wild
darauf, in die Schlacht ziehen. Bereit, sich hineinzustürzen und
mit idealistischer Begeisterung Schwimmhäute und Krähen zu
töten. In diesem Moment bewegte sich Unger unaufhaltsam auf das
Rekrutierungsbüro zu… und das halbblinde, verkrüppelte
alte Relikt von neunundachtzig erbärmlichen Jahren schleppte
sich unsicher aus seinem Krankenhauszimmer zu seiner Parkbank,
klammerte sich an seinem Aluminiumstock fest, flüsterte mit
krächzender, mitleiderregender Stimme auf jeden ein, der
zuhören wollte.
»Wir werden unsere Augen offenhalten müssen«, sagte
Patterson. »Sorg dafür, daß dich irgend jemand vom
Militär informiert, wenn diese Nummer an der Reihe ist. Wenn
Unger auftaucht und sie zugeteilt bekommt.«
Evelyn nickte. »Vielleicht gar keine schlechte Idee. Wir
sollten vielleicht das Meldeamt bitten, das für uns zu
überprüfen. Vielleicht können wir herausfinden,
wo -«
Sie brach ab. Die Tür des Apartments war leise aufgegangen.
Edwin LeMarr stand da, hielt den Türknauf umklammert und
blinzelte mit rotgeränderten Augen in das Dämmerlicht.
Schwer atmend kam er ins Zimmer. »Vachel, ich muß mit
Ihnen reden.«
»Was ist los?« wollte Patterson wissen. »Ist was
passiert?«
LeMarr warf Evelyn einen haßerfüllten Blick zu.
»Er hat’s gefunden. Ich wußte, er würde es
finden. Sobald er die Analyse bekommt und das Ganze auf Band
hat -«
»Gannet?« Ein kalter angstvoller Schauder lief Patterson
den Rücken hinunter. »Was hat Gannet gefunden?«
»Den entscheidenden Moment. Der alte Mann stammelt irgendwas
von einem Konvoi von fünf Schiffen. Treibstoff für die
Kriegsflotte der Krähen. Bewegt sich ohne Eskorte auf die
Schlachtlinie zu. Unger sagt, unsere Späher werden ihn
übersehen.« LeMarrs Atem ging schwer und heftig. »Er
sagt, wenn wir das im voraus gewußt hätten -« Er
riß sich mit einer gewaltigen Anstrengung zusammen. »Dann
hätten wir ihn zerstören können.«
»Ich verstehe«, sagte Patterson. »Und hätten
das Ruder zugunsten der Erde herumgerissen.«
»Wenn West die Route des Konvois abstecken kann«, endete
LeMarr, »wird die Erde den Krieg gewinnen. Das bedeutet, Gannet
wird kämpfen – sobald er die genaue Information
bekommt.«
V-Stephens saß zusammengekauert auf der kleinen Bank, die in
der psychiatrischen Abteilung als Stuhl, Tisch und Bett diente. Eine
Zigarette hing zwischen seinen dunkelgrünen Lippen. Der
Würfel von einem Raum war asketisch, kahl. Die Wände
schimmerten matt. Von Zeit zu Zeit sah V-Stephens prüfend auf
seine Armbanduhr und wandte dann seine Aufmerksamkeit erneut dem
Objektzu, das an den versiegelten Rändern der Eingangsschleuse
auf und ab kroch.
Das Objekt bewegte sich langsam und vorsichtig. Es hatte die
Schleuse seit neunundzwanzig Stunden ununterbrochen untersucht; es
hatte die Energieleitungen abgetastet, die die schweren Platten an
Ort und Stelle verschmolzen. Es hatte die Terminals lokalisiert, in
denen die Leitungen sich mit der Magnetfassung der Tür
verbanden. Im Verlauf der letzten Stunde hatte es sich seinen Weg
durch die Oberfläche gefräst und war bis auf wenige
Zentimeter an die Terminals herangekommen. Die kriechende Sonde war
die Chirurgenhand von V-Stephens, ein unabhängig arbeitender
Roboter von Präzisionsqualität, der normalerweise an seinem
rechten Unterarm befestigt war.
Momentan war sie nicht dort befestigt. Er hatte sie abgenommen und
sie die Oberfläche des Würfels hinaufgeschickt, um einen
Weg nach draußen zu finden. Die Metallfinger klammerten sich
mühsam an die glatte matte Fläche, während sich der
Schneidedaumen energisch einen Weg hineingrub. Es war eine schwere
Arbeit für eine Chirurgenhand; danach würde sie am
Operationstisch nicht mehr viel nützen. Aber V-Stephens konnte
leicht eine neue bekommen – sie wurden auf der Venus in jedem
Geschäft für medizinischen Bedarf angeboten.
Der Zeigefinger der Chirurgenhand erreichte das Anodenterminal und
verharrte fragend. Alle vier Finger richteten sich auf und fuhren hin
und her wie Insektenfühler. Einer nach dem anderen schob sich in
den gefrästen Schlitz und suchte nach der nahen
Kathodenleitung.
Plötzlich gab es einen blendenden Blitz. Eine weiße
ätzende Wolke breitete sich aus, und dann kam ein scharfes
Klack. Die Eingangsschleuse blieb bewegungslos, als die Hand
nach getaner Arbeit zu Boden fiel. V-Stephens drückte seine
Zigarette aus, stand gemächlich auf und durchquerte den
Würfel, um sie aufzuheben.
Nachdem die Hand wieder an Ort und Stelle war underneut als Teil
seines eigenen neuromuskulären Systems fungierte, umfaßte
V-Stephens behutsam den Rand der Schleuse, dann zog er. Die Schleuse
gab widerstandslos nach, und er stellte fest, daß er sich in
einem menschenleeren Korridor befand. Nichts war zu sehen oder zu
hören. Keine Wärter. Kein Überwachungssystem für
die Psycho-Patienten. V-Stephens lief schnell los, um eine Ecke herum
und durch eine Reihe von Verbindungsgängen.
Im Nu war er an einem breiten Aussichtsfenster, das die
Straße, die umliegenden Gebäude und das
Krankenhausgelände überblickte.
Er suchte seine Armbanduhr, das Feuerzeug, den
Füllfederhalter, Schlüssel und Münzen zusammen. Seine
beweglichen Finger aus Fleisch und Metall formten daraus rasch eine
komplizierte Gestalt aus Drähten und Plättchen. Er knickte
den Schneidedaumen ab und schraubte ein Heizelement an dessen Stelle.
In Windeseile hatte er den Mechanismus an die Unterseite des
Fenstersimses geschweißt, vom Flur aus nicht zu sehen und zu
weit vom Erdboden entfernt, um aufzufallen.
Er wollte gerade den Korridor hinuntergehen, als ihn ein
Geräusch erstarren ließ. Stimmen, ein
Krankenhauswärter auf seinem Kontrollgang und noch jemand.
Jemand, den er kannte.
Er rannte zurück in die psychiatrische Abteilung und in
seinen versiegelten Würfel. Die Magnetschleuse schloß sich
schwerfällig. Durch die Hitze, die der Kurzschluß
verursacht hatte, hatten sich ihre Greifer verzogen. Er bekam sie in
dem Augenblick zu, als draußen die Schritte anhielten. Das
Magnetfeld der Schleuse war tot, aber das konnten die Besucher nicht
ahnen. V-Stephens lauschte amüsiert, wie der Besucher
sorgfältig das Magnetfeld deaktivierte und dann die Schleuse
aufstieß.
»Kommen Sie rein«, sagte V-Stephens.
Doktor LeMarr trat ein, Aktentasche in der einen Hand,
Kältestrahler in der anderen. »Kommen Sie mit. Ich
habealles vorbereitet. Geld, falscher Ausweis, Paß, Tickets und
Starterlaubnis. Sie werden als Handelsvertreter der Schwimmhäute
reisen. Bis Gannet dahinterkommt, werden Sie an den
Militärkontrollen vorbei sein und sich außerhalb des
Zuständigkeitsbereichs der Erde befinden.«
V-Stephens war verblüfft. »Aber -«
»Beeilen Sie sich!« LeMarr winkte ihn mit seinem
Kältestrahler in den Korridor. »Als Mitglied des
Ärztestabes habe ich Verfügungsgewalt über
Psychohäftlinge. Rein technisch werden Sie als
geistesgestörter Patient geführt. Soweit es mich angeht,
sind Sie nicht verrückter als die anderen. Wenn nicht weniger.
Deshalb bin ich hier.«
V-Stephens beäugte ihn skeptisch. »Sind Sie sicher,
daß Sie wissen, was Sie da tun?« Er folgte LeMarr den
Korridor entlang, an dem ausdruckslos dreinblickenden Wachmann vorbei
und in den Aufzug. »Man wird Sie als Verräter vernichten,
wenn man Sie erwischt. Die Wache hat Sie gesehen – wie wollen
Sie das geheimhalten?«
»Ich rechne nicht damit, daß es geheim bleibt. Gannet
ist hier, wissen Sie. Er und seine Leute haben den alten Mann
bearbeitet.«
»Warum erzählen Sie mir das?« Die beiden gingen die
Abstiegsrampe hinunter zu der unterirdischen Garage. Ein Aufseher
fuhr LeMarrs Wagen vor, und sie stiegen ein, LeMarr am Steuer.
»Sie wissen doch, warum ich in den Psycho-Würfel geworfen
wurde.«
»Nehmen Sie den da.« LeMarr warf V-Stephens den
Kältestrahler zu und steuerte den Tunnel hinauf an die
Oberfläche und in den sonnenbeschienenen Nachmittagsverkehr von
New York. »Sie wollten Color-Ad kontaktieren und sie
darüber informieren, daß die Erde den Krieg absolut
verlieren wird.« Er lenkte den Wagen rasch aus dem
Hauptverkehrsstrom hinaus und in eine Seitenstraße, auf das
Interplan-Raumfeld zu. »Ihnen sagen, daß sie sich nicht
mehr um Kompromisse bemühen sollten, sondern hart zuschlagen
– sofort. Großangelegter Krieg. Richtig?«
»Richtig«, sagte V-Stephens. »Schließlich,
wenn wir sicher sind, daß wir gewinnen -«
»Das seid ihr nicht.«
V-Stephens zog eine grüne Augenbraue hoch. »Ach nein?
Ich dachte, Unger wäre ein Veteran der totalen
Niederlage?«
»Gannet wird den Verlauf des Krieges ändern. Er hat
etwas Entscheidendes herausgefunden. Sobald er die genaue Information
hat, wird er das Direktorat zu einem Großangriff auf Venus und
Mars drängen. Der Krieg läßt sich nicht vermeiden,
jetzt nicht mehr.« LeMarr brachte den Wagen am Rand des
Interplan-Feldes mit einem Ruck zum Stehen. »Wenn es schon einen
Krieg geben muß, wird zumindest niemand durch einen
Überraschungsangriff überrollt werden. Sie können
Ihrer Kolonial-Organisation und -Verwaltung sagen, daß unsere
Kriegsflotte unterwegs ist. Sagen Sie ihnen, daß sie sich
vorbereiten sollen. Sagen Sie ihnen -«
LeMarrs Stimme erstarb. Wie ein abgelaufenes Aufziehspielzeug
sackte er im Sitz zusammen, rutschte lautlos nach unten und blieb
still mit dem Kopf gegen das Lenkrad liegen. Die Brille fiel ihm von
der Nase auf den Boden, und nach einem Moment setzte V-Stephens sie
ihm wieder auf. »Es tut mir leid«, sagte er leise.
»Sie haben es gut gemeint, aber Sie haben wirklich alles
verpatzt.«
Er untersuchte kurz die Oberfläche von LeMarrs Schädel.
Der Impuls des Kältestrahlers war nicht in das Gehirngewebe
gedrungen; LeMarr würde in ein paar Stunden wieder zur Besinnung
kommen und lediglich schlimme Kopfschmerzen haben. V-Stephens steckte
den Kältestrahler ein, schnappte sich die Aktentasche und schob
LeMarrs schlaffen Körper weg vom Lenkrad. Einen Moment
später startete er den Motor und wendete den Wagen.
Während er zum Krankenhaus zurückraste,
überprüfte er seine Uhr. Es war noch nicht zu spät. Er
beugte sich vor und warf einen Vierteldollar in das
Münzvideofon, das aufdem Armaturenbrett montiert war. Nach einem
mechanischen Wählprozeß wurde die Empfangsdame von
Color-Ad flackernd auf dem Bildschirm sichtbar.
»Hier ist V-Stephens«, sagte er. »Es ist was
schiefgegangen. Ich wurde aus dem Krankenhausgebäude geschafft.
Ich bin jetzt auf dem Weg zurück dorthin. Ich kann es
rechtzeitig schaffen, denke ich.«
»Ist die Vibrations-Einheit zusammengebaut?«
»Zusammengebaut ja. Aber ich hab sie nicht bei mir. Ich hatte
sie schon in Polarisierung mit dem Magnetstrom geschweißt. Sie
ist einsatzbereit – wenn ich dorthin zurückkann und an sie
rankomme.«
»Die Sache hat einen Haken«, sagte die
grünhäutige junge Frau. »Ist das eine direkte
Verbindung?«
»Nein«, gab V-Stephens zu. »Aber öffentlich
und vermutlich randonisiert. Die können da kaum eine Wanze
installiert haben.« Er überprüfte den Energieanzeiger
auf dem Garantiesiegel, das an der Einheit befestigt war. »Es
wird nichts abgezapft. Schießen Sie los.«
»Das Schiff wird Sie nicht in der Stadt abholen
können.«
»Verdammt«, sagte V-Stephens.
»Sie werden auf eigene Faust aus New York rauskommen
müssen; wir können Ihnen da nicht helfen. Randalierer haben
unseren New Yorker Flughafen zerstört. Sie werden per
Oberflächenwagen nach Denver fahren müssen. Das ist der
nächstgelegene Ort, an dem das Schiff landen kann. Das ist unser
letzter geschützter Platz auf der Erde.«
V-Stephens stöhnte. »Mein Pech. Wissen Sie, was
passiert, wenn die mich kriegen?«
Die junge Frau lächelte schwach. »Für Erdmenschen
sehen alle Schwimmhäute gleich aus. Sie werden uns ohne
Unterschied aufknüpfen. Wir stecken da gemeinsam drin. Viel
Glück; wir werden auf Sie warten.«
V-Stephens unterbrach verärgert die Verbindung und fuhr
langsamer. Er parkte auf einem öffentlichen Parkplatzin einer
schäbigen Nebenstraße und stieg rasch aus. Er befand sich
am Rand des großen Parks. Jenseits davon erhob sich der
Gebäudekomplex des Krankenhauses. Er umklammerte fest die
Aktentasche und lief auf den Haupteingang zu.
 
David Unger wischte sich mit dem Ärmel über den Mund,
dann lehnte er sich geschwächt in seinen Sessel zurück.
»Ich weiß es nicht«, wiederholte er, und seine Stimme
klang müde. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich mich
nicht mehr erinnere. Es ist so lange her.«
Gannet gab ein Zeichen, und die Offiziere ließen von dem
alten Mann ab. »Es kommt«, sagte er matt. Er wischte sich
die schweißbedeckte Stirn. »Langsam, aber sicher. In der
nächsten halben Stunde müßten wir haben, was wir
wollen.«
Eine Seite des Therapiehauses war zu einem Kartentisch der
Militärs umfunktioniert worden. Man hatte Marken darauf
verteilt, die die Einheiten der Schwimmhäute- und
Krähenflotten symbolisierten. Weiße leuchtende Chips
stellten Erdschiffe dar, die sich in einem engen Ring um den dritten
Planeten gegen sie formiert hatten.
»Es ist irgendwo hier in der Nähe«, sagte Leutnant
West zu Patterson. Die Augen gerötet, das Kinn stoppelig und die
Hände vor Müdigkeit und Anspannung zitternd, wies er auf
einen Teil der Karte. »Unger erinnert sich daran, daß er
gehört hat, wie Offiziere von diesem Konvoi geredet haben. Der
Konvoi ist von einer Nachschubbasis auf Ganymed losgeflogen. Er ist
auf irgendeinem absichtlich verschlungenen Kurs verschwunden.«
Seine Hände streiften über das Gebiet. »Damals hat
niemand auf der Erde dem irgendwelche Beachtung geschenkt.
Später erkannten sie, was sie verpaßt hatten. Einige
Militärexperten haben die Sache kartographisch rekonstruiert,
und das Ganze wurde auf Bänder kopiert und weitergeleitet.
Offiziere haben sich zusammengesetzt und den Zwischenfall analysiert.
Unger denkt, der Kurs des Konvois verlief dicht über
Europa. Aber vielleicht war es Kallisto.«
»Das reicht noch nicht«, zischte Gannet. »Bis jetzt
haben wir nicht mehr Informationen über den Kurs als die
Taktiker der Erde zu ihrer Zeit hatten. Wir brauchen zusätzlich
exakte Daten, Material, das nach dem Vorfall erstellt
wurde.«
David Unger tastete ungeschickt nach einem Glas Wasser.
»Danke«, murmelte er dankbar, als einer der jungen
Offiziere es ihm reichte. »Ich wünschte wirklich, ich
könnte euch Burschen besser helfen«, sagte er
kläglich. »Ich versuche, mich zu erinnern. Aber ich kann
anscheinend nicht so klar denken wie früher.« Sein
schrumpeliges Gesicht zuckte vor vergeblicher Konzentration.
»Wissen Sie, ich glaube, der Konvoi wurde in der Nähe von
Mars von irgendeinem Meteoritenschwarm gestoppt.«
Gannet machte einen Schritt nach vorn. »Reden Sie
weiter.«
Unger wandte sich kläglich an ihn. »Ich will Ihnen
helfen, so gut ich kann, Mister. Die meisten Leute, die ein Buch
über den Krieg schreiben, gehen einfach das ganze Zeug aus
anderen Büchern durch.« Auf seinem zerfressenen Gesicht
zeigte sich mitleiderregende Dankbarkeit. »Ich nehme an,
daß Sie meinen Namen irgendwo in Ihrem Buch erwähnen
werden.«
»Sicher«, sagte Gannet überschwenglich. »Ihr
Name wird auf der ersten Seite stehen. Vielleicht könnten wir
sogar ein Bild von Ihnen mit abdrucken.«
»Ich weiß alles über den Krieg«, murmelte
Unger. »Geben Sie mir Zeit, und ich werde es auf die Reihe
kriegen. Geben Sie mir nur Zeit. Ich versuche mein
Bestes.«
Der Zustand des alten Mannes verschlechterte sich rapide. Sein
faltiges Gesicht zeigte ein ungesundes Grau. Wie trocknender Kitt
klebte das Fleisch an den spröden gelben Knochen. Sein Atem
rasselte ihm in der Kehle. Es war füralle Anwesenden
offensichtlich, daß David Unger sterben würde – und
zwar bald.
»Wenn er abkratzt, bevor er sich erinnert«, sagte Gannet
leise zu Leutnant West, »dann -«
»Wie bitte?« fragte Unger scharf. Sein gesundes Auge war
plötzlich durchdringend und argwöhnisch. »Ich kann
nicht so gut hören.«
»Ergänzen Sie einfach die fehlenden Elemente«,
sagte Gannet matt. Er machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf.
»Bringt ihn rüber zu der Karte, wo er die Anordnung sehen
kann. Vielleicht hilft das.«
Der alte Mann wurde auf die Beine gezerrt und an den Tisch
bugsiert. Spezialisten und hohe Tiere drängten sich um ihn
herum, und die taumelnde Gestalt mit dem trüben Blick war nicht
mehr zu sehen.
»Er ist am Ende«, sagte Patterson heftig. »Wenn Sie
ihn nicht ausruhen lassen, macht das sein Herz nicht mehr lange
mit.«
»Wir müssen diese Information bekommen«, entgegnete
Gannet. Er musterte Patterson. »Wo ist der andere Doktor? LeMarr
heißt er, glaube ich.«
Patterson sah sich kurz um. »Ich sehe ihn nicht. Er konnte es
vermutlich nicht mit ansehen.«
»LeMarr war gar nicht da«, sagte Gannet emotionslos.
»Ich frage mich, ob wir jemanden nach ihm suchen lassen
sollten.« Er wies auf Evelyn Cutter, die gerade eingetroffen
war, mit weißem Gesicht, die schwarzen Augen weit offen, rasch
atmend. »Sie schlägt vor -«
»Das ist jetzt unerheblich«, sagte Evelyn frostig. Sie
warf Patterson einen raschen beschwörenden Blick zu. »Ich
will nichts zu tun haben mit Ihnen und Ihrem Krieg.«
Gannet zuckte die Schultern. »Ich werde auf alle Fälle
eine Routineüberprüfung veranlassen. Nur um ganz
sicherzugehen.« Er ging weg und ließ Evelyn und Patterson
stehen.
»Hör mir zu«, sagte Evelyn rauh und brachte ihre
warmen Lippen dicht an sein Ohr. » Ungers Nummer ist
drangekommen.«
»Wann haben sie dich benachrichtigt?« fragte
Patterson.
»Ich war auf dem Weg hierher. Ich habe es so gemacht, wie du
gesagt hast – ich habe es mit einem aus der
Militärverwaltung arrangiert.«
»Wann war das?«
»Gerade eben.« Evelyns Gesicht bebte. »Vachel,
er ist hier.«
Es dauerte einen Moment, bis Patterson begriff. »Du meinst,
sie haben ihn hierhergeschickt? Ins Krankenhaus?«
»Das habe ich ihnen gesagt. Ich habe ihnen gesagt, daß
sie, wenn er sich freiwillig melden würde, wenn seine Nummer an
die oberste Stelle rücken würde -«
Patterson packte sie und zog sie eilig aus dem Therapiehaus,
hinaus in das helle Sonnenlicht. Er stieß sie auf eine
Aufstiegsrampe und drängte sich ihr nach. »Wo halten sie
ihn fest?«
»In der Aufnahme. Sie haben ihm gesagt, es ginge um eine
ärztliche Routineuntersuchung. Irgendein unbedeutender
Test.« Evelyn war verängstigt. »Was sollen wir tun?
Können wir etwas tun?«
»Gannet glaubt das.«
»Angenommen wir – würden ihn stoppen? Vielleicht
können wir ihn kaltstellen?« Sie schüttelte benommen
den Kopf. »Was würde passieren? Wie würde die Zukunft
aussehen, wenn wir ihn hier stoppen würden? Du könntest
dafür sorgen, daß er nicht zum Militärdienst kommt
– du bist Arzt. Ein kleiner roter Vermerk auf seiner
Tauglichkeitsbescheinigung.« Sie fing an, heftig zu lachen.
»Ich sehe alles die ganze Zeit vor mir. Ein kleiner roter
Vermerk, und kein David Unger mehr. Gannet kriegt ihn nie zu sehen,
Gannet erfährt nie, daß die Erde nicht gewinnen kann, und
dann wird die Erde gewinnen, und V-Stephens wird nicht als Psychopath
eingesperrt, und dieses Schwimmhaut-Mädchen -«
Pattersons flache Hand klatschte der Frau ins Gesicht. »Halt
den Mund und komm zu dir! Für so was haben wir keine
Zeit!«
Evelyn schauderte; er packte sie und hielt sie fest, bis sie
schließlich den Kopf hob. Ein roter Striemen bildete sich auf
ihrer Wange. »Tut mir leid«, brachte sie leise heraus.
»Danke. Es geht schon wieder.«
Der Lift hatte das Hauptstockwerk erreicht. Die Tür glitt
zurück, und Patterson führte sie hinaus in den Flur.
»Hast du ihn noch nicht gesehen?«
»Nein. Als sie mir gesagt haben, daß die Nummer
drangekommen ist und er unterwegs sei -«, Evelyn eilte atemlos
hinter Patterson her. »- bin ich so schnell wie möglich
hergekommen. Vielleicht ist es zu spät. Vielleicht hatte er es
satt, zu warten, und ist gegangen. Er ist ein
fünfzehnjähriger Junge. Er will kämpfen. Vielleicht
ist er weg!«
Patterson hielt einen Robot-Aufseher an. »Bist du
beschäftigt?«
»Nein, Sir«, antwortete der Roboter.
Patterson gab dem Roboter Ungers Kenn-Nummer. »Hol diesen
Mann aus der Aufnahme. Schick ihn hierher und schließ dann
diesen Flur ab. Verschließ ihn an beiden Enden, so daß
niemand hinein- oder hinauskann.«
Der Roboter klickte zögernd. »Wird es weitere
Anweisungen geben? Dieses Syndrom umfaßt
keinen -«
»Ich werde dich später instruieren. Achte darauf,
daß niemand mit ihm zusammen herkommt. Ich will ihn hier allein
sprechen.«
Der Roboter überprüfte die Nummer und verschwand dann in
die Aufnahme.
Patterson ergriff Evelyns Arm. »Angst?«
»Schreckliche Angst.«
»Laß mich das machen. Bleib einfach da stehen.« Er
reichte ihr seine Zigaretten. »Mach uns beiden eine
an.«
»Drei vielleicht. Eine für Unger.«
Patterson grinste. »Er ist zu jung, weißt du nicht
mehr? Er ist noch nicht alt genug, um zu rauchen.«
Der Roboter kam zurück. Bei ihm war ein blonder Junge,
untersetzt und blauäugig, der verwirrt die Stirn runzelte.
»Sie wollten mich sprechen, Doc?« Er kam unsicher auf
Patterson zu. »Ist mit mir was nicht in Ordnung? Sie haben mir
gesagt, ich soll hierherkommen, aber sie haben nicht gesagt
wieso.« Seine Angst schwoll an. »Es gibt doch nichts, was
mich dienstuntauglich machen würde?«
Patterson schnappte sich die frisch gestanzte Kennmarke des
Jungen, warf einen kurzen Blick darauf und gab sie dann weiter an
Evelyn. Sie nahm sie mit Fingern, die wie gelähmt waren, die
Augen auf den blonden Burschen gerichtet.
Er war nicht David Unger.
»Wie ist dein Name?« fragte Patterson.
Der Junge stotterte schüchtern seinen Namen. »Bert
Robinson. Steht das nicht auf meiner Marke?«
Patterson wandte sich an Evelyn. »Es ist die richtige Nummer.
Aber das ist nicht Unger. Irgendwas ist passiert.«
»He, Doc«, fragte Robinson zaghaft, »gibt es etwas,
was mich dienstuntauglich macht? Sagen Sie’s mir.«
Patterson gab dem Roboter ein Zeichen. »Öffne den Flur.
Es ist gut. Du kannst wieder zurück an deine Arbeit
gehen.«
»Ich verstehe das nicht«, murmelte Evelyn. »Das
ergibt keinen Sinn.«
»Du bist völlig gesund«, sagte Patterson zu dem
jungen Burschen. »Du kannst dich zur Einberufung
melden.«
Die Anspannung wich vom Gesicht des Jungen. »Vielen Dank,
Doc.« Er wandte sich der Abstiegsrampe zu. »Da bin ich aber
froh. Ich kann’s kaum erwarten, es diesen Schwimmhäuten zu
zeigen.«
»Was jetzt?« sagte Evelyn angespannt, als der breite
Rücken des Jungen verschwunden war. »Was machen wir
jetzt?«
Patterson gab sich einen Ruck. »Wir werden das Meldeamt
auffordern, einen Prüfdurchlauf zu machen. Wir müssen
Unger lokalisieren.«
Der Transmissionsraum war ein summendes Durcheinander von Video-
und Audioaufzeichnungen. Patterson bahnte sich mit den Ellbogen
seinen Weg zu einem öffentlichen Videofon und tätigte
seinen Anruf.
»Diese Information wird eine kleine Weile dauern«, sagte
die junge Frau vom Meldeamt zu ihm. »Möchten Sie warten,
oder sollen wir zurückrufen?«
Patterson schnappte sich eine H-Schlaufe und klemmte sie sich um
den Hals. »Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie irgendwelche
Informationen über Unger haben. Melden Sie sich sofort über
diese Schlaufe.«
»Jawohl, Sir«, sagte die junge Frau dienstbeflissen und
unterbrach die Verbindung.
Patterson eilte aus dem Raum und den Korridor hinunter. Evelyn
hastete hinter ihm her. »Wohin gehen wir?« fragte sie.
»Zum Therapiehaus. Ich will mit dem alten Mann reden. Ich
will ihn ein paar Dinge fragen.«
»Das macht Gannet schon«, keuchte Evelyn, während
sie zum Erdgeschoß hinunterfuhren. »Wieso willst
du -«
»Ich will ihn über die Gegenwart befragen, nicht
über die Zukunft.« Sie traten in das grelle
nachmittägliche Sonnenlicht hinaus. »Ich will ihn zu ein
paar Dingen befragen, die gerade jetzt vor sich gehen.«
Evelyn hielt ihn fest. »Kannst du es mir nicht
erklären?«
»Ich habe eine Theorie.« Patterson drängte sich
eilig an ihr vorbei. »Komm schon, bevor es zu spät
ist.«
Sie betraten das Therapiehaus. Fachleute und Offiziere standen um
den riesigen Kartentisch, studierten die Karten und
Markierungslinien. »Wo ist Unger?« fragte Patterson.
»Er ist gegangen«, antwortete einer der Offiziere.
»Gannet hat für heute aufgegeben.«
»Wohin gegangen?« Patterson fing an, wild zu fluchen.
»Was ist passiert?«
»Gannet und West haben ihn zurück zum Hauptgebäude
gebracht. Er war zu ausgelaugt, um weiterzumachen. Wir hatten’s
fast. Gannet steht kurz vor dem Schlaganfall, aber wir werden warten
müssen.«
Patterson packte Evelyn Cutter. »Ich will, daß du
Großalarm auslöst. Laß das Gebäude umstellen.
Und beeil dich!«
Evelyn starrte ihn mit offenem Mund an.
»Aber -«
Patterson ignorierte sie und raste aus dem Therapiehaus, auf das
Hauptgebäude des Krankenhauses zu. Vor ihm waren drei sich
langsam voranbewegende Gestalten. Leutnant West und Gannet gingen
rechts und links von dem alten Mann und stützten ihn,
während er sich vorwärtsschleppte.
»Aus dem Weg!« rief Patterson ihnen zu.
Gannet wandte sich um. »Was ist?«
»Schafft ihn weg!« Patterson hechtete auf den alten Mann
zu, aber es war zu spät.
Der Energieblitz zischte an ihm vorbei; ein feuriger Kreis aus
blendendweißen Flammen züngelte überall. Die
vorgebeugte Gestalt des alten Mannes flackerte und verkohlte dann,
der Aluminiumstock zerschmolz zu einer formlosen Masse. Das, was
einmal der alte Mann gewesen war, fing an zu qualmen. Der Körper
platzte auf und schrumpelte ein. Dann zerfiel der ausgedörrte,
dehydrierte Überrest aus Asche ganz langsam zu einem
schwerelosen Haufen. Allmählich erlosch der Energiekreis.
 
Gannet trat ziellos danach, sein massiges Gesicht vor Schock und
Unglauben wie betäubt. »Er ist tot. Und wir haben es nicht
rausbekommen.«
Leutnant West starrte auf die noch immer qualmende Asche. Seine
zuckenden Lippen formten Worte. »Wir werden es nie herausfinden.
Wir können es nicht ändern. Wir können nicht
gewinnen.« Plötzlich gruben sich seine Finger in seine
Uniformjacke. Er riß das Rangabzeichen ab und schleuderte das
Rechteck aus Stoff wild von sich. »Ich will verdammt sein, wenn
ich mein Leben dafür opfere, damit Sie das Sonnensystem
ruinieren. Ich gehe nicht in diese Todesfalle. Rechnen Sie nicht mit
mir!«
Das Heulen des Großalarms klang vom Krankenhausgebäude
herüber. Hastende Gestalten rannten auf Gannet zu. Soldaten und
Krankenhauswärter, die konfus hin- und herliefen. Patterson
schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit; seine Augen waren auf das
Fenster direkt über ihnen gerichtet.
Dort stand jemand. Ein Mann, dessen Hände geschickt damit
beschäftigt waren, einen Gegenstand zu entfernen, der in der
Nachmittagssonne blitzte. Der Mann war V-Stephens. Er bekam den
Gegenstand aus Metall und Kunststoff los und verschwand damit.
Evelyn kam zu Patterson geeilt. »Was -« Sie sah die
Überreste und schrie. »O Gott. Wer hat das getan.
Wer?«
»V-Stephens.«
»LeMarr muß ihn rausgelassen haben. Ich wußte,
daß das passieren würde.« Tränen erfüllten
ihre Augen, und ihre Stimme hob sich hysterisch. »Ich habe dir
gesagt, daß er das tun würde! Ich habe dich
gewarnt!«
Gannet wandte sich wie ein Kind an Patterson. »Was sollen wir
jetzt machen? Er ist ermordet worden.« Plötzlich fegte Zorn
die Angst des schweren Mannes hinweg. »Ich werde jede
Schwimmhaut auf diesem Planeten töten. Ich werde ihre
Häuser niederbrennen und sie aufknüpfen. Ich werde -«
Er brach abrupt ab. »Aber es ist zu spät, nicht wahr? Wir
können nichts tun. Wir haben verloren. Wir sind geschlagen, und
der Krieg hat noch nicht einmal begonnen.«
»Das stimmt«, sagte Patterson. »Es ist zu
spät. Ihre Chance ist vertan.«
»Wenn wir es geschafft hätten, ihn zum Reden zu bringen
-«, knurrte Gannet hilflos.
»Das konnten Sie nicht. Es war unmöglich.«
Gannet blinzelte verständnislos. »Wieso nicht?« Der
ihm eigene Instinkt wurde geweckt. »Wieso sagen Sie
das?«
Die H-Schlaufe um Pattersons Hals summte laut. »Doktor
Patterson«, kam die Stimme der Vermittlung, »da ist ein
dringender Anruf für Sie vom Meldeamt.«
»Stellen Sie durch«, sagte Patterson.
Die Stimme der Meldeamt-Mitarbeiterin drang blechern an sein Ohr.
»Doktor Patterson, ich habe die Information, die Sie angefordert
haben.«
»Wie lautet sie?« fragte Patterson. Aber er kannte die
Antwort bereits.
»Wir haben unsere Ergebnisse gegengeprüft, um sicher zu
sein. Es gibt keine solche Person, wie Sie sie beschrieben haben. Es
gibt derzeit und in unseren alten Unterlagen kein Individuum namens
David L. Unger, mit den von Ihnen dargestellten
Identifikationsmerkmalen. Gehirn, Zähne und Fingerabdrücke
weisen auf keinen Vorgang in unseren Akten hin. Wünschen Sie,
daß wir -«
»Nein«, sagte Patterson. »Das beantwortet meine
Frage. Belassen Sie es dabei.« Er schaltete die H-Schlaufe
ab.
Gannet hörte wie betäubt zu. »Das ist mir absolut
zu hoch, Patterson. Erklären Sie’s mir.«
Patterson ignorierte ihn. Er hockte sich nieder und stocherte in
der Asche, die einmal David Unger gewesen war. Nach einem Moment
schaltete er die H-Schlaufe wieder ein. »Ich möchte,
daß das hier in die Analyselabors gebracht wird«, befahl
er leise. »Schickt sofort ein Team hierher.« Er stand
langsam auf und fügte noch leiser hinzu: »Dann werde ich
V-Stephens finden – wenn ich kann.«
»Er ist inzwischen bestimmt auf dem Weg nach Venus«,
sagte Evelyn Cutter verbittert. »Tja, das war’s. Daran
können wir nichts ändern.«
»Es wird Krieg geben«, gab Gannet zu. Er kam langsam
zurück in die Realität. Mit einer heftigen Anstrengung
konzentrierte er sich auf die Menschen um ihn herum. Er glättete
seine weiße Lockenpracht und zog sein Jackett gerade. Seine
sonst so imposante Gestalt nahm wieder einen Hauch von Würde an.
»Wir sollten es wie Männer tragen. Es hat keinen Sinn, wenn
wir versuchen, dem zu entfliehen.«
Patterson trat zur Seite, als sich eine Gruppe von
Krankenhausrobotern den verkohlten Überresten näherte und
behutsam anfing, sie zu einem einzelnen Haufen zusammenzutragen.
»Machen Sie eine umfassende Analyse«, sagte er zu dem
Experten, der den Arbeitstrupp leitete. »Spalten Sie die
kleinsten Zelleinheiten auf, besonders das Nervensystem. Berichten
Sie mir so bald wie möglich, was Sie gefunden haben.«
 
Es dauerte knapp eine Stunde.
»Sehen Sie selbst«, sagte der Laborexperte. »Hier,
nehmen Sie etwas von dem Material in die Hand. Es fühlt
sich noch nicht mal richtig an.«
Patterson nahm eine Probe der trockenen, spröden organischen
Substanz. Es hätte die geräucherte Haut irgendeines
Meereslebewesens sein können. Es brach leicht in seinen
Händen auseinander; als er es hinlegte, zwischen die
Testgeräte, zerfiel es zu Pulver. »Ich verstehe«,
sagte er langsam.
»Es ist gut, zugegeben. Aber es ist schwach. Wahrscheinlich
hätte es keine zwei Tage mehr durchgehalten. Es zerfiel schnell;
Sonne, Luft, alles trug zur Zerstörung bei. Es gab kein
inhärentes Regenerierungssystem. Unsere Zellen werden
ständig erneuert, gereinigt und versorgt. Dieses Ding wurde
gebaut und dann in Bewegung gesetzt. Offenbar ist uns jemand auf dem
Gebiet der Biosynthetik weit voraus. Das ist ein
Meisterstück.«
»Ja, es ist eine gute Arbeit«, gab Patterson zu. Er
nahmeine weitere Probe von dem, was einmal der Körper von David
Unger gewesen war, und zerbröselte sie nachdenklich in kleine
trockene Stückchen. »Es hat uns perfekt
getäuscht.«
»Sie haben es gewußt, oder?«
»Nicht sofort.«
»Wie Sie sehen, sind wir dabei, das ganze System zu
rekonstruieren, indem wir die Asche wieder zu einem Ganzen
zusammensetzen. Einige Teile fehlen, natürlich, aber wir
können die groben Umrisse herauskriegen. Ich würde die
Hersteller von diesem Ding gern kennenlernen. Das hat wirklich
funktioniert. Das war keine Maschine.«
Patterson konnte die verkohlte Asche sehen, aus der das Gesicht
des Androiden erneut rekonstruiert worden war. Verdorrtes, schwarzes,
papierdünnes Gewebe. Die toten Augen starrten glanzlos und blind
geradeaus. Die Meldestelle hatte recht gehabt. Es hatte nie einen
David Unger gegeben. Eine solche Person hatte nie auf der Erde oder
sonst irgendwo gelebt. Was sie »David Unger« genannt
hatten, war ein von Menschen gemachtes synthetisches Imitat.
»Wir sind wirklich drauf reingefallen«, gab Patterson
zu. »Wie viele Menschen wissen davon, abgesehen von uns
beiden?«
»Sonst niemand.« Der Laborexperte wies auf seine
Mannschaft von Arbeitsrobotern. »Ich bin der einzige Mensch in
diesem Trupp.«
»Können Sie darüber Stillschweigen
bewahren?«
»Klar. Sie sind doch mein Chef.«
»Danke«, sagte Patterson. »Aber wenn Sie wollen,
könnte Ihnen diese Information jederzeit einen neuen Chef
verschaffen.«
»Gannet?« Der Laborexperte lachte. »Ich glaube
nicht, daß ich für den arbeiten möchte.«
»Er würde Sie ziemlich gut bezahlen.«
»Stimmt«, sagte der Laborexperte. »Aber eines
schönenTages wäre ich dann an der Front. Mir
gefällt’s hier im Krankenhaus besser.«
Patterson ging zur Tür. »Falls jemand nachfragt, sagen
Sie, es war nicht genug übrig, um es zu analysieren. Können
Sie die Reste verschwinden lassen?«
»Wenn es denn sein muß – na klar.« Der
Experte musterte ihn neugierig. »Haben Sie eine Ahnung, wer das
Ding gebaut hat? Denen würde ich gerne mal die Hand
schütteln.«
»Mich interessiert zur Zeit nur eines«, sagte Patterson
ausweichend. »V-Stephens muß gefunden werden.«
 
LeMarr blinzelte, als das matte Sonnenlicht des späten
Nachmittags in sein Bewußtsein drang. Er richtete sich auf
– und schlug heftig mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett des
Wagens. Schmerz durchzuckte ihn, und für eine Weile versank er
wieder in quälende Dunkelheit. Dann, ganz allmählich,
tauchte er auf. Und blickte um sich.
Sein Wagen war am hinteren Ende eines schäbigen kleinen,
öffentlichen Parkplatzes geparkt. Es war ungefähr halb
sechs. Der Verkehr brauste lärmend durch die enge Straße,
auf die der Parkplatz mündete. LeMarr hob die Hand und
befühlte vorsichtig seine Schläfe. Eine Stelle von der
Größe eines Silberdollars war gänzlich ohne
Gefühl. Ein eisiger Geruch ging von ihr aus und eine absolute
Kälte, als wäre er irgendwie mit dem Weltall selbst
zusammengestoßen.
Er versuchte noch immer, sich zu sammeln und sich an die
Ereignisse zu erinnern, die seiner Bewußtlosigkeit
vorausgegangen waren, als er plötzlich die rasch auf ihn zu
eilende Gestalt von Doktor V-Stephens erblickte.
V-Stephens huschte geschmeidig zwischen den parkenden
Oberflächenautos hindurch, eine Hand in der Jackettasche, die
Augen wach und argwöhnisch. Irgend etwas an ihm war seltsam, ein
Unterschied, den LeMarr in seinem benommenen Zustand nicht genau
benennen konnte.
V-Stephens hatte den Wagen fast erreicht, bevor ihm klar wurde,
was es war – und im selben Moment stürzte die Erinnerung
mit voller Wucht auf ihn ein. Er sank nieder und lehnte sich gegen
die Tür, so starr und reglos wie möglich.
Unwillkürlich zuckte er ein wenig zusammen, als V-Stephens die
Tür aufriß und sich hinter das Lenkrad schob.
V-Stephens war nicht mehr grün.
Der Venusianer schlug die Tür zu, stieß den
Wagenschlüssel ins Zündschloß und ließ den
Motor an. Er zündete sich eine Zigarette an,
überprüfte seine dicken Handschuhe, warf einen kurzen Blick
auf LeMarr, fuhr von dem Parkplatz und fädelte sich in den
frühabendlichen Verkehr ein. Einen Moment lang fuhr er mit einer
behandschuhten Hand am Lenkrad, die andere noch immer im Jackett.
Dann, als er immer schneller wurde, holte er seinen
Kältestrahler heraus, hielt ihn kurz fest und ließ ihn
dann auf den Sitz neben sich fallen.
LeMarr stürzte sich darauf. Aus den Augenwinkeln sah
V-Stephens, wie der reglose Körper blitzschnell zu Leben
erwachte. Er schlug auf die Notbremse und ließ das Lenkrad los;
die beiden kämpften stumm und erbittert. Der Wagen kam
quietschend zum Stillstand und wurde augenblicklich zum Auslöser
eines wütenden Hupkonzerts. Die beiden Männer kämpften
mit verzweifelter Heftigkeit, beide hielten den Atem an, erstarrten
in Bewegungslosigkeit, als sich ihre Kräfte für einen
Augenblick im Gleichgewicht befanden. Dann riß sich LeMarr los
und richtete den Kältestrahler auf V-Stephens’ farbloses
Gesicht.
»Was ist passiert?« krächzte er heiser. »Mir
fehlen fünf Stunden. Was haben Sie getan?«
V-Stephens sagte nichts. Er löste die Bremse und ließ
den Wagen wieder in den Verkehrsfluß eintauchen. Grauer
Zigarettenrauch entwich langsam seinen Lippen; seine Augen waren halb
geschlossen, milchig und trüb.
»Sie sind ein Erdmensch«, sagte LeMarr verwundert.
»Sie sind gar keine Schwimmhaut.«
»Ich bin Venusianer«, antwortete V-Stephens
gleichgültig. Er zeigte die Schwimmhäute zwischen seinen
Fingern, dann zog er die dicken Sporthandschuhe wieder an.
»Aber wie -«
»Denken Sie, wir könnten die Hautfarbe nicht
manipulieren, wenn wir wollen?« V-Stephens zuckte die Schultern.
»Pigmente, chemische Hormone, ein paar kleine chirurgische
Eingriffe. Eine halbe Stunde auf der Herrentoilette mit einem
subkutanen Mittel und einer Salbe… Das hier ist kein Planet
für jemanden mit grüner Haut.«
Auf der anderen Straßenseite war hastig eine Barrikade
errichtet worden. Eine Gruppe mürrisch dreinblickender
Männer stand mit Gewehren und primitiven Keulen herum, und
einige von ihnen trugen die graue Mütze der Bürgerwehr. Sie
winkten einen Wagen nach dem anderen heran und durchsuchten ihn. Ein
Mann mit bulligem Gesicht winkte V-Stephens, anzuhalten. Er kam
herangeschlendert und machte Zeichen, das Fenster
herunterzukurbeln.
»Was ist los?« fragte LeMarr nervös.
»Wir suchen nach Schwimmhäuten«, brummte der Mann,
aus dessen schwerem Leinenhemd eine Knoblauch- und Schweißwolke
drang. Er warf einen raschen mißtrauischen Blick in den Wagen.
»Welche gesehen?«
»Nein«, sagte V-Stephens.
Der Mann riß den Kofferraum auf und spähte hinein.
»Vor ein paar Minuten haben wir einen gefangen.« Er zeigte
mit seinem dicken Daumen nach oben. »Sehen Sie?«
Der Venusianer war an einer Straßenlaterne aufgehängt
worden. Sein grüner Körper baumelte und pendelte im
frühen Abendwind. Sein Gesicht war eine häßliche
schmerzverzerrte Maske. Eine Menschenmenge stand um den Pfahl herum,
wutentschlossen und bösartig. Sie warteten.
»Es werden mehr werden«, sagte der Mann, als er den
Kofferraum zuschlug. »Viel mehr.«
»Was ist passiert?« brachte LeMarr angeekelt heraus. Er
war entsetzt; seine Stimme war fast unhörbar. »Was soll das
alles?«
»Eine Schwimmhaut hat einen Menschen getötet. Einen
Erdmenschen.« Der Mann trat zurück und klopfte auf
den Wagen. »Okay – Sie können fahren.«
V-Stephens ließ den Wagen weiterrollen. Einige der
herumlungernden Leute trugen komplette Uniformen, eine Kombination
aus dem Grau der Bürgerwehr und dem Blau von Terra. Stiefel,
schwere Koppelschlösser, Mützen, Pistolen und Armbinden.
Auf den Binden stand VK in großen schwarzen Lettern auf rotem
Grund.
»Was heißt das?« fragte LeMarr schwach.
»Verteidigungskomitee«, antwortete V-Stephens.
»Gannets Fronteinheit. Um die Erde gegen Schwimmhäute und
Krähen zu verteidigen.«
»Aber -« LeMarr machte eine hilflose Geste. »Wird
die Erde denn angegriffen?«
»Nicht, daß ich wüßte.«
»Wenden Sie den Wagen. Fahren Sie zurück zum
Krankenhaus.«
V-Stephens zögerte, dann befolgte er die Anweisung. Einen
Moment später raste der Wagen zurück auf die Stadtmitte von
New York zu. »Was soll das?« fragte V-Stephens. »Warum
wollen Sie zurück?«
LeMarr hörte ihm nicht zu; er blickte mit starrem Entsetzen
auf die Menschen am Straßenrand. Männer und Frauen, die
wie Tiere umherstreiften, auf der Suche nach etwas, das sie
töten konnten. »Sie sind verrückt geworden«,
murmelte LeMarr. »Es sind Bestien.«
»Nein«, sagte V-Stephens. »Das wird sich bald
legen. Wenn dem Komitee die finanzielle Unterstützung entzogen
wird. Noch läuft es auf Hochtouren, aber bald wird ein anderer
Gang eingelegt werden, und dann bewegt sich die ganze Maschinerie
knirschend rückwärts.«
»Wieso?«
»Weil Gannet keinen Krieg will, zur Zeit. Es dauert eine
Weile, bis die neue Parole bis nach unten durchgedrungen ist. Gannet
wird vermutlich eine Bewegung unterstützen, die FK heißt,
Friedenskomitee.«
Das Krankenhaus war von einem Wall aus Panzern und Lastwagen und
schweren mobilen Geschützen umgeben. V-Stephens verlangsamte den
Wagen, bis er stand, und drückte seine Zigarette aus. Es wurden
keine Autos durchgelassen. Soldaten bewegten sich mit
Hochleistungswaffen, auf denen noch das Verpackungsfett glänzte,
zwischen den Panzern hin und her.
»Und jetzt?« sagte V-Stephens. »Was nun? Sie haben
die Waffe. Sie sind am Zug.«
LeMarr warf eine Münze in das Videofon auf dem
Armaturenbrett. Er verlangte die Nummer des Krankenhauses, und als
die Vermittlung erschien, verlangte er mit belegter Stimme Vachel
Patterson.
»Wo sind Sie?« wollte Patterson wissen. Er sah den
Kältestrahler in LeMarrs Hand, und dann blieben seine Augen an
V-Stephens hängen. »Ich sehe, Sie haben ihn.«
»Ja«, stimmte LeMarr zu, »aber ich verstehe nicht,
was hier vor sich geht.« Er wandte sich hilflos an Pattersons
winziges Videobild. »Was soll ich machen? Was bedeutet das
alles?«
»Geben Sie mir Ihren Standort durch«, sagte Patterson
angespannt.
LeMarr tat es. »Soll ich ihn ins Krankenhaus bringen?
Vielleicht sollte ich -«
»Halten Sie einfach Ihren Kältestrahler schön fest.
Ich bin gleich bei Ihnen.« Patterson brach die Verbindung ab,
und der Bildschirm wurde dunkel.
LeMarr schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe versucht,
Sie rauszubringen«, sagte er zu V-Stephens. »Und Sie haben
mich kurzerhand kaltgestellt. Warum?« Plötzlich
schauderte LeMarr heftig. Schlagartig wurde es ihm klar. »Sie
haben David Unger getötet!«
»Das stimmt«, sagte V-Stephens.
Der Kältestrahler zitterte in LeMarrs Hand. »Vielleicht
sollte ich Sie auf der Stelle töten. Vielleicht sollte ich das
Fenster öffnen und einem von diesen Irren zurufen, daß er
Sie holen soll. Ich weiß es nicht.«
»Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte
V-Stephens.
LeMarr versuchte immer noch, sich zu entscheiden, als Patterson
neben dem Wagen auftauchte. Er trommelte ans Fenster und LeMarr
entriegelte die Tür. Patterson stieg schnell ein und schlug die
Tür hinter sich zu.
»Lassen Sie den Wagen an«, sagte er zu V-Stephens.
»Fahren Sie los, raus aus dem Stadtzentrum.«
V-Stephens warf ihm einen kurzen Blick zu und ließ dann
langsam den Motor an. »Sie können es auch genausogut hier
machen«, sagte er zu Patterson. »Niemand wird
eingreifen.«
»Ich will raus aus der Stadt«, antwortete Patterson. Er
schob die Erklärung nach. »Meine Labormannschaft hat die
Überreste von David Unger analysiert. Sie konnten die
synthetische Gestalt größtenteils
rekonstruieren.«
Auf V-Stephens Gesicht zeigte sich ein heftiges Erstaunen.
»Ach ja?«
Patterson streckte die Hand aus. »Schütteln Sie
sie«, sagte er grimmig.
»Wieso?« fragte V-Stephens verwirrt.
»Jemand hat mich gebeten, das zu tun. Jemand, der der Meinung
ist, daß ihr Venusianer verdammt gute Arbeit geleistet habt,
als ihr diesen Androiden gebaut habt.«
Der Wagen schnurrte den Highway entlang, durch die abendliche
Dunkelheit. »Denver ist der letzte Ort, der uns geblieben
ist«, erklärte V-Stephens den beiden Erdmännern.
»Dort gibt es einfach zu viele von uns. Color-Ad sagt, daß
ein paar Männer vom Komitee angefangen haben, unsere Büros
zu beschießen, aber das Direktorat hat dem plötzlich ein
Ende gemacht. Auf Gannets Druck, vermutlich.«
»Ich will mehr wissen«, sagte Patterson. »Nicht
über Gannet; ich weiß, wo er steht. Ich will wissen, was
Sie und Ihre Leute vorhaben.«
»Color-Ad hat die synthetische Gestalt entwickelt«, gab
V-Stephens zu. »Wir wissen nicht mehr über die Zukunft als
Sie – und das heißt: absolut nichts. Es hat nie einen
David Unger gegeben. Wir haben die Ausweispapiere gefälscht,
eine komplette Scheinidentität aufgebaut, die Geschichte eines
nicht existenten Krieges – alles.«
»Warum?« fragte LeMarr.
»Um Gannet so viel Angst einzujagen, daß er die Hunde
zurückpfeift. Ihn so zu verschrecken, daß er Venus und
Mars in die Unabhängigkeit entläßt. Um ihn davon
abzuhalten, einen Krieg auszulösen, nur um seinen
ökonomischen Würgegriff nicht lockern zu müssen. In
der falschen Geschichte, die wir in Ungers Kopf konstruiert hatten,
wurde Gannets Neun-Welten-Imperium zerstört und vernichtet.
Gannet ist Realist. Er würde jedes Risiko eingehen, wenn er eine
Chance hätte – aber in unserer Geschichte hatte er mit
hundertprozentiger Sicherheit keine Chance.«
»Also steigt Gannet aus«, sagte Patterson langsam.
»Und Sie?«
»Wir waren immer draußen«, sagte V-Stephens leise.
»Wir haben bei diesem Kriegsspiel nie mitgemacht. Wir wollen nur
unsere Freiheit und Unabhängigkeit. Ich weiß nicht, wie
der Krieg in Wirklichkeit aussähe, aber ich kann es mir
vorstellen. Nicht sehr angenehm. Er wäre es für keinen von
uns wert. Und so wie die Dinge liefen, war mit einem Krieg zu
rechnen.«
»Ich möchte ein paar Dinge klarstellen«, sagte
Patterson. »Sie sind ein Agent von Color-Ad?«
»Richtig.«
»Und V-Rafia?«
»Sie arbeitete auch für Color-Ad. Eigentlich sind alle
Venusianer und Marsianer Agenten von Color-Ad, sobald sie die Erde
betreten. Wir wollten V-Rafia ins Krankenhausbringen, um mich zu
unterstützen. Es bestand die Möglichkeit, daß ich
daran gehindert werden würde, die synthetische Gestalt im
richtigen Augenblick zu zerstören. Wenn ich nicht in der Lage
gewesen wäre, es zu tun, hätte V-Rafia es getan. Aber sie
wurde von Gannet umgebracht.«
»Warum haben Sie Unger nicht einfach kaltgestellt?«
»Zunächst wollten wir, daß der synthetische
Körper vollständig zerstört wird. Das ist
natürlich nicht möglich. Zu Asche verbrannt war die
zweitbeste Lösung. So klein zerlegt, daß eine
oberflächliche Überprüfung nichts ergeben
würde.« Er warf Patterson einen Blick zu. »Warum haben
Sie eine so gründliche Untersuchung angeordnet?«
»Ungers Kenn-Nummer war an die Reihe gekommen. Und Unger
tauchte nicht auf, um sie zugeteilt zu bekommen.«
»Ach so«, sagte V-Stephens beklommen. »Das ist
schlecht. Wir hatten keine Möglichkeit vorherzusehen, wann sie
drankommen würde. Wir haben versucht, eine Nummer zu nehmen, die
in ein paar Monaten fällig würde – aber die Zahl der
Meldungen ist in den letzten zwei Wochen stark angestiegen.«
»Angenommen, Sie hätten es nicht geschafft, Unger zu
zerstören.«
»Wir hatten den Sprengmechanismus so eingestellt, daß
die synthetische Gestalt keine Chance hatte. Sie war auf seinen
Körper eingestellt; ich mußte sie lediglich aktivieren,
wenn Unger in der Nähe war. Wenn ich getötet worden
wäre oder den Mechanismus nicht hätte auslösen
können, wäre die synthetische Gestalt eines
natürlichen Todes gestorben, bevor Gannet die Information, die
er wollte, bekommen hätte. Im günstigsten Fall sollte ich
sie vor den Augen von Gannet und seinen Leuten zerstören. Es war
wichtig, daß sie dachten, wir wüßten von dem Krieg.
Der psychologische Schockeffekt, mitanzusehen, wie Unger ermordet
wird, wog das Risiko meiner Verhaftung auf.«
»Und was passiert jetzt?« fragte Patterson
unvermittelt.
»Ich soll mich zu Color-Ad durchschlagen. Ursprünglich
sollte ich ja beim New Yorker Büro ein Schiff erwischen, aber
das hat Gannets Mob verhindert. Das heißt natürlich,
vorausgesetzt, Sie halten mich nicht auf.«
LeMarr hatte angefangen zu schwitzen. »Angenommen, Gannet
findet heraus, daß er ausgetrickst worden ist? Wenn er
feststellt, daß es nie einen David Unger gegeben
hat -«
»Wir bessern das gerade nach«, sagte V-Stephens.
»Wenn Gannet das überprüft, wird es tatsächlich
einen David Unger geben. In der Zwischenzeit -« Er zuckte die
Schultern. »Es liegt an Ihnen beiden. Sie haben die
Waffe.«
»Lassen Sie ihn gehen«, sagte LeMarr
inbrünstig.
»Das ist nicht sehr patriotisch«, stellte Patterson
klar. »Wir helfen den Schwimmhäuten bei einer krummen Tour.
Vielleicht sollten wir einen von diesen Komiteeleuten
herrufen.«
»Zum Teufel mit denen«, schnarrte LeMarr. »Ich
würde niemanden an diese mordlüsterne Bande ausliefern.
Nicht mal -«
»Nicht mal eine Schwimmhaut?« fragte V-Stephens.
Patterson blickte zum schwarzen, sternenübersäten Himmel
hinauf. »Wie soll das alles enden?« fragte er V-Stephens.
»Glauben Sie, das hier wird aufhören?«
»Sicher«, sagte V-Stephens prompt. »Eines Tages
werden wir hinaus zu den Sternen fliegen. In andere Systeme. Wir
werden auf andere Rassen stoßen – und ich meine
wirklich andere Rassen. Nicht-menschlich im eigentlichen
Sinne. Dann werden die Leute begreifen, daß wir alle vom selben
Stamm sind. Das wird deutlich werden, wenn wir etwas haben, womit wir
uns vergleichen können.«
»Also gut«, sagte Patterson. Er nahm den
Kältestrahler und reichte ihn V-Stephens. »Das war es, was
mir Sorgen gemacht hat. Es wäre einfach schrecklich, wenn das
immer so weitergehen würde.«
»Das wird es nicht«, antwortete V-Stephens ruhig.
»Manche von diesen nicht-menschlichen Rassen sollen ziemlich
unangenehm sein. Nach einem Blick auf sie werden Erdmenschen froh
sein, wenn ihre Töchter Männer mit grüner Haut
heiraten.« Er grinste kurz. »Manche von diesen
nicht-menschlichen Rassen haben vielleicht überhaupt keine
Haut…«
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Zwischen den Stühlen

 

 

Die Erde neigte sich auf sechs Uhr zu, der Arbeitstag war fast
vorüber. Pendlerscheiben erhoben sich in dichten Schwärmen
und schwebten fort aus der Industriezone zu den umliegenden
Wohnringen. Wie Nachtfalter verdunkelten die dicken Wolken aus
Scheiben den Abendhimmel. Still, schwerelos, brachten sie ihre
Passagiere nach Hause zu wartenden Familien, warmen Mahlzeiten und
Betten. Don Walsh war der dritte Mann auf seiner Scheibe; damit war
das Fahrzeug voll. Als er die Münze in den Schlitz warf, erhob
sich der Teppich ungeduldig. Walsh lehnte sich dankbar gegen das
unsichtbare Sicherheitsgeländer und rollte seine Abendzeitung
auseinander. Ihm gegenüber taten die beiden Mitreisenden das
gleiche.
 
HARTE AUSEINANDERSETZUNGEN UM HORNEY-GESETZ

 

Walsh dachte über die Bedeutung der Schlagzeile nach. Er
senkte die Zeitung, um sie vor dem Fahrtwind zu schützen, und
überflog die nächste Spalte.
 
GEWALTIGE WAHLBETEILIGUNG FÜR MONTAG
ERWARTET
GESAMTER PLANET GEHT ZUR URNE

 

Auf der Rückseite des einzelnen Blattes stand der Skandal des
Tages.
 
FRAU TÖTET GATTEN WEGEN POLITISCHER
MEINUNGSVERSCHIEDENHEIT

 

Und eine Meldung, von der ihm kalte Schauer über den
Rücken liefen. Er hatte sie in ähnlicher Form schon
mehrmals gelesen, aber sie löste in ihm immer noch ein
unbehagliches Gefühl aus.
 
PURISTENMOB LYNCHT NATURALISTEN IN BOSTON
FENSTER EINGESCHLAGEN – GROSSER SACHSCHADEN

 

Und in der nächsten Spalte:
 
NATURALISTENMOB LYNCHT PURISTEN IN CHICAGO
HÄUSER NIEDERGEBRANNT – GROSSER SACHSCHADEN

 

Walsh gegenüber fing einer der Mitreisenden an, laut vor sich
hinzumurmeln. Er war ein großer, schwergebauter Mann, mittleren
Alters, mit roten Haaren und vom Bier aufgedunsenen
Gesichtszügen. Plötzlich zerknüllte er seine Zeitung
und warf sie von der Scheibe. »Das kriegen die niemals
durch!« rief er. »Damit kommen sie nicht durch!«
Walsh steckte seine Nase tiefer in die Zeitung und ignorierte den
Mann, so gut es ging. Es passierte wieder, das, wovor er sich zu
jeder Stunde des Tages fürchtete. Eine politische
Auseinandersetzung. Der andere Pendler hatte seine Zeitung gesenkt;
er musterte den rothaarigen Mann und las dann weiter.
Der Rothaarige wandte sich an Walsh. »Haben Sie die
Butte-Petition unterschrieben?« Er riß einen
Metallfolienblock aus seiner Tasche und stieß ihn Walsh unter
die Nase. »Scheuen Sie sich nicht, Ihren Namen für die
Freiheit darunterzusetzen!«
Walsh klammerte sich an seine Zeitung und spähte nervös
über den Rand der Scheibe. Die Wohneinheiten von Detroit kamen
rasend schnell näher; er war fast zu Hause. »Tut mir
leid«, murmelte er. »Danke, nein danke.«
»Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte der andere Pendler zu
dem rothaarigen Mann. »Sehen Sie denn nicht, daß er nicht
unterschreiben will?«
»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.« Der
Rothaarige rutschte dicht an Walsh heran, den Block angriffslustig
ausgestreckt. »Hören Sie, mein Freund. Wissen Sie, was es
für Sie und Ihre Familie bedeutet, wenn das hier durchkommt?
Denken Sie, man wird Sie in Ruhe lassen? Wachen Sie auf, mein Freund.
Wenn das Horney-Gesetz in Kraft tritt, ist es mit unserer
Selbstbestimmung und Freiheit vorbei.«
Der andere Pendler legte seine Zeitung ruhig beiseite. Er war
schlank, gut angezogen, ein grauhaariger Kosmopolit. Er nahm seine
Brille ab und sagte: »Sie riechen mir ganz nach einem
Naturalisten.«
Der rothaarige Mann taxierte seinen Gegner. Er bemerkte den
breiten Plutoniumring an der Hand des schlanken Mannes; ein
regelrechter Schlagring aus Schwermetall. »Was sind Sie?«
murmelte der Rothaarige, »ein verweichlichter Purist?
Igitt.« Er machte eine angeekelte Bewegung, als ob er
ausspuckte, und wandte sich wieder Walsh zu. »Hören Sie,
Freund, Sie wissen doch, was diese Puristen vorhaben. Sie wollen,
daß wir alle degenerieren. Sie werden uns in eine Rasse von
Weibern verwandeln. Gott hat das Universum so gemacht, wie es ist,
und das ist mir gut genug. Sie wenden sich gegen Gott, wenn sie sich
gegen die Natur wenden. Dieser Planet ist von kraftstrotzenden
Männern aufgebaut worden, die stolz auf ihren Körper
waren, stolz darauf, wie sie aussahen und rochen.« Er schlug
sich auf die eigene wuchtige Brust. »Bei Gott, ich bin stolz
darauf, wie ich rieche!«
Walsh wand sich verzweifelt. »Ich -«, murmelte er.
»Nein, ich kann es nicht unterschreiben.«
»Sie haben schon unterschrieben?«
»Nein.«
Mißtrauen machte sich im fleischigen Gesicht des rothaarigen
Mannes bemerkbar. »Sie meinen, Sie sind für das
Horney-Gesetz?« Seine belegte Stimme hob sich wutentbrannt.
»Wollen Sie das Ende der natürlichen Ordnung
der -«
»Ich steige hier aus«, unterbrach ihn Walsh; er
riß hastig an dem Halteseil der Scheibe. Sie schwenkte nach
unten zu dem Magnetgreifer am Ende seines Einheitsabschnitts, einer
Reihe weißer Rechtecke, die sich über den grünen und
braunen Hang erstreckten.
»Einen Moment, mein Freund.« Der rothaarige Mann griff
drohend nach Walshs Ärmel, während die Scheibe über
die glatte Oberfläche des Greifers glitt und anhielt.
Oberflächenwagen waren in Reihen geparkt; Ehefrauen, die darauf
warteten, ihre Männer nach Hause zu kutschieren. »Mir
gefällt Ihre Haltung nicht. Haben Sie Angst, Stellung zu
beziehen und registriert zu werden? Schämen Sie sich, zur
menschlichen Rasse zu gehören? Bei Gott, wenn Sie nicht Manns
genug sind, um -«
Der hagere, grauhaarige Mann schlug ihn mit dem Plutoniumring
nieder, und der Griff an Walshs Ärmel lockerte sich. Die
Petition fiel klappernd zu Boden, und die beiden kämpften
erbittert und lautlos.
Walsh stieß das Sicherheitsgeländer beiseite und sprang
von der Scheibe, die drei Stufen des Greifers hinunter, auf die
Schlacke des Parkplatzes. In der Dämmerung des frühen
Abends konnte er den Wagen seiner Frau erkennen; Betty saß
darin, sah auf das Fernsehen im Armaturenbrett und hatte keine Augen
für den stummen Kampf zwischen dem rothaarigen Naturalisten und
dem grauhaarigen Puristen.
»Bestie«, keuchte der grauhaarige Mann, als er sich
aufrichtete. »Stinkende Kreatur.«
Der rothaarige Mann lag halb bewußtlos an das
Sicherheitsgeländer gelehnt. »Du gottverdammte
Schwuchtel!« grunzte er.
Der grauhaarige Mann drückte auf den Auslöser, und die
Scheibe erhob sich über Walsh und ging auf Kurs. Walsh winkte
dankbar. »Danke«, rief er hinauf. »Vielen
Dank.«
»Keine Ursache«, antwortete der grauhaarige Mann
undüberprüfte fröhlich einen abgebrochenen Zahn. Seine
Stimme wurde schwächer, während die Scheibe an Höhe
gewann. »Bin immer gern behilflich, besonders einem…«
Die letzten Worte klangen von fern an Walshs Ohr. »… einem
Mitpuristen.«
»Nein!« rief Walsh vergeblich. »Ich bin kein
Purist, und ich bin kein Naturalist! Hören Sie?«
Niemand hörte ihn.
 
»Nein«, wiederholte Walsh monoton, als er beim
Abendessen saß und Mais in Rahmsoße, Kartoffeln und
Rippchen aß. »Ich bin kein Purist, und ich bin kein
Naturalist. Wieso muß ich entweder das eine oder das andere
sein? Gibt es denn keinen Platz für einen Menschen, der seine
eigene Meinung hat?«
»Iß, Schatz«, murmelte Betty.
Durch die dünnen Wände des hellen kleinen
Eßzimmers hallte das Geklapper anderer Familien, die beim Essen
saßen, das Gemurmel von anderen Gesprächen, die
geführt wurden. Das blecherne Geplärr der Fernsehapparate.
Das Summen von Öfen und Tiefkühlschränken und
Klimaanlagen und Wandheizern. Gegenüber von Walsh schlang sein
Schwager Carl einen zweiten Teller voll dampfenden Essens in sich
rein. Neben ihm blätterte Walshs fünfzehnjähriger Sohn
Jimmy eine Taschenbuchausgabe von Finnegans Wake durch, die er
in dem Laden unter der Rampe gekauft hatte, der die autarke
Wohneinheit versorgte.
»Du sollst nicht bei Tisch lesen«, sagte Walsh
verärgert zu seinem Sohn.
Jimmy blickte auf. »Sehr witzig. Ich kenne die Regeln der
Einheit; und die ist bestimmt nicht dabei. Und überhaupt, ich
muß das gelesen haben, bevor ich gehe.«
»Wohin gehst du heute abend, Schatz?« fragte Betty.
»Offizielle Parteiangelegenheit«, antwortete Jimmy
ausweichend. »Mehr kann ich nicht sagen.«
Walsh konzentrierte sich auf sein Essen und versuchte,die
Gedanken, die ihm durch den Kopf jagten, zu bremsen. »Auf dem
Weg von der Arbeit nach Hause«, sagte er, »hat es eine
Schlägerei gegeben.«
Jimmy war interessiert. »Wer hat gewonnen?«
»Der Purist.«
Eine stolze Röte überzog langsam das Gesicht des Jungen;
er war Fähnrich im Puristischen Jugendbund. »Dad, du
solltest was tun. Trage dich jetzt ein, dann bist du nächsten
Montag wahlberechtigt.«
»Ich werde wählen.«
»Nicht, wenn du nicht Mitglied einer der beiden Parteien
bist.«
Es stimmte. Walsh starrte unglücklich an seinem Sohn vorbei,
sah die Tage, die vor ihnen lagen. Er sah sich in zahllose
deprimierende Situationen wie die von heute verwickelt; manchmal
würden es Naturalisten sein, die ihn angriffen, und andere Male
(wie letzte Woche) würden es aufgebrachte Puristen sein.
»Weißt du«, sagte sein Schwager, »du hilfst
den Puristen, wenn du hier einfach nur rumsitzt und nichts
tust.« Er rülpste zufrieden und schob seinen leeren Teller
weg. »Du bist das, was wir als unbewußt
pro-puristisch bezeichnen.« Er funkelte Jimmy an. »Du
kleiner Pimpf! Wenn du volljährig wärst, würde ich
dich mit rausnehmen und dir eine ordentliche Tracht Prügel
verabreichen.«
»Bitte«, seufzte Betty. »Keine Streitereien um
Politik beim Essen. Seien wir doch zur Abwechslung mal friedlich und
ruhig. Ich bin weiß Gott froh, wenn die Wahl vorbei
ist.«
Carl und Jimmy funkelten einander an und aßen gereizt
weiter. »Du solltest in der Küche essen -«, sagte
Jimmy zu ihm. »Unter dem Herd. Da gehörst du hin. Sieh dich
doch an – du bist von oben bis unten verschwitzt.« Er
hörte hohnlächelnd auf zu essen. »Wenn wir das Gesetz
durchhaben, siehst du besser zu, daß du deinen Schweiß
loswirst, wenn du nicht im Gefängnis landen willst.«
Carl lief rot an. »Ihr Weichlinge kriegt es nicht
durch.« Aber seiner rauhen Stimme mangelte es an
Überzeugung. Die Naturalisten hatten Angst; die Puristen
kontrollierten den Bundesrat. Wenn die Wahl zu ihren Gunsten ausging,
konnten sie die Gesetzgebung tatsächlich zwingen, die
Zwangseinhaltung der Fünf-Punkte-Regel der Puristen
festzuschreiben. »Niemand wird mir die Schweißdrüsen
entfernen«, murmelte Carl. »Niemand wird mich dazu bringen,
Atemkontrollen und Zahnbleich- und Haarwuchsprozeduren über mich
ergehen zu lassen. Es gehört zum Leben dazu, daß man
schmutzig und kahl und dick und alt wird.«
»Stimmt das?« fragte Betty ihren Mann. »Bist du
wirklich unbewußt pro-puristisch?«
Don Walsh spießte heftig ein letztes Rippchen auf.
»Weil ich keiner der beiden Parteien beitrete, nennt man mich
unbewußt pro-puristisch und unbewußt pro-naturalistisch.
Ich lege Wert auf Ausgewogenheit. Wenn ich jedermanns Feind bin, bin
ich niemandes Feind.« Er fügte hinzu: »Oder
Freund.«
»Ihr Naturalisten habt der Zukunft nichts zu bieten«,
sagte Jimmy zu Carl. »Was könnt ihr der Jugend dieses
Planeten geben – mir zum Beispiel? Höhlen und rohes Fleisch
und eine vertierte Existenz. Ihr seid
zivilisationsfeindlich.«
»Sprüche«, widersetzte Carl.
»Ihr wollt uns das primitive Leben zurückbringen, uns an
der sozialen Vervollkommnung hindern.« Jimmy fuchtelte aufgeregt
mit einem dünnen Finger vor der Nase seines Onkels herum.
»Ihr seid thalamisch orientiert!«
»Ich schlag dir noch den Schädel ein«, knurrte Carl
und kam halb von seinem Stuhl hoch. »Ihr Puristenpimpfe habt
keinen Respekt vor der älteren Generation.«
Jimmy gackerte. »Das will ich sehen. Einen
Minderjährigen zu schlagen bedeutet fünf Jahre
Gefängnis. Los doch – schlag mich.«
Don Walsh stand schwerfällig auf und verließ das
Eßzimmer.
»Wohin gehst du?« rief Betty ihm verärgert nach.
»Du bist noch nicht mit dem Essen fertig.«
»Die Zukunft gehört der Jugend«, belehrte Jimmy
Carl. »Und die Jugend dieses Planeten ist eindeutig puristisch.
Ihr habt keine Chance; die puristische Revolution kommt.«
Don Walsh ging aus der Wohnung und schlenderte über den
Gemeinschaftskorridor in Richtung Rampe. Links und rechts von ihm
erstreckten sich Reihen geschlossener Türen. Lärm und Licht
und Geschäftigkeit umgab ihn, die unmittelbare Nähe von
Familien und häuslichem Treiben. Er schob sich an einem Jungen
und einem Mädchen vorbei, die sich im Schutz der Dunkelheit
liebten, und erreichte die Rampe. Einen Moment blieb er stehen, dann
gab er sich einen Ruck und ging weiter, stieg zu der untersten Ebene
der Einheit hinab.
Die Ebene war verlassen, es war kühl und ein wenig feucht.
Über ihm waren die Geräusche der Menschen zu einem dumpfen
Echo an der Betondecke verklungen. Er war sich seines jähen
Eintauchens in die Isolation und Stille bewußt und ging mit
ruhigeren Schritten weiter, zwischen den dunklen Lebensmittel- und
Bekleidungsgeschäften hindurch, vorbei an dem
Schönheitssalon und dem Spirituosengeschäft, vorbei an der
Reinigung und der Apotheke, vorbei an dem Zahnarzt und dem
praktischen Arzt, bis zu dem Wartezimmer des Analytikers seiner
Einheit.
Er konnte den Analytiker im Sprechzimmer sehen. Er saß
unbeweglich und still im Halbdunkel des Abends. Niemand konsultierte
ihn; der Analytiker war abgeschaltet. Walsh zögerte, dann
durchquerte er das Kontrollfeld des Wartezimmers und klopfte an die
transparente Innentür. Die Anwesenheit seines Körpers
schloß Relais und Schalter; unvermittelt gingen die Lichter im
inneren Sprechzimmer flimmernd an, und der Analytiker setzte sich
auf, lächelte und erhob sich andeutungsweise.
»Don«, rief er herzlich. »Kommen Sie rein und
setzen Sie sich.«
Er trat ein und setzte sich müde hin. »Ich dachte, ich
könnte vielleicht mit Ihnen reden, Charley«, sagte er.
»Klar, Don.« Der Roboter beugte sich vor, um auf die Uhr
auf seinem Mahagonischreibtisch zu schauen. »Aber, ist denn
nicht Abendessenszeit?«
»Doch«, gab Walsh zu. »Ich habe keinen Hunger.
Charley, Sie wissen ja, worüber wir letztes Mal geredet
haben… Sie erinnern sich doch, was ich gesagt habe. Sie wissen,
was mich beunruhigt.«
»Klar, Don.« Der Roboter lehnte sich in seinem
Schreibtischsessel zurück, stützte täuschend echte
Ellbogen auf den Schreibtisch und betrachtete seinen Patienten
freundlich. »Wie ist es denn so gelaufen, die letzten paar
Tage?«
»Nicht so gut. Charley, ich muß etwas tun. Sie
können mir helfen; Sie sind unvoreingenommen.« Er sprach
flehentlich auf das quasi-menschliche Gesicht aus Metall und
Kunststoff ein. »Sie können das unverzerrt sehen, Charley.
Wie kann ich einer der Parteien beitreten? All ihre Parolen
und die Propaganda, es kommt mir alles so – albern vor. Wie zum
Teufel kann ich mich über saubere Zähne und Achselgeruch
aufregen? Die Leute bringen sich gegenseitig wegen dieser Lappalien
um… Das ergibt keinen Sinn. Es wird einen
selbstmörderischen Bürgerkrieg geben, wenn dieses Gesetz
durchkommt, und ich soll mich auf die eine oder andere Seite
schlagen.«
Charley nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen, Don.«
»Soll ich etwa losziehen und irgendeinem Burschen eins
über den Schädel ziehen, weil er riecht oder nicht riecht?
Irgendeinem Mann, den ich nie zuvor gesehen habe? Ich werde es nicht
tun. Ich weigere mich. Wieso können die mich nicht in Ruhe
lassen? Wieso kann ich nicht meineeigene Meinung haben? Wieso
muß ich mitmachen, bei diesem – Wahnsinn?«
Der Analytiker lächelte geduldig. »Das ist ein
bißchen hart ausgedrückt, Don. Sie haben sich von Ihrer
Gesellschaft gelöst, nicht wahr. Deshalb erscheinen Ihnen das
Klima und die Sitten nicht recht überzeugend. Aber es ist Ihre
Gesellschaft; Sie müssen darin leben. Sie können sich nicht
zurückziehen.«
Walsh versuchte, seine Hände nicht zu verkrampfen. »Ich
denke folgendes. Jedem Menschen, der riechen möchte, sollte es
erlaubt sein zu riechen. Jeder Mensch, der nicht riechen möchte,
sollte hingehen und sich seine Drüsen entfernen lassen. Was ist
daran falsch?«
»Don, Sie umgehen den eigentlichen Kern der Frage.« Die
Stimme des Roboters war ruhig und leidenschaftslos. »Sie
behaupten, daß keine der beiden Seiten recht hat. Und das ist
töricht, nicht wahr. Eine Seite muß recht haben.«
»Wieso?«
»Weil beide Seiten praktikable Möglichkeiten
ausschöpfen. Ihre Position ist eigentlich gar keine
Position… es ist eine Art Beschreibung. Nicht wahr, Don, Sie
haben die psychologische Unfähigkeit, sich einer Frage zu
stellen. Sie wollen sich nicht engagieren, weil Sie Angst haben, Ihre
Freiheit und Individualität zu verlieren. Sie sind so etwas wie
eine intellektuelle Jungfrau; Sie möchten unberührt
bleiben.«
Walsh dachte nach. »Ich möchte«, sagte er,
»meine Integrität bewahren.«
»Sie sind kein isoliertes Individuum, Don. Sie sind Teil
einer Gesellschaft… Ideen existieren nicht in einem
Vakuum.«
»Ich habe ein Recht, meine eigenen Ideen zu
vertreten.«
»Nein, Don«, antwortete der Roboter sanft. »Es sind
nicht Ihre Ideen; Sie haben sie nicht geschaffen. Sie können sie
nicht ein- und ausschalten, wann immer Ihnen danach ist. Sie kommen
in Ihnen zum Ausdruck… es sind Konditionierungen, die durch Ihre
Umwelt geprägt wurden. Das, woran Sie glauben, ist der
Niederschlag bestimmter sozialer Kräfte und Zwänge. In
Ihrem Fall haben die beiden einander ausschließenden sozialen
Strömungen eine Art Pattsituation geschaffen. Sie kämpfen
mit sich selbst… Sie können sich nicht entscheiden, welcher
Seite Sie beitreten wollen, weil Elemente von beiden in Ihnen
existieren.« Der Roboter nickte weise. »Aber Sie
müssen eine Entscheidung treffen. Sie müssen diesen
Konflikt lösen und handeln. Sie können kein Zuschauer
bleiben… Sie müssen Teilnehmer werden. Niemand kann ein
bloßer Zuschauer des Lebens sein… das ist das
Leben.«
»Sie meinen, es gibt keine andere Welt als dieses Getue um
Schweiß und Zähne und Haare?«
»Logischerweise gibt es andere Gesellschaftsformen. Aber Sie
sind nun mal in diese hineingeboren worden. Es ist Ihre
Gesellschaft… die einzige, die Sie haben können. Entweder
Sie leben in ihr, oder Sie leben gar nicht.«
Walsh stand auf. »Mit anderen Worten, ich muß
mich anpassen. Eine Seite muß nachgeben, und das werde ich
sein müssen.«
»Leider ja, Don. Es wäre albern, zu erwarten, daß
alle anderen sich Ihnen anpassen, nicht wahr. Dreieinhalb Milliarden
Menschen, die sich ändern, nur um Don Walsh zu gefallen. Nicht
wahr, Don, Sie haben Ihre infantil ich-bezogene Phase noch nicht ganz
hinter sich gelassen. Sie sind noch nicht ganz an dem Punkt
angelangt, der Realität ins Auge zu sehen.« Der Roboter
lächelte. »Aber Sie schaffen das schon.«
Walsh erhob sich und ging niedergeschlagen zum Ausgang. »Ich
werde darüber nachdenken.«
»Es ist zu Ihrem eigenen Besten, Don.«
An der Tür wandte Walsh sich um, um noch etwas zu sagen. Aber
der Roboter hatte sich ausgeschaltet; er verblaßte in der
Dunkelheit und Stille, die Ellbogen auf den Schreibtisch
gestützt. Die schwächer werdenden Deckenlichter
beleuchteten etwas, das er zuvor nicht bemerkt hatte. An dem
Stromkabel, der Nabelschnur des Roboters, war mit Draht ein
weißes Plastikschildchen befestigt. Im Halbdunkel konnte er die
gedruckten Worte lesen:
 
EIGENTUM DES BUNDESRATES
NUR ZUM ÖFFENTLICHEN GEBRAUCH

 

Der Roboter war wie alles andere in der Mehrfamilieneinheit von
den herrschenden Institutionen der Gesellschaft geliefert worden. Der
Analytiker war ein Werkzeug des Staates, ein Bürokrat mit
Schreibtisch und Arbeitsplatz. Seine Funktion war es, Leute wie Don
Walsh mit der Welt, so wie sie war, in Einklang zu bringen.
Aber wenn er nicht auf den Analytiker der Einheit hörte, auf
wen sollte er dann hören? Wohin konnte er sonst gehen?
 
Drei Tage später fand die Wahl statt. Die knallige
Schlagzeile verriet ihm nichts, was er nicht bereits wußte; im
Büro war die Nachricht Thema des Tages gewesen. Er steckte die
Zeitung in seine Jackettasche und sah sie erst durch, als er nach
Hause kam.
 
ERDRUTSCHARTIGER SIEG DER PURISTEN
WEG IST FREI FÜR HORNEY-GESETZ

 

Walsh lehnte sich matt in seinem Sessel zurück. In der
Küche bereitete Betty munter das Abendessen zu. Das angenehme
Geschirrgeklapper und der warme Duft brutzelnder Speisen
erfüllte die freundliche kleine Wohnung.
»Die Puristen haben gewonnen«, sagte Walsh, als Betty
erschien, die Hände voll mit Geschirr und Besteck. »Es ist
alles vorüber.«
»Jimmy wird sich freuen«, antwortete Betty ausweichend.
»Ich frage mich, ob Carl pünktlich zum Abendessen nach
Hause kommt.« Sie rechnete leise. »Vielleicht sollte ich
rasch die Rampe runter, um noch Kaffee zu kaufen.«
»Verstehst du nicht?« fragte Walsh. »Es ist
eingetreten! Die Puristen haben die absolute Mehrheit!«
»Ich verstehe schon«, antwortete Betty ärgerlich.
»Du brauchst nicht zu schreien. Hast du diese komische Petition
unterschrieben? Diese Butte-Petition, die von den Naturalisten
rumgereicht worden ist?«
»Nein.«
»Gott sei Dank. Ich habe auch nicht damit gerechnet; du
unterschreibst nie irgendwas, was einer mitbringt.« Sie blieb an
der Küchentür stehen. »Ich hoffe, Carl ist so
vernünftig, etwas zu unternehmen. Mir hat das nie gefallen, wie
er hier rumgesessen hat, Bier saufend und schwitzend wie ein Schwein
im Sommer.«
Die Wohnungstür öffnete sich, und Carl kam
hereingehastet, mit rotem Gesicht und finsterem Blick. »Mach
kein Abendessen für mich, Betty. Ich muß zu einer
Dringlichkeitsversammlung.« Er warf Walsh einen kurzen Blick zu.
»Bist du nun zufrieden? Wenn du dich dagegen aufgelehnt
hättest, wäre das vielleicht nicht passiert.«
»Wie schnell wird das Gesetz verabschiedet?« fragte
Walsh.
Carl brach in nervöses Gelächter aus. »Sie haben es
schon verabschiedet.« Er grabschte einen Armvoll Papiere von
seinem Schreibtisch und stopfte sie in den Müllschluckerschlitz.
»Wir haben Informanten im Hauptquartier der Puristen. Sobald die
neuen Mitglieder des Rates eingeschworen waren, haben sie das Gesetz
durchgeboxt. Sie wollen uns überrumpeln.« Er grinste
verkrampft. »Aber das werden sie nicht schaffen.«
Die Tür knallte, und Carls eilige Schritte verklangen rasch
auf dem Gemeinschaftsflur.
»Ich habe noch nie gesehen, daß er sich so schnell
bewegt«, bemerkte Betty verwundert.
Entsetzen stieg in Don Walsh auf, während er den hastigen,
schweren Schritten seines Schwagers lauschte. Außerhalb der
Einheit kletterte Carl rasch in seinen Oberflächenwagen. Der
Motor heulte auf, und er fuhr davon. »Er hat Angst«, sagte
Walsh. »Er ist in Gefahr.«
»Ich denke, er kann auf sich selbst aufpassen. Er ist
ziemlich stark.«
Walsh zündete sich zittrig eine Zigarette an. »So stark
ist nicht mal dein Bruder. Es scheint unmöglich, daß sie
das wirklich vorhaben. Ein Gesetz wie dieses durchzusetzen, das jeden
zwingt, sich ihren Vorstellungen davon, was richtig ist, anzupassen.
Aber es war schon seit Jahren abzusehen… das ist der letzte
Schritt auf einem langen Weg.«
»Ich wünschte, sie würden es hinter sich bringen,
ein für allemal«, klagte Betty. »Ist das schon immer
so gewesen? Ich kann mich nicht erinnern, daß immer nur
über Politik geredet wurde, als ich noch ein Kind war.«
»Damals haben sie es nicht Politik genannt. Die Industriellen
haben den Leuten eingebleut, zu kaufen und zu konsumieren. Dabei ging
es um diese ›Haare-Schweiß-Zähne-Reinheit‹; die
Leute in den Städten haben es aufgenommen und eine Ideologie
drum herum gebaut.«
Betty deckte den Tisch und brachte die Schüsseln mit dem
Essen. »Du meinst, die politische Bewegung der Puristen ist
bewußt in Gang gesetzt worden?«
»Sie haben nicht bemerkt, wie sehr sie unter ihren
Einfluß gerieten. Sie wußten nicht, daß ihre Kinder
als Erwachsene schließlich Achselschweiß und weiße
Zähne und gepflegtes Haar für die wichtigsten Dinge auf der
Welt halten würden. Dinge, für die es sich lohnt, zu
kämpfen und zu sterben. Dinge, die so wichtig sind, daß
man diejenigen tötet, die nicht der gleichen Meinung
sind.«
»Die Naturalisten waren Leute vom Land?«
»Leute, die außerhalb der großen Städte
lebten und nicht von den Reizen konditioniert wurden.« Walsh
schüttelte den Kopf. »Unglaublich, daß ein Mensch den
anderen wegen Banalitäten umbringt. Im Verlauf der ganzen
Geschichte haben sich Menschen wegen verbalem Nonsens, sinnlosen
Parolen gegenseitig umgebracht, die ihnen jemand anders eingeimpft
hat – jemand, der sich zurücklehnt und davon
profitiert.«
»Es ist nicht sinnlos, wenn sie daran glauben.«
»Es ist sinnlos, einen anderen Menschen umzubringen, weil er
Mundgeruch hat! Es ist sinnlos, jemanden zusammenzuschlagen, weil er
sich nicht seine Schweißdrüsen entfernen und
künstliche Entsorgungsröhrchen für die Ausscheidungen
einsetzen läßt. Es wird einen sinnlosen Krieg geben; die
Naturalisten haben in ihrem Parteihauptquartier Waffen gelagert. Die
Menschen werden genauso tot sein, als ob sie für etwas Wahres
gestorben wären.«
»Das Essen ist fertig, Schatz«, sagte Betty und wies auf
den Tisch.
»Ich bin nicht hungrig.«
»Hör auf zu schmollen und iß. Sonst bekommst du
eine Magenverstimmung, und du weißt, was das
bedeutet.«
Er wußte genau, was das bedeutete. Es bedeutete, daß
sein Leben in Gefahr war. Ein Rülpser in Gegenwart eines
Puristen, und ein Kampf auf Leben und Tod war die Folge. Es war kein
Platz in derselben Welt für Menschen, die rülpsten, und
Menschen, die keine Menschen duldeten, die rülpsten. Eine Seite
mußte unterliegen… und sie war bereits unterlegen. Das
Gesetz war verabschiedet worden: Die Tage der Naturalisten waren
gezählt.
»Jimmy kommt heute abend später«, sagte Betty, als
sie sich Lammkoteletts, Erbsen und Mais in Rahmsoße auf den
Teller gab. »Die Puristen veranstalten irgendeine Feier. Reden,
Paraden, Fackelzüge.« Sie fügte sehnsüchtig
hinzu: »Wir können wohl nicht runtergehen und zusehen,
oder? Es wird hübsch aussehen, all die Lichter und Stimmen und
eine Parade.«
»Geh ruhig.« Lustlos löffelte Walsh sein Essen. Er
aß ohne Appetit. »Amüsier dich.«
Sie aßen noch, als die Tür aufflog, und Carl forsch
hereinkam. »Noch was für mich da?« wollte er
wissen.
Betty erhob sich halb erstaunt. »Carl! Du – riechst
nicht mehr.«
Carl setzte sich und grabschte nach der Platte mit Lammkoteletts.
Dann erinnerte er sich und wählte geziert ein kleines aus und
eine winzige Portion Erbsen. »Ich bin hungrig«, gab er zu,
»aber nicht zu hungrig.« Er aß mit Bedacht und in
aller Stille.
Walsh starrte ihn verblüfft an. »Was zum Teufel ist
passiert?« wollte er wissen. »Dein Haar – und deine
Zähne und dein Atem. Was hast du gemacht?«
Carl antwortete, ohne aufzusehen. »Parteitaktik. Wir befinden
uns auf einem strategischen Rückzug. Angesichts dieses Gesetzes
hat es keinen Zweck, etwas Unüberlegtes zu tun. Verdammt, wir
wollen uns nicht abschlachten lassen.« Er nippte etwas lauwarmen
Kaffee. »Um die Wahrheit zu sagen, wir sind in den Untergrund
gegangen.«
Walsh ließ langsam seine Gabel sinken. »Du meinst, ihr
werdet nicht kämpfen?«
»Zum Teufel, nein. Es wäre Selbstmord.« Carl
blickte sich verstohlen um. »Jetzt hört mir mal zu. Ich
entspreche vollkommen den Bestimmungen des Horney-Gesetzes; mir kann
keiner etwas anhängen. Wenn die Cops kommen und hier
rumschnüffeln, haltet den Mund. Ein Gesetz bietet das Recht zu
widerrufen, und genaugenommen haben wir das getan. Wir sind sauber;
sie können uns nichts anhaben. Aber es ist besser, wir sagen
nichts.« Er zeigte ihnen eine kleine blaue Karte. »Die
Mitgliedskarte der Puristen. Zurückdatiert; wir waren auf jede
Eventualität vorbereitet.«
»O Carl!« rief Betty entzückt. »Ich bin ja so
froh. Du siehst einfach – wunderbar aus!«
Walsh sagte nichts.
»Was ist los?« fragte Betty. »Hast du nicht genau
das gewollt? Du wolltest doch nicht, daß sie kämpfen und
sichgegenseitig umbringen -« Ihre Stimme hob sich schrill.
»Bist du denn mit nichts zufrieden? Das hast du gewollt, und du
bist immer noch unzufrieden. Was willst du denn noch?«
Unterhalb der Einheit war Lärm zu hören. Carl setzte
sich auf, und einen Augenblick lang verlor sein Gesicht jede Farbe.
Er hätte angefangen zu schwitzen, wenn das noch möglich
gewesen wäre. »Das ist die Konformitätspolizei«,
sagte er mit belegter Stimme. »Laßt euch bloß nicht
verunsichern; sie werden eine Routineüberprüfung machen und
weiterziehen.«
»Oh, Schatz«, keuchte Betty. »Ich hoffe, sie machen
nichts kaputt. Vielleicht sollte ich mich lieber etwas frisch
machen.«
»Sitz einfach still«, krächzte Carl. »Sie
haben keinen Grund, irgendeinen Verdacht zu schöpfen.«
Als die Tür aufging, stand Jimmy zwischen
grünuniformierten Konformitätspolizisten, die ihn weit
überragten.
»Da ist er!« kreischte Jimmy und deutete auf Carl.
»Er ist ein Naturalistenfunktionär! Riecht an
ihm!«
Die Polizei verteilte sich zügig im Zimmer. Sie umstellten
den bewegungslosen Carl, überprüften ihn kurz und
entfernten sich dann. »Kein Körpergeruch«, widersprach
der Polizeisergeant. »Kein Mundgeruch. Haar dicht und
gepflegt.« Er machte ein Zeichen, und Carl öffnete gehorsam
den Mund. »Zähne weiß, gut geputzt. Nichts
Inakzeptables. Nein, dieser Mann ist in Ordnung.«
Jimmy funkelte Carl wütend an. »Ganz schön
schlau.«
Carl stocherte stoisch in seinem Essen herum und ignorierte den
Jungen und die Polizei.
»Anscheinend haben wir den Kern des naturalistischen
Widerstands gebrochen«, sagte der Sergeant in sein Halsmikro.
»Wenigstens in diesem Bereich gibt es keine organisierte
Opposition.«
»Gut«, antwortete das Sprechgerät. »Ihr Gebiet
war eine Hochburg. Wir werden trotzdem weitermachen und
dieZwangsreinigung in Gang setzen. Sie sollte so bald wie
möglich durchgeführt werden.«
Einer der Cops wandte seine Aufmerksamkeit Don Walsh zu. Seine
Nasenflügel zuckten, und dann zog ein harter, verschlagener
Ausdruck über sein Gesicht. »Wie heißen Sie?«
wollte er wissen.
Walsh nannte seinen Namen.
Die Polizisten umringten ihn skeptisch.
»Körpergeruch«, bemerkte einer. »Aber das Haar
ist voll und gepflegt. Öffnen Sie den Mund.«
Walsh öffnete den Mund.
»Zähne sauber und weiß. Aber -« Der Cop
schnüffelte. »Schwacher Mundgeruch… Magenverstimmung.
Ich bin mir nicht sicher. Ist er ein Naturalist, oder ist er
keiner?«
»Er ist kein Purist«, sagte der Sergeant. »Kein
Purist hätte Körpergeruch. Also muß er ein Naturalist
sein.«
Jimmy drängte sich vor. »Dieser Mann«,
erklärte er, »ist nur ein Mitläufer. Er ist kein
Parteimitglied.«
»Sie kennen ihn?«
»Er ist mit mir verwandt«, gab Jimmy zu.
Der Polizist machte sich Notizen. »Er hat sich mit
Naturalisten abgegeben, aber er ist nicht ganz auf ihrer
Linie?«
»Er sitzt zwischen den Stühlen«, stimmte Jimmy zu.
»Ein Quasi-Naturalist. Er kann gerettet werden. Das ist
eigentlich kein Fall für die Polizei.«
»Therapeutische Maßnahmen«, bemerkte der Sergeant.
»Na schön, Walsh«, wandte er sich an Don. »Packen
Sie Ihre Sachen und dann los. Das Gesetz schreibt für Leute wie
Sie Zwangsreinigung vor; wir wollen keine Zeit verlieren.«
Walsh versetzte dem Sergeant einen Kinnhaken.
Der Sergeant schlug albern hin, mit schlenkernden Armen, vor
lauter Fassungslosigkeit fast gelähmt. Die Cops zogen hysterisch
ihre Pistolen und drängten sich im Zimmer durcheinander, schrien
und liefen sich gegenseitig inden Weg. Betty fing an, wild zu
kreischen. Jimmys schrille Stimme verlor sich in dem allgemeinen
Aufruhr.
Walsh packte eine Tischlampe und schmetterte sie einem Cop
über den Kopf. Die Lichter in der Wohnung flackerten und gingen
aus; der Raum war ein dunkles, brüllendes Chaos. Walsh
stieß mit einem Körper zusammen; er rammte ihn mit dem
Knie, und der Körper sank mit einem schmerzerfüllten
Aufstöhnen nieder. Einen Moment lang verlor er in dem brodelnden
Lärm die Orientierung; dann fanden seine Finger die Tür. Er
riß sie auf und hastete hinaus in den öffentlichen
Flur.
Eine Gestalt kam hinterher, als Walsh den Abfahrtslift erreichte.
»Warum hast du das getan?« jammerte Jimmy
unglücklich. »Ich hatte alles vorbereitet – du
hättest dir keine Sorgen zu machen brauchen!«
Seine dünne Stimme wurde leiser, als der Lift den Schacht
hinunterschoß bis zum Erdgeschoß. Im nächsten Moment
kamen die Polizisten vorsichtig auf den Flur; Walsh vernahm das
häßliche Hallen ihrer Stiefel.
Er sah auf die Uhr. Wahrscheinlich hatte er fünfzehn oder
zwanzig Minuten. Sie würden ihn kriegen; es war unausweichlich.
Er holte tief Luft, trat aus dem Lift und ging so ruhig wie
möglich den dunklen, verlassenen Geschäftskorridor
hinunter, zwischen den Reihen schwarzer Ladeneingänge
hindurch.
 
Charley war beleuchtet und eingeschaltet, als Walsh das
Wartezimmer betrat. Zwei Männer warteten, und mit einem dritten
fand gerade ein Gespräch statt. Aber als der Roboter den
Ausdruck auf Walshs Gesicht sah, winkte er ihn sofort herein.
»Was ist los, Don?« fragte er ernst und wies auf einen
Stuhl. »Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir, was Sie
beschäftigt.«
Walsh erzählte es.
Als er geendet hatte, lehnte sich der Analytiker zurückund
gab einen leisen Pfiff von sich. »Das ist eine Straftat, Don.
Dafür werden die Sie vereisen; das ist eine Bestimmung des neuen
Gesetzes.«
»Ich weiß«, stimmte Walsh zu. Er empfand keinerlei
Emotion. Zum ersten Mal seit Jahren war sein Kopf frei von dem
endlosen Wirbel aus Gefühlen und Überlegungen. Er war nur
ein bißchen müde, mehr aber auch nicht.
Der Roboter schüttelte den Kopf. »Tja Don, endlich
sitzen Sie nicht mehr zwischen den Stühlen. Das ist immerhin
etwas; endlich ist Bewegung in Ihre Angelegenheit gekommen.« Er
griff nachdenklich in die oberste Schublade seines Schreibtischs und
nahm einen Block heraus. »Ist der Mannschaftswagen der Polizei
schon da?«
»Ich habe Sirenen gehört, als ich ins Wartezimmer
gekommen bin. Er ist unterwegs.«
Die Metallfinger des Roboters trommelten ruhelos auf die
Oberfläche seines großen Mahagonischreibtisches.
»Ihre plötzliche Enthemmung markiert den Moment
psychologischer Integration. Sie sind nicht mehr unentschieden, nicht
wahr?«
»Nein«, sagte Walsh.
»Gut. Nun ja, es mußte früher oder später so
kommen. Es tut mir trotzdem leid, daß es auf diese Art
geschehen mußte.«
»Mir nicht«, sagte Walsh. »Das war die einzig
mögliche Art. Es ist mir jetzt klar. Unentschieden zu sein ist
nicht unbedingt schlecht. In Parolen und organisierten Parteien und
Überzeugungen und im Sterben nicht alles zu sehen, kann eine
Überzeugung sein, für die es sich zu sterben lohnt. Ich
dachte, ich hätte keine Überzeugung… jetzt sehe ich,
daß ich eine sehr starke Überzeugung habe.«
Der Roboter hörte nicht zu. Er kritzelte etwas auf seinen
Block, unterschrieb es und riß den Zettel dann mit Schwung ab.
»Hier.« Er reichte Walsh energisch das Stück
Papier.
»Was ist das?« wollte Walsh wissen.
»Ich möchte nicht, daß irgend etwas Ihre Therapie
gefährdet. Sie sind endlich auf dem richtigen Weg – und auf
dem wollen wir auch bleiben.« Der Roboter stand rasch auf.
»Viel Glück, Don. Zeigen Sie das der Polizei; wenn es
irgendwelche Probleme gibt, sollen die sich mit mir in Verbindung
setzen.«
Der Zettel war eine Bescheinigung von der Bundesbehörde
für Psychiatrie. Walsh drehte ihn verständnislos um.
»Sie meinen, damit komme ich durch?«
»Sie haben unter einem inneren Zwang gehandelt; Sie waren
nicht dafür verantwortlich. Es wird natürlich eine
oberflächliche Untersuchung geben, aber nichts, worüber Sie
sich Sorgen machen müßten.« Der Roboter klopfte ihm
aufmunternd auf die Schulter. »Es war Ihre letzte neurotische
Handlung… jetzt sind Sie frei. Es hatte sich einfach so viel
aufgestaut; die ganze Sache war eine rein symbolische Manifestation
Ihrer Libido – ohne jegliche politische Bedeutung.«
»Ich verstehe«, sagte Walsh.
Der Roboter drängte ihn entschlossen zum äußeren
Ausgang. »Sie gehen jetzt da raus und geben ihnen den
Zettel.« Aus seiner Metallbrust ließ der Roboter eine
kleine Flasche herausspringen. »Und nehmen Sie eine von diesen
Kapseln, bevor Sie Schlafengehen. Nichts Ernstes, nur ein sanftes
Sedativum, um die Nerven zu beruhigen. Es wird alles gut werden; ich
erwarte Sie bald wieder hier. Und glauben Sie mir: Sie machen endlich
richtige Fortschritte.«
Walsh fand sich unvermittelt draußen in der nächtlichen
Dunkelheit. Ein Mannschaftswagen der Polizei war vor dem Eingang zur
Wohneinheit vorgefahren, ein großer, bedrohlicher Kasten, der
sich gegen den leeren Himmel abhob. Eine neugierige Menschenmenge
hatte sich in sicherer Entfernung versammelt, versuchte
herauszufinden, was vor sich ging.
Walsh steckte das Pillenfläschchen mechanisch in seine
Jackettasche. Er blieb eine Weile stehen und atmete diekühle
Luft ein, den kalten klaren Geruch nach Dunkelheit und Nacht.
Über seinem Kopf glitzerten in der Ferne ein paar schwache
Sterne.
»He«, rief einer der Polizisten. Er leuchtete Walsh mit
seiner Lampe mißtrauisch ins Gesicht. »Kommen Sie
her.«
»Das könnte er sein«, sagte ein anderer. »Komm
schon, Bürschchen. Ein bißchen dalli!«
Walsh holte die Bescheinigung hervor, die Charley ihm gegeben
hatte. »Ich komme«, antwortete er. Während er zu dem
Polizisten hinüberging, riß er den Zettel in Fetzen und
warf die Fetzen in den Nachtwind. Der Wind hob sie auf und trieb sie
in alle Richtungen davon.
»Was zum Teufel haben Sie da gemacht?« wollte einer der
Cops wissen.
»Nichts«, antwortete Walsh. »Ich habe nur etwas
Abfall weggeworfen. Etwas, das ich nicht brauchen kann.«
»Komischer Typ«, murmelte ein Cop, als sie Walsh mit
ihren Kältestrahlern vereisten. »Da wird einem ganz
unheimlich.«
»Sei froh, daß wir nicht noch mehr von der Sorte
haben«, sagte ein anderer. »Bis auf ein paar solcher
Burschen läuft alles glatt.«
Walshs starrer Körper wurde in den Mannschaftswagen geworfen,
und die Türen schlugen zu. Die Entsorgungsmaschinerie fing
unverzüglich an, seinen Körper zu verarbeiten und ihn in
mineralische Basiselemente zu zerlegen. Einen Moment später war
der Wagen unterwegs zum nächsten Einsatz.
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Wenn Richards nach Hause kam, absolvierte er
gewohnheitsmäßig eine geheime kleine Prozedur, eine
angenehme Abfolge von Handgriffen, die ihm mehr Befriedigung brachten
als sein Zehnstundenarbeitstag am Handelsinstitut. Er warf seine
Aktentasche in einen Sessel, krempelte die Ärmel hoch, packte
sich eine Gießkanne mit Flüssigdünger und stieß
mit dem Fuß die Hintertür auf. Kühles
spätabendliches Sonnenlicht beschien ihn, während er
behutsam über die feuchte schwarze Erde zur Mitte des Gartens
ging. Sein Herz pochte aufgeregt; wie machte es sich?
Prima. Es wurde mit jedem Tag größer.
Er wässerte es, riß ein paar alte Blätter ab,
lockerte den Boden, zupfte etwas Unkraut, spritzte nach Belieben
Dünger drüber und trat dann zurück, um es zu
betrachten. Es gab keine größere Befriedigung, als
schöpferisch tätig zu sein. Bei der Arbeit war er ein
hochbezahltes Rad im Getriebe des Niplan-Wirtschaftssystems; er
arbeitete mit verbalen Zeichen, verbalen Zeichen anderer Leute,
selbstverständlich. Hier hatte er es direkt mit der Wirklichkeit
zu tun.
Richards ging tief in die Hocke und betrachtete das, was er
erreicht hatte. Schön sah es aus; es war fast fertig, fast
ausgewachsen. Er beugte sich vor, um vorsichtig gegen die festen
Seitenteile zu drücken.
Das schwindende Tageslicht ließ den
Hochgeschwindigkeitstransporter matt erstrahlen. Seine Fenster hatten
sich bereits herausgebildet: vier blasse Rechtecke in dem spitz
zulaufenden Metallrumpf. Die Steuerkuppel fing gerade an, in der
Mitte des Chassis zu knospen. Die Düsenflanschen waren rund und
voll entwickelt. Ladeluke und Notschleusen zeichneten sich noch nicht
ab; aber es würde nicht mehr lange dauern.
Richards Befriedigung kannte keine Grenzen. Es bestand kein
Zweifel: Der Transporter war fast reif. In den nächsten Tagen
konnte er ihn pflücken… und endlich damit herumfliegen.
 
Um neun war das Wartezimmer voller Menschen und Zigarettenrauch
gewesen; jetzt, um halb vier, war es fast leer. Ein Besucher nach dem
anderen hatte aufgegeben und war gegangen. Weggeworfene Bänder,
überquellende Aschenbecher, leere Stühle umgaben den
Schreibtischroboter, der emsig sein mechanisches Programm
herunterspulte. Aber in einer Ecke, sehr aufrecht sitzend, mit den
schmalen Händen ihre Handtasche fest umfassend, verblieb noch
eine junge Frau, die der Schreibtisch nicht hatte entmutigen
können.
Der Schreibtisch versuchte es noch einmal. Es war fast vier Uhr;
Eggerton würde bald gehen. Die krasse Unvernunft – auf
einen Mann zu warten, der gleich Hut und Mantel anziehen und nach
Hause gehen würde – machte den zartbesaiteten Schreibtisch
ganz nervös. Und die Frau hatte seit neun dagesessen, mit
großen Augen ins Leere gestarrt, nicht geraucht oder
Bänder durchgesehen, sondern bloß dagesessen und
gewartet.
»Hören Sie, Lady«, sagte der Schreibtisch laut,
»heute wird niemand Mr. Eggerton sprechen.«
Die Frau lächelte schwach. »Es wird nur eine Minute
dauern.«
Der Schreibtisch seufzte. »Sie sind wirklich hartnäckig.
Was wollen Sie? Ihre Firma muß sensationelle Geschäfte
machen, mit solchen Vertretern – aber wie schon gesagt, Mr.
Eggerton kauft nie etwas. So ist er das geworden, was er ist, indem
er Leute wie Sie rausgeworfen hat. Ich nehme an, Sie glauben, weil
Sie gut gebaut sind, wird er Ihnen schon einen dicken Auftrag
verschaffen.« Der Schreibtischfügte verdrießlich
hinzu: »Sie sollten sich schämen, so ein Kleid zu tragen.
Ein nettes Mädchen wie Sie.«
»Er wird mich empfangen«, sagte die Frau leise.
Der Schreibtisch jagte Begriffe durch seinen Scanner und suchte
nach einer Zweideutigkeit des Wortes empfangen. »Ja, ich
nehme an, in dem Aufzug…«, setzte er an, aber in diesem
Moment hob sich die innere Tür, und John Eggerton erschien.
»Schalten Sie sich ab«, befahl er dem Schreibtisch;
»ich gehe nach Hause. Stellen Sie sich auf zehn Uhr ein; ich
komme morgen später. Der ID-Block hält eine
Richtlinienkonferenz in Pittsburgh ab, und ich habe denen ein paar
Dinge zu sagen, während sie zusammen sind.«
Die Frau stand geschmeidig auf. John Eggerton war ein wuchtiger
Mann mit Schultern so breit wie ein Gorilla; er war struppig und
ungepflegt, sein Jackett hing offen und war mit Essensflecken
übersät, die Ärmel aufgerollt, die Augen tiefliegend
und dunkel, voll gerissener Geschäftstüchtigkeit. Er
beobachtete sie argwöhnisch, als sie näher trat.
»Mr. Eggerton«, sagte sie, »haben Sie einen Moment
Zeit? Es gibt da etwas, das ich mit Ihnen erörtern
möchte.«
»Ich kaufe nichts, und ich stelle niemanden ein.«
Eggertons Stimme klang barsch, müde. »Junge Dame, gehen Sie
zurück zu Ihrem Arbeitgeber und sagen Sie, sie sollen mir einen
erfahrenen Vertreter schicken, wenn sie mir etwas vorführen
möchten, und kein Kind, das gerade von der…«
Eggerton war kurzsichtig. Erst als die Frau ihn fast erreicht
hatte, sah er die Karte zwischen ihren Fingern. Für einen Mann
seiner Größe bewegte er sich mit erstaunlicher Wendigkeit;
mit einem Satz stieß er die Frau beiseite, flitzte um den
Roboterschreibtisch und verschwand durch einen Seitenausgang aus dem
Büro. Die Handtasche der Frau fiel klappernd zu Boden, ihr
Inhalt verteilte sich auf dem ganzen Boden. Die Frau zögerte
zwischen ihren Sachen undder Tür, dann eilte sie mit einem
ärgerlichen Zischen aus dem Büro und hinaus auf den Flur.
Der Expressaufzug zum Dach zeigte Rot an; er war bereits auf dem Weg
die fünfzig Stockwerke hinauf zum privaten Landeplatz des
Gebäudes.
»Verdammt«, sagte die Frau. Sie wandte sich um und
betrat erneut das Büro, kochend vor Wut.
Der Schreibtisch erholte sich allmählich. »Wieso haben
Sie mir nicht gesagt, daß Sie eine Immune sind?« fragte
er. Seine Empörung wuchs – die Entrüstung eines
Bürokraten. »Ich habe Ihnen Formular S045 zum
Ausfüllen gegeben, und in Zeile sechs wird ausdrücklich
nach genaueren Informationen hinsichtlich Ihrer Beschäftigung
gefragt. Sie haben – mich betrogen!«
Die Frau ignorierte den Schreibtisch und kniete sich nieder, um
ihre Sachen zusammenzusuchen. Pistole, magnetisches Armband,
Interkom-Halsmikro, Lippenstift, Schlüssel, Spiegel, Kleingeld,
Taschentuch, die Vierundzwanzig-Stunden-Benachrichtigung, die
für John Eggerton bestimmt gewesen war… sie würde in
Teufels Küche kommen, wenn sie wieder im Amt auftauchte.
Eggerton hatte es sogar geschafft, die mündliche Anerkennung zu
vermeiden: Die Spule des Aufnahmebandes, das aus ihrer Handtasche
gefallen war, war leer und nutzlos.
»Sie haben einen cleveren Boß«, sagte sie zu dem
Schreibtisch in einer Zorneswallung. »Den ganzen Tag habe ich
mit diesen Vertretern hier in diesem verqualmten Büro gesessen,
für nichts und wieder nichts.«
»Ich habe mich schon gefragt, warum Sie so hartnäckig
waren«, sagte der Schreibtisch. »Ich habe noch nie eine
Vertreterin gesehen, die so hartnäckig ist; ich hätte mir
denken können, daß etwas nicht stimmt. Sie hätten ihn
beinahe erwischt.«
»Wir werden ihn erwischen«, sagte die Frau auf ihrem Weg
aus dem Büro. »Sagen Sie ihm das morgen, wenn er
auftaucht.«
»Er wird nicht auftauchen«, antwortete der Schreibtisch;
zu sich selbst, denn die Frau war weg. »Er wird niemals wieder
hierherkommen, jetzt nicht mehr. Nicht wenn ihr Immunen euch hier
rumtreibt. Das Leben eines Menschen ist mehr wert als sein
Geschäft, selbst ein Geschäft dieser
Größe.«
Die Frau betrat eine öffentliche Videofonzelle und
wählte die Nummer des Amtes. »Er ist abgehauen«, sagte
sie zu der grimmig aussehenden Frau, die ihre unmittelbare
Vorgesetzte war. »Er hat die Vorladungskarte nicht
angerührt; ich glaube, ich bin keine gute Zustellerin.«
»Hat er die Karte gesehen?«
»Natürlich; deshalb ist er ja ab durch die
Mitte.«
Die ältere Frau kritzelte ein paar Notizen auf einen Block.
»Genaugenommen haben wir ihn. Unsere Anwälte sollen das mit
seinen Erben ausfechten; ich mache mit der
Vierundzwanzig-Stunden-Benachrichtigung weiter, als ob er sie
akzeptiert hätte. Wenn er bislang schon argwöhnisch war,
wird er jetzt erst recht nicht mehr zu fassen sein; näher werden
wir an ihn nicht herankommen. Zu dumm, daß Sie das verpatzt
haben…« Die Frau kam zu einem Entschluß. »Rufen
Sie bei ihm zu Hause an und übermitteln Sie seinem Hauspersonal
die Schuldbenachrichtigung. Morgen früh werden wir sie über
die regulären Nachrichtenmaschinen verbreiten.«
Doris unterbrach die Verbindung, hielt ihre Hand über den
Bildschirm, um ihn frei zu bekommen, und wählte dann Eggertons
Privatnummer. Sie teilte dem Diener offiziell mit, daß Eggerton
für jeden Niplan-Bürger ab sofort Freiwild war. Der Diener
– ein mechanischer – nahm die Information pflichtgetreu
entgegen, als ob es eine Bestellung für einige Dutzend Meter
Stoff gewesen wäre. Irgendwie machte sie die Ruhe der Maschine
mutloser denn je. Sie verließ die Zelle und wanderte
trübsinnig die Rampe hinunter zu einer Cocktailbar, um auf ihren
Mann zu warten.
John Eggerton wirkte nicht wie ein Parakinetiker. Doris stellte
sich darunter bleichgesichtige Jugendliche vor, in sich gekehrt und
gequält, die sich in abgelegenen kleinen Städtchen, auf
Bauernhöfen, weit entfernt von den urbanen Gebieten, vergruben.
Eggerton war prominent… aber das beeinträchtigte
natürlich nicht seine Chance, in dem Zufalls-Kontrollnetz
aufgegriffen zu werden. Während sie an ihrem Tom Collins nippte,
versuchte sie andere Gründe dafür zu finden, warum John
Eggerton seine erste Kontrollbenachrichtigung ignoriert hatte, dann
die Strafandrohung – Geldbuße und mögliche Verhaftung
– und nun das, seine letzte Benachrichtigung.
War Eggerton wirklich ein P-K?
Ihr Gesicht in dem dunklen Spiegel hinter der Bar waberte, Ringe
von Halbschatten, verschwommene Sukkuben, ein düsterer Nebel,
wie der, der über dem Niplan-System lag. Ihr Spiegelbild
hätte das einer jungen Parakinetikerin sein können:
schwarze Ringe statt der Augen, feuchtglänzende Wimpern, klammes
Haar um ihre dünnen Schultern, die Finger allzu spitz zulaufend
und zu scharf. Aber das lag nur am Spiegel; es gab keine weiblichen
Parakinetiker. Zumindest waren noch keine gemeldet worden, bis
jetzt.
Unbemerkt tauchte ihr Mann hinter ihr auf, warf seinen Mantel
über einen Hocker und setzte sich. »Wie ist es
gelaufen?« fragte Harvey mitfühlend.
Doris zuckte überrascht zusammen. »Du hast mich
erschreckt!«
Harvey zündete sich eine Zigarette an und rief den Barkeeper
zu sich. »Bourbon mit Wasser.« Er wandte sich sanft seiner
Frau zu. »Kopf hoch – es gibt noch andere Mutanten, die man
aufspüren kann.« Er warf ihr eine Folie von den
Nachrichtenmaschinen des Nachmittags zu. »Vermutlich weißt
du es schon, aber euer Büro in San Francisco hat vier von ihnen
nacheinander aufgegriffen. Jeder von ihnen war einmalig; es war einer
dabei, der das nette kleineTalent hatte, Stoffwechselprozesse bei
denjenigen zu beschleunigen, die ihm nicht sonderlich
lagen.«
Doris nickte geistesabwesend. »Wir haben durch die Memos im
Amt davon erfahren. Und einer konnte durch Wände gehen, ohne
durch den Boden zu fallen. Und einer hat Steine zum Leben
erweckt.«
»Eggerton ist abgehaun?«
»Wie ein Blitz – ich hätte nicht gedacht, daß
ein so schwerer Mensch so schnell reagiert. Aber vielleicht ist er
kein Mensch.« Sie drehte ihr schmales, kühles Glas zwischen
den Fingern. »Das Amt wird die öffentliche
Vierundzwanzig-Stunden-Benachrichtigung rausgeben. Ich habe schon bei
ihm zu Hause angerufen… das gibt seinem Hauspersonal einen
Vorsprung.«
»Den sollten sie haben. Schließlich haben sie für
ihn gearbeitet; sie sollten als erste eine Chance auf die Belohnung
bekommen.« Harvey versuchte, lustig zu sein, aber seine Frau
ging nicht darauf ein. »Denkst du, ein Mann seiner
Körpergröße kann sich verstecken?«
Doris zuckte die Schultern. Das Problem mit denjenigen, die sich
versteckten, war einfach; sie verrieten sich, indem sie immer mehr
von der Verhaltensnorm abwichen. Es waren die, die nichts von ihrem
angeborenen Anderssein wußten, die immer weiter funktionierten,
bis sie durch Zufall entdeckt wurden… die sogenannten
unbewußten P-Ks, die dafür gesorgt hatten,
daß das Zufalls-Kontrollsystem und das entsprechende Amt mit
weiblichen Immunen ins Leben gerufen worden war. In Doris’ Kopf
schlich sich der unheimliche Gedanke ein, daß ein Mann, der
durchaus kein P-K war, denken konnte, er wäre einer – die
zeitlose neurotische Furcht davor, irgendwie anders zu sein, ein
komischer Kauz, wenn man in Wahrheit ganz normal war. Eggerton
könnte, trotz all seiner wirtschaftlichen Macht und seines
Einflusses, ein gewöhnliches menschliches Wesen sein, das unter
der nagenden Phobie litt, ein P-K zu sein. So etwas war
vorgekommen… und es gab echteP-Ks, die vergnügt herumliefen
und keine Ahnung von ihrem Anderssein hatten.
»Wir brauchen einen zuverlässigen Test«, sagte
Doris laut. »Einen, den ein Individuum bei sich selbst anwenden
kann. Damit es sicher sein kann.«
»Habt ihr den denn nicht? Könnt ihr nicht absolut sicher
sein, wenn ihr sie in eurem Netz fangt?«
»Wenn wir sie fangen. Einen von zehntausend. Es gehen
uns einfach viel zu wenig ins Netz.« Abrupt schob sie ihren
Drink beiseite und stand auf. »Laß uns nach Hause gehen.
Ich bin hungrig und müde; ich möchte ins Bett.«
Harvey nahm seinen Mantel, während er bezahlte. »Tut mir
leid, Schatz, wir sind heute abend zum Essen eingeladen. Ein Bursche
aus dem Handelsinstitut, ein Mann namens Jay Richards. Ich habe ihn
beim Mittagessen kennengelernt… du warst sogar dabei. Wir sind
alle zu ihm eingeladen; es gibt irgend etwas zu feiern.«
»Zu feiern?« fragte Doris gereizt. »Was müssen
wir denn feiern?«
»Das ist sein Geheimnis«, antwortete Harvey,
während er die breite Tür zur Straße aufstieß.
»Er wird uns nach dem Essen damit überraschen. Kopf hoch
– ist vielleicht als Abendunterhaltung ganz gut.«
 
Eggerton flog nicht direkt nach Hause. Mit hoher Geschwindigkeit
kreiste er ziellos dicht über dem ersten Ring von Wohnsyndromen
am Rande von New York, während sich zunächst Entsetzen,
dann Empörung in seinem Kopf breit machte. Er hatte den
natürlichen Impuls, zu seinen Ländereien und Häusern
zu fliegen, aber die Angst davor, weiteren Zustellerinnen der
Behörde über den Weg zu laufen, lähmte seinen
Entschluß. Während er versuchte, zu einer Entscheidung zu
kommen, meldete sich sein Halsmikro mit der Übertragung des
Anrufs von der Behörde.
Er hatte Glück. Die Frau hatte die Vierundzwanzig-Stunden-
Benachrichtigung einem seiner Roboter übermittelt; und Roboter
waren an Belohnungen nicht interessiert.
Er landete auf einem wahllos ausgesuchten Dachlandeplatz innerhalb
des Industriegebiets von Pittsburgh. Niemand sah ihn: Wieder
Glück gehabt. Er zitterte, als er den Abwärtslift betrat
und die Fahrt hinunter ins Erdgeschoß begann. Mit ihm zusammen
drängten sich in der Kabine ein ausdruckslos dreinblickender
Büroangestellter, zwei ältere Frauen, ein ernster junger
Mann und die hübsche Tochter irgendeines untergeordneten
Beamten. Ein harmloser Haufen von Leuten, aber er machte sich nichts
vor; nach Ablauf der vierundzwanzig Stunden würde jeder einzelne
von ihnen gierig auf seinen Kopf aussein. Er konnte es ihnen nicht
übelnehmen: Zehn Millionen Dollar war eine Menge Geld.
Theoretisch hatte er eine Gnadenfrist von einem Tag; aber letzte
Benachrichtigungen waren ein schlecht gehütetes Geheimnis. Die
meisten hohen Tiere wußten zweifellos Bescheid; er würde
sich an einen alten Freund wenden, begrüßt und gut
bewirtet werden, man würde ihm Schutz in einer Hütte auf
Ganymed mit reichlich Vorräten anbieten – und ihm, sobald
der Tag vorüber war, eine Kugel zwischen die Augen
schießen.
Natürlich hatte er fernabgelegene Einheiten in seinem eigenen
Industriekonzern; aber die würden systematisch durchsucht
werden. Er hatte eine Vielzahl von Holdinggesellschaften,
Scheinfirmen, aber das Amt würde sie durchgehen, wenn sie der
Meinung waren, daß es sich für sie lohnte. Die intuitive
Erkenntnis, daß er leicht ein Schulbeispiel für das
Niplan-System werden konnte, vom Amt manipuliert und ausgenutzt,
machte ihn wahnsinnig. Die weiblichen Immunen hatten schon immer
tiefvergrabene Komplexe in ihm freigelegt, die sich seit
frühester Kindheit in seinem Kopf aufgestaut hatten; die
Vorstellung einer matriarchalischen Kultur war ihm zutiefst
verhaßt. Und Eggerton abzusägen hieß, eine der
wichtigsten Stützen desBlocks zu eliminieren: Jetzt kam ihm der
Gedanke, daß seine Nummer auf der Zufalls-Kontrolliste in
Wirklichkeit vielleicht gar nicht so zufällig war.
Clever – man stelle die laufenden Identifikationsnummern
aller führenden Köpfe des ID-Blocks zusammen, lasse sie von
Zeit zu Zeit durch das Kontrollnetz laufen und eliminiere sie so
allmählich einen nach dem anderen.
Er erreichte die Straßenebene und blieb unschlüssig
stehen, während der Stadtverkehr um ihn herum tobte. Angenommen,
die Führer des ID-Blocks kooperierten ganz einfach mit den
Kontrollnetzen? Wenn man die erste Benachrichtigung befolgte,
bedeutete das lediglich eine Routineuntersuchung des Hirns durch das
geschützte Korps von Mutanten, das von der Gesellschaft
gebilligt wurde, den telepathischen Kastraten, die man deshalb
duldete, weil sie im Hinblick auf andere Mutanten nützlich
waren. Das Opfer, das wahllos oder gezielt ausgesucht wurde, konnte
die Untersuchung nur zulassen, mußte seinen Kopf dem Amt
ausliefern, mußte zulassen, daß die alten
Schreckschrauben den Inhalt seiner Psyche zerfetzten und in kleine
Stücke hackten, und dann in sein Büro zurückkehren,
entlastet und sicher. Das aber setzte eines voraus: daß der
Industriemagnat die Untersuchung bestehen konnte, daß er kein
P-K war.
Schweiß trat auf Eggertons wuchtige Stirn. Sagte er damit
nicht im Grunde genommen selbst, daß er ein P-K war?
Nein, das war es nicht. Hier ging es ums Prinzip; das Amt hatte
keinerlei moralisches Recht dazu, das halbe Dutzend Männer zu
untersuchen, deren Wirtschaftsblock der Hauptpfeiler des
Niplan-Systems war. In diesem Punkt stimmte ihm jeder führende
Kopf des ID-Blocks zu… ein Angriff auf Eggerton war ein Angriff
auf den Block selbst.
Inbrünstig betete er, daß sie es wirklich so sehen
würden. Er winkte einem Robotertaxi und befahl: »Zum
ID-Block-Saal. Und falls irgend jemand versucht, dich anzuhalten,
sprechen fünfzig Dollar dafür, weiterzufahren.«
 
Der riesige, hallende Raum war dunkel und finster, als er ankam.
Die Konferenz würde erst in mehreren Tagen beginnen; Eggerton
wanderte ziellos durch die Gänge und zwischen den Stuhlreihen
hindurch, wo die Techniker und das Verwaltungspersonal der
verschiedenen industriellen Einheiten sitzen würden, vorbei an
den Stahl-Kunststoff-Bänken, wo die Leiter selbst saßen,
und schließlich hinauf zu dem leeren Rednerpodium. Schwache
Lichter leuchteten ihm, als er unsicher vor dem Marmorpodium
stehenblieb. Die Nutzlosigkeit seiner Position wurde ihm schlagartig
bewußt: Als er in diesem leeren Saal stand, begriff er
augenblicklich, wie vollständig er sich selbst zum
Außenseiter gemacht hatte. Er konnte brüllen und schreien,
und niemand würde erscheinen. Er konnte nichts und niemanden
aufbieten; das Amt war die legale Regierung des Niplan-Systems. Er
hatte sich mit ihnen angelegt und hatte sich damit gegen die ganze
gesellschaftliche Ordnung gestellt – mächtig wie er war,
konnte er doch nicht hoffen, die Gesellschaft selbst zu besiegen.
Er verließ eilig den Saal, suchte sich ein teures Restaurant
und ließ sich ein üppiges Abendessen schmecken. Fast
fieberhaft stopfte er gewaltige Mengen seltener, importierter
Delikatessen in sich hinein; er wollte seine letzten vierundzwanzig
Stunden wenigstens genießen. Während er aß, starrte
er furchtsam die Kellner und die anderen Gäste an.
Höfliche, gleichgültige Gesichter – aber sehr bald
würden sie seine Nummer und sein Bild in jeder
Nachrichtenmaschine sehen. Die große Jagd würde beginnen;
Milliarden Jäger, die ein und dasselbe Wild verfolgten. Abrupt
beendete er seine Mahlzeit, sah prüfend auf die Uhr und
verließ das Restaurant. Es war sechs Uhr abends.
Eine Stunde lang verzettelte er sich in einem schicken
Animier-Center, indem er von einem Apartment ins nächste ging,
die jeweiligen Bewohnerinnen nur halb wahrnahm. Er ließ ein
Chaos zurück – für das er bezahlte, um dann den wilden
Tumult gegen die frische Luft auf denabendlichen Straßen
einzutauschen. Bis elf schlenderte er durch den dunklen, von Sternen
erleuchteten Park, der das Wohngebiet der Stadt umschloß,
zwischen anderen verschwommenen Schatten, die Hände
unglücklich in die Taschen gestopft, vorgebeugt, deprimiert.
Irgendwo weit weg sendete ein Uhrturm ein Audiozeitsignal aus. Die
vierundzwanzig Stunden zerrannen, und niemand konnte sie
festhalten.
Um halb zwölf beendete er das sinnlose Herumwandern und
riß sich lange genug zusammen, um seine Situation zu
analysieren. Er mußte den Tatsachen ins Auge sehen: Seine
einzige Chance lag dort im ID-Block-Saal. Die Techniker und die Leute
aus der Verwaltung würden noch nicht eingetroffen sein, aber die
meisten Leiter würden sich schon die beliebtesten Wohnquartiere
streitig machen. Sein Armbandplan zeigte ihm, daß er sich
fünf Meilen vom Saal entfernt hatte. Er erschrak und traf eine
Entscheidung.
Er flog direkt zum Saal zurück, landete auf dem verlassenen
Dachlandeplatz und stieg zu der Etage mit den Wohnquartieren
hinunter. Es konnte nicht aufgeschoben werden: Es hieß jetzt
oder nie.
 
»Komm rein, John«, forderte Townsand ihn freundlich auf,
und dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als Eggerton ihm
kurz umriß, was sich in seinem Büro abgespielt hatte.
»Du sagst, sie haben die letzte Benachrichtigung schon zu dir
nach Hause geschickt?« fragte Laura Townsand rasch. Sie war von
ihrer Couch aufgestanden, auf der sie gesessen hatte, und kam
unverzüglich zur Tür. »Dann ist es zu
spät!«
Eggerton warf dem Schrank seinen Mantel zu und sank in einen
Sessel. »Zu spät? Vielleicht… zu spät, um die
Benachrichtigung ungeschehen zu machen; aber ich gebe nicht
auf.«
Townsand und die anderen Leiter des ID-Blocks sammelten sich um
Eggerton, ihre Gesichter zeigten Neugier, Mitgefühl und eine
Spur Schadenfreude. »Sie haben sich da wirklich in was
reingeritten«, sagte einer der Leiter. »Wenn Sie uns
informiert hätten, bevor die letzte Benachrichtigung
herausgegeben wurde, hätten wir vielleicht etwas tun
können. Aber so spät…«
Eggerton rang nach Luft; er spürte regelrecht, wie ihm die
Schlinge um den Hals gelegt wurde. »Wartet«, sagte er mit
belegter Stimme, »eins wollen wir klarstellen. Wir stecken da
gemeinsam drin; heute bin ich es und morgen ihr. Wenn ich
zusammenbreche, unter dieser -«
»Immer mit der Ruhe«, waren gemurmelte Stimmen zu
hören. »Entweder wir diskutieren vernünftig
darüber oder überhaupt nicht.«
Eggerton lehnte sich in dem Sessel zurück, während sich
dieser seinem müden Körper anpaßte. Ja, er war froh,
vernünftig darüber diskutieren zu können.
»So wie ich das sehe«, sagte Townsand leise und lehnte
sich vor, die Finger aneinandergepreßt, »ist es keine
Frage, ob wir das Amt neutralisieren können. Zusammen
sind wir die wirtschaftliche Batterie des Niplan-Systems; wenn wir
dem Amt die Unterstützung entziehen, bricht es zusammen. Die
Frage lautet jetzt – wollen wir das Amt
abschreiben?«
Eggerton krächzte wild: »Großer Gott, es
heißt entweder wir oder sie! Seht ihr denn nicht, daß sie
diese Netzkontrolle und das Untersuchungssystem dazu benutzen, uns zu
unterminieren?«
Townsand warf ihm einen Blick zu und fuhr dann im Namen aller
fort: »Vielleicht vergessen wir da etwas; wir haben das
Amt ursprünglich ins Leben gerufen; das heißt, der
ID-Block vor uns hat die Grundlagen der Zufallsinspektionen, des
Einsatzes harmloser Telepathen, der letzten Benachrichtigung, der
Jagd, hat den ganzen Prozeß ausgearbeitet. Das Amt dient
unserem Schutz; sonst würden die Parakinetiker wie Unkraut
aus dem Boden schießen und uns schließlich alle
erdrücken. Natürlich müssen wir die Kontrolle
über das Amt bewahren… es ist unser Instrument.«
»Ja«, stimmte ein anderer Leiter zu. »Wir
können nicht zulassen, daß es uns in den Rücken
fällt; da hat Eggerton zweifellos recht.«
»Wir müssen davon ausgehen«, fuhr Townsand fort,
»daß es immer einen Mechanismus geben wird, P-Ks
aufzuspüren. Wenn das Amt verschwindet, muß statt dessen
etwas anderes aufgebaut werden. Jetzt hör mir zu, John.« Er
sah Eggerton eindringlich an. »Wenn dir ein Ersatz
einfällt, dann wären wir möglicherweise an deinem
Vorschlag interessiert. Wenn nicht, bleibt das Amt. Seit dem
Auftauchen der ersten P-Ks damals, 2045, haben nur Frauen
Immunität gezeigt. Egal, was wir einrichten, es wird von einer
übergeordneten weiblichen Behörde geführt werden
müssen… und damit hätten wir wieder das Amt, nur unter
einem anderen Namen.«
Es herrschte Stille.
Undeutlich flackerte in Eggertons Kopf ein Hoffnungsschimmer.
»Ihr seid mit mir einer Meinung, daß das Amt uns auf dem
Kopf rumtanzt?« fragte er heiser. »Na also, wir müssen
uns durchsetzen.« Er fuchtelte hilflos im Raum herum; die Leiter
betrachteten ihn wie versteinert, und Laura Townsand goß leise
Kaffee in halbleere Tassen. Sie warf ihm einen Blick stummen
Mitgefühls zu und ging dann zurück in die Küche.
Eisiges Schweigen senkte sich auf Eggerton; er lehnte sich
unglücklich in seinem Sessel zurück und hörte zu, wie
Townsand monoton weitersprach.
»Es tut mir leid, daß du uns nicht darüber
informiert hast, daß deine Nummer an die Reihe gekommen
war«, sagte Townsand. »Bei der ersten Benachrichtigung
hätten wir etwas tun können, aber jetzt nicht mehr. Nicht,
wenn wir zu diesem Zeitpunkt eine Zerreißprobe vermeiden wollen
– denn ich glaube nicht, daß wir dazu bereit
wären.« Er wies mit einem gebieterischen Finger auf
Eggerton. »Und, John, ich glaube nicht, daß du voll und
ganz verstehst, was diese P-K-Individuen sind. Wahrscheinlich
hältst du sie für Irre, Leute mit
Wahnvorstellungen.«
»Ich weiß, was sie sind«, antwortete Eggerton
starrköpfig. Aber er konnte es sich nicht verkneifen zu sagen:
»Sind Sie denn nicht Leute mit
Wahnvorstellungen?«
»Sie sind Irre, die die Macht haben, ihre wahnhaften Systeme
in Raum und Zeit zu verwirklichen. Sie verzerren ein begrenztes
Gebiet um sich herum, um es ihren exzentrischen Tagträumen
anzupassen – verstehst du? Der P-K kann seine Wahnvorstellung
wirken lassen. Deshalb ist sie in gewissem Sinne keine
Wahnvorstellung… nicht, wenn man nicht weit genug
zurücktreten kann, auf Distanz gehen und den verzerrten Bereich
mit der richtigen Welt vergleichen kann. Aber wie soll ein P-K das
selber machen? Er hat keinen Maßstab; er kann sich ja nicht von
sich selbst entfernen; die Verzerrung folgt ihm, wo er auch hingeht.
Die wirklich gefährlichen P-Ks sind diejenigen, die glauben,
jeder könne Steine zum Leben erwecken oder sich in ein Tier
verwandeln oder Basismineralien transmutieren. Wenn wir zulassen,
daß ein P-K davonkommt, wenn wir zulassen, daß er
heranwächst, sich reproduziert, eine Familie gründet, eine
Frau und Kinder hat, dann lassen wir zu, daß diese ererbte
Parafähigkeit sich verbreitet… daß sie zur
Sinnstiftung für eine Gruppe wird… zu einem
gesellschaftlich institutionalisierten Verhalten. Jeder beliebige P-K
ist in der Lage, eine solche Gesellschaft von P-Ks um seine spezielle
Fähigkeit herum zu gruppieren. Die große Gefahr ist
folgende: Am Ende könnten wir Nicht-P-Ks zur Minderheit
werden… unsere rationale Weltsicht könnte schließlich
für exzentrisch gehalten werden.«
Eggerton leckte sich die Lippen. Die trockene schleppende Stimme
machte ihn krank; während Townsand sprach, senkte sich die
bedrohliche Kälte des Todes überihn. »Mit anderen
Worten«, murmelte er, »ihr werdet mir nicht
helfen.«
»Ganz recht«, sagte Townsand, »aber nicht, weil wir
nicht helfen wollen. Wir haben den Eindruck, daß die
Gefahr, die von dem Amt ausgeht, geringer ist, als du meinst; wir
halten die P-Ks für die wirkliche Bedrohung. Such uns einen Weg,
wie wir sie ohne das Amt aufspüren können, und wir sind auf
deiner Seite – aber vorher nicht.« Er lehnte sich dicht zu
Eggerton herüber und klopfte ihm mit einem dünnen,
knochigen Finger auf die Schulter. »Wenn Frauen nicht unbelastet
davon wären, hätten wir keine Chance. Wir haben
Glück… wir könnten wesentlich schlimmer dran sein, als
wir es sind.«
Eggerton stand langsam auf.
»Gute Nacht.«
Auch Townsand erhob sich. Einen Augenblick lang herrschte
angespanntes, verlegenes Schweigen. »Wie auch immer«, sagte
Townsand, »wir können dieser Hetzjagd, die sie mit dir
veranstalten, zuvorkommen. Wir haben noch Zeit; die öffentliche
Benachrichtigung ist noch nicht ausgegeben worden.«
»Was soll ich machen?« fragte Eggerton hoffnungslos.
»Hast du die schriftliche Kopie der
Vierundzwanzig-Stunden-Benachrichtigung?«
»Nein!« Eggertons Stimme überschlug sich
hysterisch. »Ich bin aus dem Büro gerannt, bevor die Frau
sie mir geben konnte!«
Townsand überlegte. »Weißt du, wer sie ist?
Weißt du, wo du sie finden kannst?«
»Nein.«
»Stell Nachforschungen an. Spür sie auf, akzeptier die
Benachrichtigung und dann liefer dich der Gnade des Amtes
aus.«
Eggerton breitete wie betäubt die Hände aus. »Aber
das bedeutet, daß ich für den Rest meines Lebens ihr
Sklave sein werde.«
»Du wirst am Leben bleiben«, sagte Townsand ruhig, ohne
jede Emotion.
Laura Townsand brachte dampfenden schwarzen Kaffee zu Eggerton
hinüber. »Milch oder Zucker?« fragte sie freundlich,
als sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte. »Oder
beides? John, du mußt etwas Warmes zu dir nehmen, bevor du
gehst; der Rückweg ist lang.«
 
Der Name der Frau war Doris Sorrel. Ihre Wohnung war unter dem
Namen ihres Ehemanns, Harvey Sorrel, aufgeführt. Es war niemand
da; Eggerton karbonisierte das Türschloß, dann betrat und
durchsuchte er die vier kleinen Zimmer. Er durchwühlte die
Kommodenschubladen, warf Kleidungsstücke und persönliche
Gegenstände nacheinander beiseite, durchstöberte
systematisch die Kleider- und Geschirrschränke. In dem
Abfallbeseitigungsschlitz neben dem Arbeitstisch fand er, was er
suchte: einen noch nicht verbrannten Zettel, zerknüllt und
weggeworfen, eine hingekritzelte Notiz mit dem Namen Jay Richards,
Datum und Zeit, Adresse und die Worte: Wenn Doris nicht zu
müde ist. Eggerton steckte den Zettel in seine Jackettasche
und brach auf.
Es war halb vier Uhr morgens, als er sie fand. Er landete auf dem
Dach des flachen Gebäudes des Wirtschaftsinstitutes und ging die
Rampe hinunter zu den Wohnetagen. Aus dem Nordflügel kamen Licht
und Lärm: Die Party war noch im Gange. Stumm betend hob Eggerton
die Hand zur Tür und löste das Analysegerät aus.
Der Mann, der die Tür öffnete, war gutaussehend,
grauhaarig, ein schwerer Mann Ende Dreißig. Ein Glas in der
Hand, starrte er Eggerton ausdruckslos an, die Augen benebelt vor
Müdigkeit und Alkohol. »Ich erinnere mich nicht, Sie
eingeladen -«, fing er an, aber Eggerton schob sich an ihm
vorbei und in die Wohnung.
Es waren viele Leute da. Sitzend, stehend, ein allgemeines Murmeln
und Lachen. Schnaps, weiche Sofas, schwere Parfums und Stoffe,
bewegliche bunte Wände, Roboter, die Hors d’oeuvres
servierten, die gedämpfte Kakophonie von Frauengekicher aus
abgedunkelten Nebenräumen… Eggerton streifte seinen Mantel
ab und schlenderte durch den Raum. Sie war hier irgendwo; er blickte
von Gesicht zu Gesicht, sah nur leere, halb verschleierte Augen und
schlaffe Münder, verließ dann schnell das Wohnzimmer und
betrat ein Schlafzimmer.
Doris Sorrel stand am Fenster und starrte stumm hinaus auf die
Lichter der Stadt, mit dem Rücken zu ihm, einen Arm auf das
Fensterbrett gestützt. »Oh«, murmelte sie und drehte
sich leicht um. »Schon?« Und dann sah sie, wer es war.
»Ich will sie haben«, sagte Eggerton. »Die
Vierundzwanzig-Stunden-Benachrichtigung; ich nehme sie jetzt
an.«
»Sie haben mich erschreckt.« Zitternd bewegte sie sich
von der weiten Fensterfläche weg. »Wie – wie lange
sind Sie schon hier?«
»Ich bin gerade gekommen.«
»Aber – wieso? Sie sind ein sonderbarer Mensch,
Mr. Eggerton. Sie sind mir ein Rätsel.« Sie lachte
nervös. »Ich verstehe Sie überhaupt nicht.«
In der Dunkelheit tauchte die Gestalt eines Mannes auf; seine
Silhouette erschien kurz auf der Türschwelle. »Liebling,
hier ist dein Martini.« Der Mann entdeckte Eggerton, und ein
unangenehmer Ausdruck erschien auf seinem halb verblüfften
Gesicht. »Verzieh dich, Kumpel; du hast hier nichts zu
suchen.«
Zittrig packte Doris ihn am Arm. »Harvey, das ist der Mann,
den ich heute beliefern sollte. Mr. Eggerton, das ist mein
Mann.«
Sie gaben sich eisig die Hand. »Wo ist sie«, wollte
Eggerton ohne Umschweife wissen. »Haben Sie sie dabei?«
»Ja… sie ist in meiner Handtasche.« Doris ging
weg.
»Ich werde sie holen. Sie können mitkommen, wenn Sie
wollen.« Sie gewann ihre Haltung wieder. »Ich glaube, ich
habe sie hier irgendwo liegenlassen. Harvey, wo zum Teufel ist meine
Handtasche?« In der Dunkelheit tastete sie nach etwas Kleinem,
das schwach schimmerte. »Ja, da ist sie. Auf dem Bett.«
Sie blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an und sah
zu, wie Eggerton die Vierundzwanzig-Stunden-Benachrichtigung
überprüfte. »Warum sind Sie zurückgekommen?«
fragte sie. Sie hatte sich für die Party eine knielange
Seidenbluse angezogen, kupferfarbene Armreife, Sandalen und eine
leuchtende Blume im Haar. Nun hing die Blume jammervoll herab; ihre
Bluse war zerknittert und aufgeknöpft, und sie sah todmüde
aus. Sie lehnte sich an die Wohnzimmerwand, die Zigarette zwischen
den fleckigen Lippen, und sagte: »Ich kann mir kaum vorstellen,
daß es irgendeine Rolle spielt, was Sie tun. Die
Benachrichtigung wird in einer halben Stunde veröffentlicht
– Ihr Hauspersonal ist bereits benachrichtigt worden. Gott, bin
ich ausgelaugt.« Sie sah sich ungeduldig nach ihrem Mann um.
»Laß uns gehen,« sagte sie zu ihm, als er näher
trat. »Ich muß morgen arbeiten.«
»Wir haben es noch nicht gesehen«, antwortete Harvey
Sorrel mürrisch.
»Zum Teufel damit!« Doris holte ihren Mantel aus dem
Schrank. »Was soll diese Geheimnistuerei. Mein Gott, wir sind
seit fünf Stunden hier, und er ist noch immer nicht damit
rausgerückt. Selbst wenn er die Zeitreise perfektioniert oder
die Quadratur des Kreises geschafft hat, es interessiert mich nicht,
nicht um diese Uhrzeit.«
Sie drängte sich durch das überfüllte Wohnzimmer,
Eggerton eilte hinter ihr her. »Hören Sie«, keuchte
er. Er hielt sie an der Schulter fest und fuhr rasch fort:
»Townsand hat gesagt, wenn ich zurückginge, könnte ich
mich der Gnade des Amtes ausliefern. Er hat gesagt -«
Die Frau riß sich los. »Ja, natürlich; so lautet
das Gesetz.« Sie wandte sich wütend an ihren Mann, der
hinter ihnen hergestolpert war. »Kommst du?«
»Ich komme«, antwortete Harvey, und seine
blutunterlaufenen Augen funkelten vor Empörung. »Ich sag
Richards nur noch gute Nacht. Und du sagst ihm, daß es deine
Idee ist, nach Hause zu gehen; ich werde nicht so tun, als ob es
meine Schuld wäre, daß wir abhauen. Wenn du nicht so viel
sozialen Anstand hast, dich wenigstens von deinem Gastgeber zu
verabschieden…«
Der grauhaarige Mann, der Eggerton hereingelassen hatte,
löste sich aus einem Kreis von Gästen und kam lächelnd
herüber. »Harvey! Doris! Geht ihr? Aber ihr habt es noch
nicht gesehen.« Bestürzung zeigte sich auf seinem Gesicht.
»Ihr könnt nicht gehen.«
Doris öffnete den Mund, um zu sagen, daß sie das
verdammt noch mal sehr wohl konnte. »Sieh mal«, schnitt
Harvey ihr verzweifelt das Wort ab, »kannst du es uns nicht
jetzt zeigen? Komm schon, Jay; wir haben lange genug
gewartet.«
Richards zögerte. Weitere Leute standen müde auf und
sammelten sich um ihn. »Komm schon«, forderten Stimmen,
»bringen wir’s hinter uns.«
Nach einem Moment der Unentschlossenheit lenkte Richards ein.
»Na schön«, stimmte er zu; er wußte, daß
er es lange genug hinausgezögert hatte. In die müden,
satten Gesichter seiner Gäste kam wieder ein wenig Leben.
Richards hob dramatisch die Arme; er würde diesen Moment
trotzdem so lange er konnte auskosten. »Es ist soweit, Leute!
Kommt mit mir – es ist draußen hinter dem Haus.«
»Ich habe mich schon gefragt, wo es ist«, sagte Harvey
und folgte seinem Gastgeber. »Komm schon, Doris.« Er
ergriff ihren Arm und zog sie hinter sich her. Die anderen folgten
nach, durch das Eßzimmer, die Küche, zur
Hintertür.
Die Nacht war eiskalt. Ein frostiger Wind wehte ihnen entgegen,
als sie unsicher und bibbernd die dunklen Stufenhinunterstiegen, in
die hyperboreische Finsternis. John Eggerton spürte, wie eine
kleine Gestalt gegen ihn stieß: Doris hatte sich heftig von
ihrem Mann losgerissen. Eggerton versuchte, ihr zu folgen. Sie
drängte sich rasch durch die Masse der Gäste, über den
Plattenweg, bis zu dem Zaun, der den Garten begrenzte. »Warten
Sie«, keuchte Eggerton, »hören Sie mir zu. Dann wird
das Amt mich also aufnehmen?« Er schaffte es nicht, den
flehenden Klang aus seiner Stimme zu bekommen. »Kann ich mich
darauf verlassen? Die Benachrichtigung wird aufgehoben?«
Doris seufzte matt. »Ja. – Also okay, wenn Sie
möchten, bringe ich Sie rüber zum Amt und kümmere mich
um Ihre Papiere; sonst bleiben die einen Monat lang liegen. Ihnen ist
klar, was das bedeutet, nehme ich an. Sie sind für die
Zeitspanne Ihres natürlichen Lebens an das Amt gebunden; das
wissen Sie doch. Oder?«
»Ich weiß es.«
»Wollen Sie das?« Sie war distanziert neugierig.
»Ein Mann wie Sie… das hätte ich nicht
gedacht.«
Eggerton wand sich kläglich. »Townsand hat gesagt
-«, setzte er mitleiderregend an.
»Was ich gerne wissen möchte«, unterbrach Doris,
»ist, warum Sie nicht auf die erste Benachrichtigung reagiert
haben? Wenn Sie nur vorbeigekommen wären – wäre das
nie passiert.«
Eggerton öffnete den Mund, um zu antworten. Er wollte etwas
über das in Frage stehende Prinzip sagen, die Idee einer freien
Gesellschaft, die Rechte des Individuums, Freiheit und angemessene
Verfahrensweisen. Übergriffe des Staates. In diesem Moment
schaltete Richards die starken Außenscheinwerfer ein, die er
speziell für diesen Anlaß montiert hatte; zum ersten Mal
wurde seine große Errungenschaft öffentlich
präsentiert.
Einen Moment lang herrschte gelähmte Stille. Dann schrien sie
plötzlich auf und drängten aus dem Garten. Mit wilden
Gesichtern, vor Entsetzen außer sich, brachen siedurch den
Kunststoffzaun, der den Hof umgab, trampelten in den Nachbarhof und
hinaus auf die öffentliche Straße.
Richards stand sprachlos neben seinem Meisterwerk, verwirrt und
noch verständnislos. In dem künstlichen grellweißen
Lichtkegel der Scheinwerfer erstrahlte der
Hochgeschwindigkeitstransporter, ein Ding von vollkommener
Schönheit. Er war voll ausgebildet, er war reif. Eine halbe
Stunde zuvor war Richards mit einer Taschenlampe nach draußen
geschlüpft, hatte ihn inspiziert und dann, zitternd vor
Aufregung, den Stamm abgeschnitten, aus dem das Schiff gewachsen war.
Es war nun von der Pflanze getrennt, aus der es sich gebildet hatte;
er hatte es zum Rand des Gartens gerollt, den Treibstofftank
gefüllt, die Luke aufgeschoben und es startklar gemacht.
An der Pflanze befanden sich die keimenden Knospen anderer
Transporter, in unterschiedlichen Stadien des Wachstums. Er hatte
fachmännisch gegossen und gedüngt: Die Pflanze würde
vor dem Ende des Sommers noch Dutzende von Düsentransportern
abwerfen.
Tränen rannen über Doris’ müde Wangen.
»Sehen Sie es?« flüsterte sie Eggerton
unglücklich zu. »Es ist – wunderbar. Sehen Sie nur;
sehen Sie es dort stehen?« Gequält wandte sie sich ab.
»Armer, Jay… wenn er begreift…«
Richards stand da, die Beine gespreizt, und starrte um sich in die
verlassenen, niedergetrampelten Beete seines Gartens. Er erkannte die
Gestalten von Doris und Eggerton; nach einem Moment ging er
zögernd auf sie zu. »Doris«, sagte er mit gebrochener,
erstickter Stimme, »was ist los? Was habe ich
getan?«
Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Die
Verwirrung verschwand; erst packte ihn wildes, nacktes Entsetzen, als
er schließlich verstand, was er war und warum seine Gäste
geflohen waren. Und dann trat eine Verschlagenheit des Irrsinns an
seine Stelle. Richards wandte sich unbeholfen um und lief
schwerfällig quer durch den Garten zu seinem Schiff.
Eggerton tötete ihn mit einem einzigen Schuß in die
Schädelbasis. Als Doris anfing zu kreischen, schoß er die
Scheinwerfer einen nach dem anderen aus. Der Hof, Richards’
Körper, der schimmernde metallische Transporter versanken in
frostiger Finsternis. Er stieß die Frau zu Boden und
drückte ihr Gesicht in die nassen kalten Ranken, die an der
Gartenwand emporwuchsen.
Nach einer Weile bekam sie sich wieder in die Gewalt. Schaudernd
lag sie in die zerdrückten Gräser und Ranken gepreßt,
die Arme um die Hüfte geschlungen, bis die Erschütterung,
die sie hilflos erzittern ließ, allmählich abebbte.
Eggerton half ihr auf. »All die Jahre, und keiner hat etwas
geahnt. Er hat es sich aufgehoben – das große
Geheimnis.«
»Sie sind aus dem Schneider«, sagte Doris so leise und
schwach, daß er sie kaum hören konnte. »Das Amt wird
Sie gern streichen; Sie haben ihn aufgehalten.« Von dem Schock
geschwächt, tastete sie blindlings in der Dunkelheit nach ihrer
Handtasche und den Zigaretten, die verstreut herumlagen. »Er
wäre entkommen. Und diese Pflanze. Was sollen wir
bloß mit ihr machen?« Sie fand ihre Zigaretten und
zündete sich gierig eine an. »Was ist damit?«
Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die
nächtliche Finsternis. Im schwachen Glanz der Sterne wurde die
Pflanze undeutlich sichtbar. »Sie wird nicht weiterleben«,
sagte Eggerton. »Sie ist Teil seiner Wahnvorstellung; jetzt ist
er tot.«
Furchtsam und still drangen die anderen Gäste allmählich
wieder in den Hof. Harvey Sorrel kam betrunken aus dem Dunkel
gekrochen und näherte sich schuldbewußt seiner Frau.
Irgendwo weit entfernt erklang Sirenengeheul; die automatische
Polizei war alarmiert worden. »Wollen Sie mit uns kommen?«
fragte Doris Eggerton zittrig. Sie deutete auf ihren Mann. »Wir
werden zusammen zum Amt rüberfahren und dafür sorgen,
daß Sie entlastet werden; das läßt sich regeln. Man
wird irgendeine vertragliche Bindung vereinbaren, höchstens ein
paar Jahre. Das ist auch schon alles.«
Eggerton entfernte sich von ihr. »Nein danke«, sagte er.
»Ich habe etwas anderes zu erledigen. Später
vielleicht.«
»Aber -«
»Ich denke, ich habe, was ich will.« Eggerton tastete
nach der Hintertür und betrat Richards’ verlassenes
Quartier. »Genau danach haben wir gesucht.«
Er tätigte seinen Notruf sofort. Innerhalb von dreißig
Sekunden ertönte in Townsands Wohnung der Summer. Verschlafen
weckte Laura ihren Mann; sobald die beiden Männer gegenseitig
ihr Bild vor Augen hatten, fing Eggerton an zu reden.
»Wir haben unseren Maßstab«, sagte er; »wir
brauchen das Amt nicht. Wir können ihnen den Boden unter den
Füßen wegziehen, weil wir sie eigentlich nicht brauchen,
um uns zu beobachten.«
»Was?« fragte Townsand ärgerlich, sein Verstand
noch vom Schlaf umnebelt. »Wovon redest du?«
Eggerton wiederholte, was er gesagt hatte, so ruhig wie
möglich.
»Wer wird uns dann beobachten?« grollte Townsand.
»Was zum Teufel soll das?«
»Wir werden uns gegenseitig beobachten«, fuhr Eggerton
geduldig fort. »Niemand wird davon ausgenommen. Jeder von uns
wird der Maßstab für den anderen sein. Richards konnte
sich selbst nicht objektiv sehen, aber ich konnte es – und
das, obwohl ich nicht immun bin. Wir brauchen niemanden über
uns, weil wir die Arbeit selbst erledigen können.«
Townsand überlegte gereizt. Dann gähnte er, zog seinen
Bademantel enger um sich, warf schläfrig einen Blick auf seine
Armbanduhr. »Gott, ist das spät. Kann sein, daß du da
auf etwas gestoßen bist. Vielleicht aber auch nicht.
Erzähl mir mehr von diesem Richards… was für ein
P-K-Talent hatte er?«
Eggerton erzählte es ihm. »Verstehst du? All die
Jahre… und er konnte es nicht erkennen. Aber ich konnte es
sofort erkennen.« Eggertons Stimme hob sich aufgeregt. »Wir
können unsere Gesellschaft wieder selbst verwalten! Consensus
gentium – die ganze Zeit über hatten wir unseren
Beurteilungsmaßstab, und keiner von uns hat es gemerkt.
Individuell ist jeder von uns fehlbar; aber als Gruppe können
wir uns nicht irren. Wir müssen lediglich dafür sorgen,
daß die Zufalls-Kontrollnetze jeden erfassen; wir werden den
Prozeß ankurbeln müssen, mehr Leute erfassen und sie
häufiger erfassen; er muß beschleunigt werden, so
daß jeder früher oder später drankommt.«
»Ich verstehe«, pflichtete Townsand bei.
»Wir werden selbstverständlich die zahmen Telepathen
behalten; damit wir an alle Gedanken und das unterbewußte
Material rankommen. Die Telis werden die Auswertung nicht vornehmen;
das besorgen wir selbst.«
Townsand nickte benommen. »Klingt gut, John.«
»Es ist mir in dem Augenblick klar geworden, als ich
Richards’ Pflanze gesehen habe. Es war völlig spontan
– ich war mir vollkommen sicher. Wie konnte es da einen Irrtum
geben? Ein wahnhaftes System wie seins paßt einfach nicht in
unsere Welt.« Eggertons Hand knallte auf den Tisch vor ihm; ein
Buch, das Jay Richards gehört hatte, glitt herunter und landete
geräuschlos auf dem dicken Teppich der Wohnung. »Verstehst
du? Es gibt keine Entsprechung zwischen einer P-K-Welt und unserer;
wir müssen bloß das P-K-Material an die Oberfläche
bringen, wo wir es sehen können. Wo wir es mit unserer eigenen
Realität vergleichen können.«
Townsand schwieg einen Moment. »Na gut«, sagte er
schließlich. »Komm rüber. Wenn du den übrigen
ID-Block überzeugen kannst, werden wir handeln.« Er traf
seineEntscheidung. »Ich werde sie aus den Betten holen und
herkommen lassen.«
»Schön.« Eggerton griff rasch nach dem
Auflegen-Schalter. »Ich beeile mich; und danke!«
Er hastete aus der mit Abfall und Flaschen übersäten
Wohnung, die nun ohne die feiernden Gäste trostlos und öde
wirkte. Im Hinterhof schnüffelte bereits die Polizei herum,
untersuchte die sterbende Pflanze, die Jay Richards’ wahnhafter
Begabung ihre vorübergehende Existenz verdankt hatte.
Die Nachtluft war kalt und schneidend, als Eggerton aus der
Aufwärtsrampe trat, auf den Dachlandeplatz des
Handelsgebäudes. Ein paar Stimmen trieben von weit unten herauf;
das Dach selbst war menschenleer. Er knöpfte seinen schweren
Mantel zu, breitete die Arme aus und erhob sich vom Dach. Er gewann
an Höhe und Geschwindigkeit; ein paar Augenblicke später
war er auf seinem Weg nach Pittsburgh.
Während er still durch die Nacht flog, füllte er seine
Lungen ein paar mal tief mit der sauberen frischen Luft. Befriedigung
und wachsende Begeisterung durchströmten ihn. Er hatte Richards
sofort erkannt – und wieso auch nicht? Wie hätte er sich
irren können? Ein Mann, der aus einer Pflanze im Hof
Düsentransporter heranzüchtete, war eindeutig ein
Irrer.
Außerdem war es doch so viel müheloser, einfach mit den
Armen zu schlagen.
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Als er die Wohnung betrat, machte da ein Haufen Leute Lärm
und grelle Farben. Die jähe Kakophonie verwirrte ihn. Er blieb
an der Tür stehen, registrierte die Brandung aus Gestalten,
Klängen, Gerüchen, dreidimensionalen schrägen Flecken,
war aber bemüht, durch sie hindurch und hinter sie zu sehen.
Durch einen Willensakt war er fähig, das Dickicht etwas zu
lichten; die sinnlose Hektik menschlicher Betriebsamkeit fügte
sich allmählich zu einem mehr oder weniger geordneten
Muster.
»Was ist los?« fragte sein Vater eindringlich.
»Das haben wir doch vor einer halben Stunde
vorhergesehen«, sagte seine Mutter, als der achtjährige
Junge nicht antwortete. »Ich wünschte, du wärst damit
einverstanden, daß ich ihn von einem Korpsmann untersuchen
lasse.«
»Ich traue dem Korps nicht ganz. Und wir haben zwölf
Jahre, um selbst damit fertig zu werden. Wenn wir es bis dahin nicht
geschafft haben -«
»Später.« Sie beugte sich vor und befahl in
forschem Ton: »Geh rein, Tim. Sag guten Tag zu den
Leuten.«
»Versuche, eine objektive Orientierung zu behalten«,
fügte sein Vater sanft hinzu. »Wenigstens für heute
abend, bis zum Ende der Party.«
Tim ging leise durch das überfüllte Wohnzimmer, die
verschiedenen schrägen Formen mißachtend, den Körper
vorgeneigt, den Kopf zur Seite gewandt. Seine Eltern folgten ihm
nicht; sie wurden von dem Gastgeber abgefangen und dann von Norm- und
Psi-Gästen umringt.
In dem Tumult wurde der Junge vergessen. Er machteeinen kurzen
Rundgang durch das Wohnzimmer, vergewisserte sich, daß dort
nichts war, und durchforschte dann einen Seitenflur. Ein mechanischer
Diener öffnete eine Schlafzimmertür für ihn, und er
trat ein.
Das Schlafzimmer war menschenleer; die Party hatte gerade erst
angefangen. Er ließ die Stimmen und Bewegungen hinter sich zu
einem unterschiedslosen Schleier verschwimmen. Schwaches Parfüm
von Frauen wehte durch die schicke Wohnung, getragen von der warmen,
terraähnlichen, künstlichen Luft, die aus den
Zentralschächten der Stadt gepumpt wurde. Er richtete sich auf
und inhalierte die süßen Gerüche, Blumen,
Früchte, Gewürze – und noch etwas.
Er mußte ganz in das Schlafzimmer gehen, um es genau zu
bestimmen. Da war es – säuerlich, wie geronnene Milch
–, das Signal, auf das er sich verließ. Und es war
im Schlafzimmer.
Vorsichtig öffnete er einen Schrank. Der mechanische Selektor
versuchte, ihm Kleidungsstücke anzubieten, aber er ignorierte
ihn. Bei geöffnetem Schrank war der Geruch stärker. Das
Andere war irgendwo in der Nähe des Schranks, wenn nicht gar
darin.
Unter dem Bett?
Er kauerte sich nieder und spähte darunter. Da nicht. Er
legte sich ausgestreckt hin und starrte unter Fairchilds
Metallschreibtisch, ein typisches Möbelstück im
Wohnquartier eines Kolonialbeamten. Hier war der Geruch stärker.
Furcht und Erregung ergriffen ihn. Er sprang auf die Füße
und schob den Schreibtisch weg von der glatten Plastikoberfläche
der Wand.
Das Andere klebte an der Wand, in dem dunklen Schatten, wo der
Schreibtisch gestanden hatte.
Es war natürlich ein rechtes Anderes. Er hatte bisher erst
ein linkes identifiziert, und das nur Bruchteile von Sekunden.
Das Andere hatte es nicht geschafft, sich völlig zu
synchronisieren. Er wich argwöhnisch zurück, wissend,
daßes, ohne seine Kooperation, nicht weiterkommen konnte. Das
Andere betrachtete ihn ruhig, nahm seine negativen Handlungen wahr,
konnte aber wenig tun. Es machte keinen Versuch zu kommunizieren,
denn das war immer gescheitert.
 
Tim war in Sicherheit. Er blieb stehen und verbrachte einen langen
Moment damit, das Andere gründlich unter die Lupe zu nehmen. Das
war seine Chance, mehr über es zu erfahren. Ein Raum trennte die
beiden, den nur das visuelle Bild und der Duft – kleine
verdampfte Partikel – des Anderen durchquerten.
Es war nicht möglich, dieses Andere zu identifizieren; viele
waren sich so ähnlich, daß sie wie Vervielfältigungen
derselben Einheit wirkten. Doch manchmal unterschied das Andere sich
radikal. War es denkbar, daß vielerlei Möglichkeiten
ausprobiert wurden, wechselnde Versuche, Kontakt herzustellen?
Wieder kam ihm dieser Gedanke. Die Leute im Wohnzimmer, sowohl
Norm- als auch Psi-Klassen – und sogar die Mutisten-Klasse, der
er angehörte –, schienen eine erträgliche
Pattsituation mit ihren eigenen Anderen erreicht zu haben. Es war
seltsam, denn ihre linken Anderen mußten weiter sein als sein
eigener… es sei denn die Anzahl von rechten nahm ab,
während die Gruppe der linken größer wurde.
Gab es eine endliche Anzahl von Anderen?
Er ging zurück in das hektische Wohnzimmer. Menschen
murmelten und wirbelten auf allen Seiten umher, überall waren
grellbunte undurchlässige Formen, die warmen Gerüche
überwältigten ihn mit ihrer Nähe. Es war klar,
daß er Informationen von seiner Mutter und seinem Vater
bekommen mußte. Er hatte bereits die Forschungsschaltscheiben,
die an den Ausbildungstransmitter des Solsystems angeschlossen waren,
kreisen lassen – ohne Erfolg, da der Anschluß außer
Betrieb war.
»Wo hast du dich denn rumgetrieben?« fragte ihn seine
Mutter und unterbrach die angeregte Unterhaltung in einer Gruppe von
Beamten der Norm-Klasse, die eine Seite des Raumes in Beschlag
genommen hatten. Sie bemerkte den Ausdruck auf seinem Gesicht.
»Oh«, sagte sie. »Sogar hier?«
Ihre Frage überraschte ihn. Der Ort war egal. Wußte sie
das nicht? Ratlos zog er sich in sich selbst zurück, um
nachzudenken. Er brauchte Hilfe; ohne Unterstützung von
außen konnte er es nicht verstehen. Aber es gab eine
unüberwindliche verbale Sperre. War es nur ein Problem der
Terminologie, oder war es mehr?
Während er durch das Wohnzimmer ging, drang der undeutliche
schale Geruch durch den schweren Vorhang der Menschengerüche zu
ihm herüber. Das Andere war noch da, kauerte in der Dunkelheit,
wo der Schreibtisch gewesen war, im Dämmerlicht des verlassenen
Schlafzimmers. Wartete darauf, herüberzukommen. Wartete darauf,
daß er zwei Schritte mehr machte.
 
Julie beobachtete ihren achtjährigen Sohn, wie er sich
entfernte, einen besorgten Ausdruck auf ihrem feingeschnittenen
Gesicht. »Wir werden ihn im Auge behalten müssen«,
sagte sie zu ihrem Mann. »Ich sehe voraus, daß sich im
Zusammenhang mit seiner Veranlagung die Situation hier
zuspitzt.«
Curt hatte es auch bemerkt, aber redete weiter mit den Beamten der
Norm-Klasse, die sich um die beiden Präkogs gruppiert hatten.
»Was würden Sie tun«, wollte er wissen, »wenn die
wirklich das Feuer auf uns eröffnen. Sie wissen, daß Big
Noodle nicht mit einem konzentrierten Hagel von Robotgeschossen
fertig wird. Die vereinzelten Salven dann und wann sind eher
experimentell… und er hat die halbe Stunde Vorwarnung von Julie
und mir.«
»Stimmt.« Fairchild kratzte sich die graue Nase, strich
über den Stoppelbart, der unter seiner Lippe sproß.
»Aberich denke nicht, daß sie zu offenen Kriegshandlungen
übergehen werden. Das wäre ein Eingeständnis,
daß wir ernstzunehmen sind. Es würde uns legalisieren und
damit eine ganz neue Situation schaffen. Wir könnten euch
Psi-Klasse-Leute sammeln und -«, er grinste matt, »- und
durchs Sol-System bis weit hinter den Andromedanebel
denken.«
Curt hörte ohne Unmut zu, denn die Worte des Mannes
überraschten ihn nicht. Als er und Julie mit dem Wagen
hergekommen waren, hatten sie beide die Party vorhergesehen, die
fruchtlosen Diskussionen, die wachsende Verwirrung ihres Sohnes. Die
Präkog-Spanne seiner Frau war etwas größer als seine
eigene. In diesem Moment sah sie weiter, als er sehen konnte. Er
fragte sich, was der besorgte Ausdruck in ihrem Gesicht
bedeutete.
»Ich fürchte«, sagte Julie angespannt, »wir
werden eine kleine Auseinandersetzung haben, bevor wir heute abend
nach Hause kommen.«
Nun, das hatte auch er gesehen. »Es liegt an der
Situation«, sagte er ausweichend. »Alle hier sind mit den
Nerven fertig. Wir beide sind nicht die einzigen, die sich in die
Haare kriegen werden.«
Fairchild hörte mitfühlend zu. »Ich kann mir
vorstellen, daß das Leben als Präkog ein paar Nachteile
hat. Aber wenn Sie doch wissen, daß Sie sich in die Haare
kriegen, können Sie nichts daran ändern, vorher?«
»Sicher«, antwortete Curt, »so wie wir Ihnen
Präinformationen geben, und Sie sie benutzen, um die Situation
mit Terra zu verändern. Aber weder Julie noch mir macht es
sonderlich viel aus. Es erfordert eine gewaltige mentale Anstrengung,
um so etwas abzuwenden… und keiner von uns beiden hat so viel
Energie.«
»Ich wünschte nur, du würdest es zulassen,
daß ich ihn dem Korps übergebe«, sagte Julie mit
leiser Stimme. »Ich mag es nicht, wenn er herumstreunt, seine
Nase überall reinsteckt, in Schränken nach wer weiß
was sucht!«
»Nach Anderen«, sagte Curt.
»Was immer das ist.«
Fairchild, ein geborener Schlichter, versuchte zu vermitteln.
»Sie haben zwölf Jahre«, fing er an. »Es ist
keine Schande, daß Tim in der Mutisten-Klasse ist, jeder von
uns fängt so an. Wenn er Psi-Kräfte hat, wird sich das
früh genug zeigen.«
»Sie reden wie ein unsäglicher Präkog«, sagte
Julie amüsiert. »Wie wollen Sie wissen, daß sie sich
zeigen werden?«
Fairchilds gutmütiges Gesicht verzog sich gequält. Curt
hatte Mitleid mit ihm. Fairchild trug zuviel Verantwortung,
mußte zu viele Entscheidungen treffen, die das Leben zu vieler
Menschen unmittelbar betrafen. Vor der Abspaltung von Terra war er
ein bestellter Beamter gewesen, ein Bürokrat mit einer klar
definierten Aufgabe und einfachen Arbeitsabläufen. Jetzt gab es
niemanden mehr, der montags morgens ein Intersystem-Memo an ihn
herausgab. Fairchild arbeitete ohne Anweisungen.
»Jetzt zeigen Sie uns doch mal dieses Ding, das Sie
entwickelt haben«, sagte Curt. »Ich bin gespannt, wie es
funktioniert.«
Fairchild war verblüfft. »Wie zum Teufel -« Dann
fiel es ihm wieder ein. »Klar, Sie haben das schon
vorhergesehen.« Er grub in seiner Jackettasche. »Es sollte
eigentlich die Partyüberraschung sein, aber wenn Sie zwei
anwesend sind, gibt’s eben keine Überraschungen.«
Die anderen Beamten der Norm-Klasse drängten sich näher,
als ihr Boß ein in Seidenpapier gewickeltes Viereck herausholte
und einen kleinen glitzernden Stein auspackte. Gespannte Stille
breitete sich im Raum aus, während Fairchild den Stein
überprüfte; er hielt die Augen dicht davor wie ein
Juwelier, der einen kostbaren Edelstein prüft.
»Einfach perfekt«, gab Curt zu.
»Danke«, sagte Fairchild. »Sie müßten in
den nächsten Tagen eintreffen. Das Glitzern soll Kinder und
Leute der unteren Klassen anziehen. Leute, die auf billiges Zeug
hereinfallen – Aussicht auf Reichtum, sie wissen schon. Und
Frauen natürlich. Alle, die voraussichtlich stehenbleiben und
das, was sie für einen Diamanten halten, aufheben, alle
außer der Techno-Klasse. Ich werde es Ihnen zeigen.«
Er blickte sich in dem ruhig gewordenen Wohnzimmer um, betrachtete
die Gäste in ihren fröhlichen Partykleidern. Etwas abseits
stand Tim, den Kopf angewinkelt. Fairchild zögerte, dann rollte
er den Stein über den Teppich dem Jungen hin, fast vor seine
Füße. Der Junge zuckte mit keiner Wimper. Er starrte
geistesabwesend durch die Menschen hindurch, übersah den
leuchtenden Gegenstand zu seinen Füßen.
Curt trat vor, bereit, die unangenehme Situation aufzufangen.
»Sie müßten schon mit etwas in der Größe
eines Düsentransporters kommen.« Er bückte sich und
hob den Stein auf. »Es ist nicht Ihr Fehler, daß Tim auf
so weltliche Dinge wie fünfzigkarätige Diamanten nicht
reagiert.«
Fairchild war über das Scheitern seiner Demonstration
geknickt. »Ich hatte es vergessen.« Sein Gesicht erhellte
sich wieder. »Aber es gibt keine Statisten mehr auf Terra.
Hören Sie mal und sagen Sie mir, was Sie von dem Text halten.
Ich habe ihn mitverfaßt.«
Der Stein ruhte kalt in Curts Hand. In seinen Ohren erklang ein
winziges mückenartiges Summen, eine emotionslos intonierende
Stimme. Durch den Raum ging ein unruhiges Raunen.
»Meine Freunde«, verkündete die aufgezeichnete
Stimme, »die Ursachen für den Konflikt zwischen Terra und
den centaurischen Kolonien sind in der Presse gröblich falsch
dargestellt worden.«
»Ist das wirklich an Kinder gerichtet?« fragte
Julie.
»Vielleicht meint er ja, terranische Kinder seien weiter als
unsere eigenen«, sagte ein Beamter der Psi-Klasse;
amüsiertes Getuschel breitete sich aus.
Das dünne Winseln leierte weiter, lieferte eine Mischung aus
juristischer Argumentation, Idealismus und fast jämmerlichem
Flehen. Der Tenor des Ganzen ging Curt gegen den Strich. Wieso
mußte Fairchild auf die Knie fallen und die Terraner anflehen?
Während er zuhörte, paffte Fairchild selbstzufrieden an
seiner Pfeife, die Arme verschränkt, das massige Gesicht
strahlte. Offensichtlich war sich Fairchild der bedenklichen
Seichtigkeit seiner aufgezeichneten Worte nicht
bewußt.
Es kam Curt in den Sinn, daß keiner von ihnen –
einschließlich seiner selbst – sich der Tatsache stellte,
wie gefährdet ihre Bewegung im Grunde war. Es hatte keinen
Zweck, den schwachen Worten, die pfeifend aus dem Pseudoedelstein
drangen, die Schuld dafür zu geben. Jede Beschreibung ihrer
Position mußte zwangsläufig die nörgelnde
Unsicherheit widerspiegeln, die in den Kolonien vorherrschte.
»Schon seit langem hat sich die Erkenntnis
durchgesetzt«, beteuerte der Stein, »daß Freiheit die
natürliche Bestimmung des Menschen ist. Sklaverei, die
Unterwerfung eines Menschen oder einer Gruppe von Menschen unter eine
andere, ist ein Relikt aus der Vergangenheit, ein gefährlicher
Anachronismus. Menschen müssen sich selbst regieren.«
»Seltsam, das von einem Stein zu hören«, sagte
Julie halb amüsiert. »Einem toten
Gesteinsbrocken.«
»Man hat euch erzählt, die Koloniale Sezessionsbewegung
werde euer Leben und euren Lebensstandard gefährden. Das ist
nicht wahr. Der Lebensstandard der gesamten Menschheit wird
steigen, wenn die Kolonialplaneten sich selbst regieren und ihre
eigenen Wirtschaftsmärkte entwickeln können. Das
Handelssystem, das den Terranern, die außerhalb der Sol-Gruppe
leben, von der terranischen Regierung aufgezwungen
wird -«
»Die Kinder werden dieses Ding mit nach Hause nehmen«,
sagte Fairchild. »Und die Eltern werden es ihnen
abnehmen.«
Der Stein leierte weiter vor sich hin. »Die Kolonienkonnten
nicht ewig Nachschubbasen für Terra bleiben, Lieferanten
für Rohmaterial und billige Arbeitskräfte. Die Kolonisten
konnten nicht für immer Bürger zweiter Klasse bleiben.
Kolonisten haben ebensoviel Recht, eine eigene Gesellschaft zu
bilden, wie diejenigen, die in der Sol-Gruppe zurückgeblieben
sind. Daher hat die Kolonialregierung die terranische Regierung
ersucht, die Fesseln zu lösen, die uns daran hindern, unsere
eigenen Geschicke zu lenken.«
Curt und Julie tauschten Blicke aus. Die lehrbuchreife Vorlesung
lastete schwer im Raum. War das der Mann, den die Kolonie dazu
ausersehen hatte, den Widerstand zu leiten? Ein Kleingeist, ein
bezahlter Beamter, ein Bürokrat und – Curt konnte sich des
Gedankens nicht erwehren – ein Mann ohne Psi-Kräfte. Ein
Normaler.
Fairchild war vermutlich durch irgendeinen banalen Fehler in einer
Null-acht-fünfzehn-Weisung dazu gebracht worden, mit Terra zu
brechen. Niemand, außer vielleicht das telepathische Korps,
kannte seine Motive oder wußte, wie lange er durchhalten
konnte.
»Was halten Sie davon?« fragte Fairchild, nachdem der
Stein seinen Monolog beendet hatte und wieder von vorn anfing.
»Millionen davon, die in der ganzen Sol-Gruppe niedergehen. Sie
wissen ja, was die terranische Presse von uns behauptet –
gemeine Lügen –, daß wir Sol übernehmen wollen,
daß wir hinterhältige Invasoren aus dem Weltraum sind,
Monster, Mutanten, Ungeheuer. Einer solchen Propaganda müssen
wir gegensteuern.«
»Nun ja«, sagte Julie, »ein Drittel von uns besteht
aus Ungeheuern, also machen wir uns nichts vor. Ich weiß,
daß mein Sohn ein nutzloses Ungeheuer ist.«
Curt ergriff ihren Arm. »Niemand nennt Tim ein Ungeheuer,
auch du gefälligst nicht!«
»Aber es ist doch so!« Sie riß sich los.
»Wenn wir im Sol-System wären – wenn wir uns nicht
abgesetzt hätten –, würden wir beide in einem
Gefangenenlager sitzen unddarauf warten, daß wir – du
weißt schon.« Sie stieß mit dem Arm ungestüm in
Tims Richtung. »Dann würde es keinen Tim geben.«
Aus der Ecke meldete sich ein Mann mit scharfkantigem Gesicht zu
Wort. »Wir sind aber nicht im Sol-System. Wir sind auf eigene
Faust, ohne irgendwelche Hilfe, ausgebrochen. Fairchild hatte nichts
damit zu tun; wir haben ihn nur mitgeschleppt. Vergessen Sie das
nicht!«
Curt musterte den Mann feindselig. Reynolds, Leiter des
telepathischen Korps, war wieder betrunken. Er war betrunken und
versprühte seine beißende Ladung Haß auf Norms.
»Möglich«, gab Curt zu, »aber wir hätten
es verdammt schwer dabei gehabt.«
»Sie und ich wissen, was diese Kolonie am Leben
erhält«, antwortete Reynolds, und sein gerötetes
Gesicht verriet Verachtung und Arroganz. »Wie lange könnten
diese Bürokraten wohl durchhalten, ohne Big Noodle und Sally,
Sie zwei Präkogs, das Korps und uns andere? Geben Sie’s zu
– wir brauchen diese legalistische Aufmachung nicht. Wir werden
nicht wegen irgendwelcher frommer Wünsche nach Freiheit und
Gleichheit gewinnen. Wir werden gewinnen, weil es keine Psis auf
Terra gibt.«
Die freundliche Stimmung im Raum war verflogen. Gereiztes Gemurmel
erhob sich unter den Norm-Klasse-Gästen.
»Hören Sie«, sagte Fairchild zu Reynolds, »Sie
sind noch immer ein menschliches Wesen, auch wenn Sie Gedanken lesen
können. Eine Begabung zu haben heißt
nicht -«
»Halten Sie mir keine Vorträge«, sagte Reynold.
»Kein Schafskopf wird mir erzählen, was zu tun
ist.«
»Sie gehen zu weit«, wies Curt Reynolds zurecht.
»Eines Tages wird Ihnen irgend jemand noch mal eine verpassen.
Und wenn Fairchild das nicht tut, tu ich es vielleicht.«
»Sie und Ihr aufdringliches Korps«, sagte ein
Wiedererwecker aus der Psi-Klasse zu Reynolds und packte ihn am
Kragen. »Ihr denkt, ihr seid was Besseres, weil ihr eure
Gedanken verschmelzen könnt. Ihr denkt -«
»Nehmen Sie Ihre Hände weg«, sagte Reynolds mit
unangenehmer Stimme. Ein Glas fiel zu Boden und zersprang; eine der
Frauen wurde hysterisch. Zwei Männer prügelten sich; ein
dritter mischte sich ein, und im nächsten Moment brach ein
wilder, haßerfüllter Tumult in der Mitte des Zimmers
aus.
Fairchild rief nach Ordnung. »Um Gottes willen, wenn wir uns
gegenseitig bekämpfen, sind wir am Ende. Versteht ihr denn nicht
– wir müssen zusammenarbeiten!«
Es dauerte eine Weile, bis sich der Aufruhr legte. Reynolds schob
sich an Curt vorbei, bleich und vor sich hinmurmelnd: »Nix wie
weg hier.« Die anderen Telepathen zogen streitlustig hinter ihm
her.
 
Während er und Julie langsam durch die dunkelblaue Nacht nach
Hause fuhren, gingen Curt Teile von Fairchilds Propaganda immer
wieder durch den Kopf.
»Man hat euch gesagt, daß ein Sieg der Kolonisten einen
Sieg der Psis über die normalen menschlichen Wesen bedeutet. Das
ist nicht wahr! Die Abspaltung wurde weder von Psis noch von Mutanten
geplant oder durchgeführt. Die Revolte war eine spontane
Reaktion von Kolonisten aller Klassen.«
»Ich frage mich«, grübelte Curt, »ob Fairchild
sich möglicherweise irrt. Vielleicht wird er von Psis
manipuliert, ohne es zu wissen. Persönlich mag ich ihn, naiv wie
er ist.«
»Ja, er ist naiv«, pflichtete Julie bei. In der
Dunkelheit des Wageninneren leuchtete ihre Zigarette hell und zornig.
Auf dem Rücksitz lag Tim zusammengerollt und schlief,
eingehüllt von der Wärme des Motors. Die kahle, felsige
Landschaft von Proxima III breitete sich vor dem kleinen
Oberflächenwagen aus, feindselig und fremd. Ein
paarStraßen und Gebäude von Menschenhand lagen hier und
dort zwischen Getreidesilos und Feldern.
»Ich traue Reynolds nicht«, fuhr Curt fort. Er
wußte, daß er damit den vorhergesehenen Streit vom Zaun
brach; er war aber nicht bereit, ihn zu vermeiden. »Reynolds ist
clever, skrupellos und ehrgeizig. Er will Prestige und Macht.
Fairchild denkt wenigstens an das Wohlergehen der Kolonie. Er meint
all das, was er seinem Stein diktiert hat, wirklich ernst.«
»Dieses Gefasel«, höhnte Julie. »Die Terraner
werden sich kaputtlachen. Ich konnte kaum ernst bleiben beim
Zuhören, und, weiß Gott, unser Leben steht dabei auf dem
Spiel.«
»Na ja«, sagte Curt vorsichtig; er wußte, worauf
er sich einließ, »es mag ja Terraner geben, die mehr Sinn
für Gerechtigkeit haben als du und Reynolds.« Er wandte
sich ihr zu. »Ich kann sehen, was du tun wirst, und du siehst es
auch. Vielleicht hast du recht, vielleicht sollten wir es hinter uns
bringen. Zehn Jahre sind eine lange Zeit, wenn kein Gefühl da
ist. Und es war von vornherein nicht unsere Idee.«
»Nein«, pflichtete Julie bei. Sie drückte ihre
Zigarette aus und zündete sich fahrig eine andere an. »Wenn
es außer dir noch einen anderen männlichen Präkog
gegeben hätte, nur einen. Das ist etwas, das ich Reynolds
nicht verzeihen kann. Es war seine Idee, wie du weißt. Ich
hätte nie zustimmen sollen. Zum Ruhme der Rasse! Weiter und
höher mit dem Psi-Banner! Die mystische Vereinigung der ersten
wirklichen Präkogs in der Geschichte… und sieh dir an, was
dabei rausgekommen ist!«
»Sei still«, sagte Curt. »Er schläft nicht,
und er kann dich hören.«
Julies Stimme war bitter. »Mich hören, ja. Verstehen
nein. Wir wollten wissen, wie die zweite Generation aussehen
würde – tja, nun wissen wir’s. Präkog plus
Präkog gleich Ungeheuer. Nutzloser Mutant. Monster –
machenwir uns nichts vor, das M auf seiner Karte steht für
Monster.«
Curts Hände umklammerten das Lenkrad fester. »Das ist
ein Wort, das in Zukunft weder du noch irgend jemand sonst benutzen
wird.«
»Monster!« Sie beugte sich dicht zu ihm herüber;
ihre Zähne strahlten weiß im Licht des Armaturenbretts,
ihre Augen glühten. »Vielleicht haben die Terraner recht
– vielleicht sollten wir Präkogs sterilisiert oder
getötet werden. Ausgemerzt. Ich denke…« Sie brach
abrupt ab, wollte nicht zu Ende reden.
»Rede weiter«, sagte Curt. »Du denkst, wenn die
Revolte Erfolg hat und wir die Kolonien kontrollieren, sollten wir
anfangen zu selektieren. Natürlich mit dem Korps an der
Spitze.«
»Die Spreu vom Weizen trennen«, sagte Julie.
»Zuerst die Kolonien von Terra. Dann uns von ihnen. Und wenn er
an die Reihe kommt, selbst wenn er mein Sohn ist…«
»Was du machst«, unterbrach Curt sie, »ist,
Menschen nach ihrem Nutzen zu beurteilen. Tim ist nicht von Nutzen,
also hat es keinen Sinn, ihn am Leben zu lassen, stimmt’s?«
Sein Blutdruck stieg auf hundertachtzig, aber er scherte sich nicht
mehr darum. »Leute heranzüchten wie Vieh. Ein Mensch hat
kein Recht zu leben; sondern das ist ein Privileg, das wir ganz nach
Laune gewähren.«
Curt jagte mit dem Wagen über den verlassenen Highway.
»Du hast gehört, wie Fairchild von Freiheit und Gleichheit
geschwafelt hat. Er glaubt daran, und ich auch. Und ich glaube,
daß Tim – und jeder andere – ein Recht hat zu leben,
ganz gleich, ob er ein nützliches Talent hat oder
nicht.«
»Er hat ein Recht zu leben«, sagte Julie, »aber
vergiß nicht, er ist keiner von uns. Er ist eine
Kuriosität. Er hat nicht unsere Fähigkeit, unsere -«,
sie stieß das Wort triumphierend heraus –
»Überlegenheit.«
Curt lenkte den Wagen an den Rand des Highways. Erbrachte ihn zum
Stehen und stieß die Tür auf. Trostlos schneidende Luft
wehte in den Wagen.
»Fahr du nach Hause.« Er beugte sich über die
Rückbank und rüttelte Tim aus dem Schlaf. »Komm,
Kleiner. Wir steigen aus.«
Julie langte hinüber, um das Lenkrad zu übernehmen.
»Wann kommst du nach Hause? Oder hast du jetzt alles
vorbereitet? Geh lieber auf Nummer sicher. Sie könnte eine von
der Sorte sein, die noch ein paar andere Eisen im Feuer
hat.«
Curt trat vom Wagen zurück, und die Tür knallte hinter
ihm zu. Er nahm die Hand seines Sohnes und führte ihn den
Fahrdamm hinunter zu dem schwarzen Rechteck einer Rampe, die dunkel
in der nächtlichen Finsternis aufragte. Als sie die ersten
Stufen hinaufstiegen, hörte er den Wagen davondröhnen, den
Highway hinunter, durch die Dunkelheit nach Hause.
»Wo sind wir?« fragte Tim.
»Du kennst das hier. Ich bringe dich jede Woche her. Das ist
die Schule, in der Leute wie du und ich ausgebildet werden – wo
Psis wie wir unsere Erziehung bekommen.«
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Um sie herum gingen Lichter an. Von der Haupteingangsrampe
zweigten Korridore ab wie metallene Ranken.
»Du könntest ein paar Tage hierbleiben«, sagte Curt
zu seinem Sohn. »Kannst du das aushalten, deine Mutter eine
Weile nicht zu sehen?«
Tim antwortete nicht. Er versank wieder in sein gewöhnliches
Schweigen, während er weiter neben seinem Vater herging. Curt
fragte sich wieder einmal, wie der Junge so in sich gekehrt sein
konnte – wie er es offensichtlich war – und doch so
schrecklich alarmbereit. Die Antwort war von jedem Zentimeter des
angespannten jungen Körpers abzulesen. Tim war nur im Umgang mit
menschlichen Wesen in sich gekehrt. Er pflegte nur unter
äußerstem Zwang Kontakt zur Außenwelt – oder
besser gesagt, zu einer Außenwelt. Welche es auch immer
war, sie schloß keine Menschen mit ein, obgleich sie aus
realen, räumlichen Objekten bestand.
Wie er vorhergesehen hatte, riß sich sein Sohn
plötzlich von ihm los. Curt ließ den Jungen in einen
Seitenkorridor rennen. Er beobachtete, wie Tim stehenblieb und
nervös an der Tür eines Stauraums rüttelte, den er
öffnen wollte.
»Okay«, sagte Curt resigniert. Er ging ihm nach und
schloß den Raum mit seinem Universalschlüssel auf.
»Siehst du? Nichts drin.«
Wie vollkommen es dem Jungen an Präkog fehlte, wurde durch
die große Erleichterung deutlich, die ihm ins Gesicht
geschrieben stand. Bei dem Anblick wurde Curt schwer ums Herz. Das
kostbare Talent, das er und Julie besaßen, war einfach nicht
weitergegeben worden. Was der Junge auch war, er war kein
Präkog.
Es war nach zwei Uhr morgens, aber in den inneren Abteilungen des
Schulgebäudes herrschte große Betriebsamkeit. Curt
grüßte mürrisch zwei Korpsmänner, die in der Bar
herumhingen, vor sich Biere und Aschenbecher.
»Wo ist Sally?« wollte er wissen. »Ich möchte
rein und Big Noodle sprechen.«
Einer der Telepathen wies ihm mit dem Daumen träge die
Richtung. »Sie ist da irgendwo. Da lang, in den Quartieren der
Kinder, wahrscheinlich schläft sie. Es ist spät.« Er
musterte Curt, dessen Gedanken sich mit Julie beschäftigten.
»Sie sollten sich Ihre Frau vom Hals schaffen. Ist doch sowieso
zu alt und klapprig. Was Sie brauchen, ist ’ne dralle junge
knackige -«
Curt schoß eine Ladung mentaler Antipathie ab und war
befriedigt, als er sah, wie sich das grinsende junge Gesicht vor
Feindseligkeit verhärtete. Der andere Telepath richtetesich
mühsam auf und brüllte hinter Curt her: »Wenn du mit
deiner Alten fertig bist, schick sie mal bei uns vorbei.«
»Ich würde sagen, Sie suchen eine Frau von ungefähr
Zwanzig«, sagte ein weiterer Telepath, als er Curt in die
Schlafquartiere des Kinderflügels ließ. »Dunkles Haar
– berichtigen Sie mich, wenn ich mich irre – und dunkle
Augen. Sie besitzen ein genaues Bild von ihr. Vielleicht meinen Sie
ja eine ganz bestimmte Frau. Wollen mal sehen, sie ist klein, recht
hübsch, und ihr Name ist -«
Curt verfluchte die Regelung, die von ihnen verlangte, daß
sie ihre Gedanken dem Korps auslieferten. Die Kolonien waren
überall von Telepathen durchsetzt, und das galt besonders
für die Schule und das Gebäude der Kolonialregierung. Er
verstärkte seinen Griff um Tims Hand und führte ihn durch
den Eingang.
»Ihr Kleiner«, sagte der Telepath, als Tim dicht an ihm
vorbeiging, »ist seltsam zu sondieren. Macht es Ihnen was aus,
wenn ich etwas tiefer gehe?«
»Verschwinden Sie aus seinem Kopf«, befahl Curt knapp.
Er knallte die Tür hinter Tim zu; er wußte zwar, daß
es keinen Unterschied machte, aber es beruhigte ihn, das schwere
Metall zuschnappen zu hören. Er schob Tim einen schmalen
Korridor entlang und in ein kleines Zimmer. Tim wand sich los und
starrte eine Seitentür an; Curt riß ihn heftig
zurück. »Da ist nichts drin!« wies er ihn scharf
zurecht. »Das ist nur eine Toilette.«
Tim wollte sich seinem Griff entziehen. Er versuchte es noch
immer, als Sally auftauchte, das Gesicht vom Schlaf verquollen, ihren
Bademantel zubindend. »Hallo Mr. Purcell«,
begrüßte sie Curt. »Hallo Tim.« Gähnend
schaltete sie eine Stehlampe ein und ließ sich in einen Sessel
fallen. »Was kann ich für Sie tun, zu dieser
nächtlichen Stunde?«
Sie war dreizehn, groß und schlaksig, mit seidigem,
maisgelbem Haar und sommersprossiger Haut. Sie kaute schläfrig
an ihrem Daumennagel und gähnte erneut, als sich der Junge ihr
gegenüber hinsetzte. Um ihn zu unterhalten, belebte sie ein Paar
Handschuhe, die auf einem Beistelltisch lagen. Tim lachte vor
Vergnügen, als die Handschuhe sich zum Rand des Tisches
tasteten, blindlings mit den Fingern wedelten und einen vorsichtigen
Abstieg zum Boden begannen.
»Schön«, sagte Curt. »Du wirst gut. Ich
würde sagen, du schwänzt keinen Unterricht.«
Sally zuckte die Schultern. »Mr. Purcell, die Schule kann mir
nichts beibringen. Sie wissen doch, daß ich der talentierteste
Psi in Sachen Animationskraft bin. Sie lassen mich einfach alleine
arbeiten. Tatsächlich unterrichte ich einen Haufen kleiner
Kinder, Mutisten noch, aus denen vielleicht was wird. Ich denke, ein
paar von ihnen könnten ganz gut werden, mit Übung. Das
einzige, was mir vielleicht eine Hilfe ist, ist Ermutigung; Sie
wissen schon, Psychokram und jede Menge Vitamine und frische Luft.
Aber sie können mir nichts beibringen.«
»Sie können dir beibringen, wie wichtig du bist«,
sagte Curt. Er hatte das natürlich vorhergesehen. Während
der letzten halben Stunde hatte er eine Anzahl möglicher
Ansätze ausgewählt, einen nach dem anderen verworfen und
sich schließlich für diesen entschieden. »Ich bin
hergekommen, um Big Noodle zu sprechen. Das heißt, ich
mußte dich wecken. Weißt du warum?«
»Klar«, antwortete Sally. »Sie haben Angst vor ihm.
Und da Big Noodle Angst vor mir hat, muß ich mitkommen.«
Als sie aufstand, ließ sie die Handschuhe leblos in sich
zusammenfallen. »Also, gehen wir.«
Er hatte Big Noodle viele Male in seinem Leben gesehen, aber er
konnte sich nicht an den Anblick gewöhnen.
Überwältigt, obwohl er die Szene vorhergesehen hatte, stand
Curt in dem leeren Raum vor dem Podium, starrte hinauf, still und
eingeschüchtert wie immer.
»Er ist fett«, sagte Sally sachlich. »Wenn er nicht
dünner wird, wird er nicht mehr lange leben.«
Big Noodle hing wie ein grauer, widerlicher Pudding indem riesigen
Sessel, den die Tech-Abteilung eigens für ihn gebaut hatte.
Seine Augen waren halb geschlossen; die schwammigen Arme lagen
schlaff und unbeweglich seitlich am Körper. Wabbelige
Fettpolster hingen in Falten über die Lehnen und Ränder des
Sessels. Big Noodles eiförmiger Kopf war rundum mit einem Ring
feuchter, klebriger Haare besetzt, matt wie halbverfaulter Seetang.
Die Nägel an den Wurstfingern waren kaum noch zu erkennen. Seine
Zähne waren verfault und schwarz. Seine winzigen schieferblauen
Augen flackerten dumpf, als er Curt und Sally erkannte, aber der
unförmige Körper rührte sich nicht.
»Er ruht sich aus«, erklärte Sally. »Er hat
gerade gegessen.«
»Hallo«, sagte Curt.
Aus dem verquollenen Mund, zwischen Wülsten rosafleischiger
Lippen, kam eine murrende Antwort.
»Um diese Zeit wird er nicht gern gestört«, sagte
Sally gähnend. »Ich kann ihn verstehen.«
Sie schlenderte durch den Raum und belebte zum Spaß die
Wandlampen an der Wand. Die Metallarme bogen sich und zerrten, um
sich aus der Plastikfassung zu befreien, an der sie befestigt
waren.
»Das Ganze scheint mir, mit Verlaub gesagt, ziemlich dumm,
Mr. Purcell. Die Telepathen hindern terranische Unterwanderer daran,
hereinzukommen, und Sie tun nichts anderes, als sie dabei zu
stören. Das heißt doch, daß Sie Terra helfen, oder?
Wenn wir nicht das Korps hätten, das auf uns
aufpaßt -«
»Ich halte die Terraner draußen«, lallte Big
Noodle. »Ich habe meine Wand, und ich wende alles ab.«
»Du wendest Geschosse ab«, sagte Sally, »aber du
kannst keine Unterwanderer abhalten. In diesem Moment könnte ein
terranischer Unterwanderer hier reinkommen, und du würdest es
nicht mal merken. Du bist doch bloß ein großer Haufen
Fett.«
Ihre Beschreibung war richtig. Aber der riesige Fettberg war das
Kernstück der kolonialen Verteidigung, der talentierteste Psi
von allen. Big Noodle war das Herz der
Unabhängigkeitsbewegung… und das lebende Symbol ihrer
prekären Lage.
Big Noodle hatte nahezu unendliche parakinetische Kräfte und
den Verstand eines Dreijährigen. Er war, genauer gesagt, ein
Idiot savant. Seine legendäre Kraft hatte seine gesamte
Persönlichkeit absorbiert, sie verwelken und degenerieren
lassen, statt sie heranzubilden. Vor Jahren hätte er die Kolonie
hinwegfegen können, wenn seine körperlichen Gelüste
und Ängste mit Gerissenheit gepaart gewesen wären. Aber Big
Noodle war hilflos und unbeweglich, völlig abhängig von den
Anweisungen der Kolonialregierung, durch seine panische Angst vor
Sally zu dumpfer Passivität verdammt.
»Ich habe ein ganzes Schwein gegessen.« Big Noodle
mühte sich in eine halbsitzende Position, rülpste, strich
sich kraftlos über das Kinn. »Zwei Schweine, genauer
gesagt. Hier, in diesem Raum, ist gar nicht lange her. Ich
könnte noch mehr haben, wenn ich wollte.«
Der Speiseplan der Kolonialisten bestand hauptsächlich aus in
Hydrokultur gezüchtetem, künstlichem Protein. Big Noodle
amüsierte sich auf ihre Kosten.
»Das Schwein«, fuhr Big Noodle verächtlich fort,
»kam von Terra. Gestern abend habe ich einen ganzen Schwarm
Wildenten gegessen. Und davor irgendein Tier von Beteigeuze IV. Es
hat keinen Namen; es läuft einfach rum und
frißt.«
»Wie du«, sagte Sally. »Nur daß du nicht
rumläufst.«
Big Noodle kicherte. Für einen Moment gewann Stolz die
Oberhand über seine Angst vor dem Mädchen. »Iß
ein paar Süßigkeiten«, bot er an. Ein
Schokoladenregen prasselte wie Hagel nieder. Curt und Sally wichen
zurück, als der Boden des Raumes unter der Springflut
verschwand. Der Schokolade folgten Teile von Maschinen, Pappkartons,
einer Ladentheke, ein gezackter Klumpen Betonboden.
»Süßigkeitenfabrik auf Terra«, erklärte Big
Noodle selig. »Ich habe sie ziemlich gut lokalisiert.«
Tim war aus seiner Versunkenheit aufgetaucht. Er bückte sich
und hob eifrig eine Handvoll Pralinen auf.
»Nur zu«, sagte Curt zu ihm. »Du kannst sie dir
ruhig nehmen.«
»Ich bin der einzige, der die Süßigkeiten
kriegt«, donnerte Big Noodle empört. Die Schokolade
verschwand. »Ich habe sie zurückgeschickt«,
erklärte er verdrießlich. »Sie gehört
mir.«
Big Noodle hatte nichts Böswilliges an sich, nur eine
maßlose kindliche Selbstsucht. Durch seine Macht war jedes
Objekt des Universums zu seinem Eigentum geworden. Nichts lag
außerhalb der Reichweite seiner aufgedunsenen Arme; er konnte
nach dem Mond greifen und ihn bekommen. Glücklicherweise lagen
die meisten Dinge außerhalb seiner Begriffsfähigkeit. Sie
interessierten ihn nicht.
»Hören wir mit diesen Spielchen auf«, sagte Curt.
»Kannst du feststellen, ob irgendwelche Telepathen in
Sondierungsreichweite sind?«
Big Noodle machte sich ungern auf die Suche. Er hatte ein
Bewußtsein aller Objekte, wo immer sie sich befanden. Durch
sein Talent stand er im Kontakt mit dem physischen Gehalt des
Universums.
»Keiner in der Nähe«, erklärte er nach einer
Weile. »Einer ungefähr dreißig Meter weit weg…
ich werde ihn entfernen. Ich mag es nicht, wenn Telis mir auf die
Pelle rücken.«
»Keiner mag Telis«, sagte Sally. »Es ist ein
gemeines schmutziges Talent. Anderen Leuten in den Kopf zu gucken ist
so, als ob man ihnen beim Baden oder Anziehen oder Essen zusieht. Es
ist unglaublich.«
Curt grinste. »Wo ist der Unterschied zum Präkog? Das
kann man auch nicht unbedingt natürlich nennen.«
»Präkog hat was mit Ereignissen zu tun, nicht mit
Menschen«, sagte Sally. »Zu wissen, was passieren wird, ist
nicht schlechter, als zu wissen, was schon passiert ist.«
»Es ist sogar eher besser«, stellte Curt fest.
»Nein«, sagte Sally mit Nachdruck. »Es hat uns in
diese Schwierigkeiten gebracht. Wegen Ihnen muß ich die ganze
Zeit aufpassen, was ich denke. Jedesmal, wenn ich einen Teli sehe,
kriege ich Gänsehaut, und egal, wie sehr ich mich bemühe,
ich muß einfach an sie denken, nur weil ich weiß,
daß ich das nicht darf.«
»Meine Präkog-Fähigkeit hat mit Pat nichts zu
tun«, sagte Curt. »Präkog bedeutet nichts
Schicksalhaftes. Pat zu lokalisieren war kompliziert und anstrengend.
Es war eine bewußte Wahl, die ich getroffen habe.«
»Tut es Ihnen nicht leid?« wollte Sally wissen.
»Nein.«
»Ohne mich«, unterbrach Big Noodle, »wärt ihr
nie zu Pat durchgekommen.«
»Ich wünschte, wir wären es nicht«, sagte
Sally aufgebracht. »Ohne Pat wären wir jetzt nicht in diese
Sache verwickelt.« Sie warf Curt einen feindseligen Blick zu.
»Und ich finde sie nicht hübsch.«
»Was würdest du vorschlagen«, fragte Curt; er zwang
sich zur Geduld. Er hatte vorausgesehen, daß es sinnlos sein
würde, einem Kind und einem Idioten die Sache mit Pat zu
erklären. »Ihr wißt, daß wir nicht so tun
können, als hätten wir sie nie gefunden.«
»Ich weiß«, gab Sally zu. »Und die Telis
haben schon was von unseren Gedanken mitgekriegt. Deshalb treiben
sich auch so viele von ihnen hier rum. Nur gut, daß wir nicht
wissen, wo sie ist.«
»Ich weiß, wo sie ist«, sagte Big Noodle.
»Ich weiß ganz genau wo.«
»Nein, weißt du nicht«, antwortete Sally. »Du
weißt bloß, wie du an sie rankommst, und das ist nicht
dasselbe. Du kannst es nicht erklären; du schickst uns
bloß dorthin und dann wieder zurück.«
»Es ist ein Planet«, sagte Big Noodle ärgerlich,
»mit komischen Pflanzen und ganz vielen grünen Sachen. Und
die Luft ist dünn. Sie lebt in einem Lager. Die Leute sind den
ganzen Tag draußen und arbeiten auf den Feldern. Es gibt nur
wenige Leute da. Viele doofe Tiere leben da. Es ist kalt.«
»Wo ist das?« fragte Curt.
Big Noodle stotterte. »Es ist…« Seine schwammigen
Arme ruderten. »Es ist irgendwo in der Nähe von…«
Er gab auf, schnaufte gereizt in Sallys Richtung und ließ dann
über dem Kopf des Mädchens einen Tank mit dreckigem Wasser
erscheinen. Als das Wasser auf sie herabfloß, machte das Kind
ein paar rasche Handbewegungen.
Big Noodle kreischte entsetzt auf, und das Wasser verschwand. Er
hing vor Furcht keuchend und mit bibberndem Körper im Sessel,
während Sally einen nassen Fleck auf ihrem Bademantel wegtupfte.
Sie hatte die Finger seiner linken Hand belebt.
»Mach das lieber nicht noch mal«, sagte Curt zu ihr.
»Sein Herz könnte aussetzen.«
»So ein Blödsinn.« Sally wühlte in einem
Kleiderschrank herum. »Also, wenn Sie sich entschieden haben,
sollten wir es hinter uns bringen. Lassen Sie uns nur nicht so lange
bleiben. Sie fangen an, mit Pat zu reden, und dann verschwinden Sie
beide und kommen stundenlang nicht wieder. Nachts ist es eiskalt, und
die haben keine Heizanlagen.« Sie zog einen Mantel aus dem
Schrank. »Den werde ich mitnehmen.«
»Wir fahren nicht«, sagte Curt zu ihr. »Dieses Mal
machen wir es anders.«
Sally blinzelte. »Anders? Wie?«
Selbst Big Noodle war überrascht. »Ich war gerade
soweit, euch rüberzubringen«, beschwerte er sich.
»Ich weiß«, sagte Curt entschlossen. »Aber
dieses Mal möchte ich, daß du Pat hierher holst. Hol sie
in dieses Zimmer, verstehst du? Der Zeitpunkt, über den wir
gesprochen haben, ist gekommen. Der große Moment ist
da.«
 
Als Curt Fairchilds Büro betrat, war nur eine Person bei ihm.
Sally war jetzt im Bett, drüben in der Schule. Big Noodle
verließ niemals seinen Raum. Tim war noch in der Schule, in den
Händen der Fachleute aus der Psi-Klasse, keine Telepathen.
Pat folgte ihm zögernd, verängstigt und nervös; die
Männer, die in dem Büro saßen, blickten
verärgert auf.
Sie war vielleicht neunzehn, schlank und mit kupferfarbener Haut,
die Augen groß und dunkel. Sie trug ein leinenes Arbeitshemd,
Jeans und schwere lehmverkrustete Schuhe. Ihre dichten schwarzen
Locken waren nach hinten gebunden und mit einem roten Haarband
zusammengehalten. Ihre aufgerollten Ärmel ließen
gebräunte, kräftige Arme sehen. An ihrem Ledergürtel
trug sie ein Messer, ein Feldtelefon sowie einen Notvorrat an
Lebensmitteln und Wasser.
»Das ist das Mädchen«, sagte Curt. »Sehen Sie
es sich gut an.«
»Wo kommen Sie her?« fragte Fairchild Pat. Er schob
einen Stapel Akten und Memobänder beiseite, um seine Pfeife zu
finden.
Pat zögerte. »Ich -«, setzte sie an. Sie wandte
sich unsicher an Curt. »Du hast mir gesagt, ich sollte es nie
jemandem erzählen, noch nicht mal dir.«
»Ist schon okay«, sagte Curt sanft. »Du kannst es
uns jetzt erzählen.« Er erklärte Fairchild: »Ich
kann vorhersehen, was sie sagen wird, aber ich habe es vorher selbst
nicht gewußt. Ich wollte nicht, daß das Korps es aus mir
rausholt.«
»Ich bin auf Proxima VI geboren«, sagte Pat mit leiser
Stimme. »Ich bin dort aufgewachsen. Das ist das erste Mal,
daß ich den Planeten verlassen habe.«
Fairchild machte große Augen. »Das ist eine wilde
Gegend. Genaugenommen unsere primitivste Region.«
Die Gruppe aus Norm- und Psi-Beratern im Büro rückte
näher heran, um besser sehen zu können. Ein
breitschultriger alter Mann, das Gesicht so verwittert wie ein Stein,
mit gescheiten, wachen Augen, hob die Hand. »Heißt das,
daß Big Noodle Sie hergeholt hat?«
Pat nickte. »Ich wußte nichts davon. Ich meine, ich
habe es nicht erwartet.« Sie klopfte auf ihren Gürtel.
»Ich war bei der Arbeit, habe Unterholz gerodet… wir
versuchen zu expandieren, mehr Nutzfläche zu gewinnen.«
»Wie ist Ihr Name?« fragte Fairchild sie.
»Patricia Ann Connley.«
»Welche Klasse?«
Die sonnenverbrannten Lippen des Mädchens bewegten sich.
»Mutisten-Klasse.«
Bewegung ging durch die Beamten. »Sie sind eine
Mutantin«, fragte der alte Mann sie, »ohne Psi-Kräfte?
Wie genau unterscheiden Sie sich von der Norm?«
Pat warf Curt einen Blick zu, und er trat vor, um für sie zu
antworten. »Diese Frau wird in zwei Jahren einundzwanzig. Sie
wissen, was das bedeutet. Wenn sie dann noch immer in der
Mutisten-Klasse ist, wird sie sterilisiert und in ein Lager gesteckt.
Das ist unsere koloniale Politik. Und wenn Terra uns überrollt,
wird sie sowieso sterilisiert, so wie wir Psis und Mutanten, alle,
wie wir da sind.«
»Wollen Sie damit sagen daß sie ein Talent hat?«
fragte Fairchild. »Sie wollen, daß wir sie von der
Mutisten- in die Psi-Klasse befördern?« Seine Hände
tasteten nach den Akten auf dem Tisch. »Wir kriegen täglich
Tausende solcher Petitionen. Sind Sie etwa deshalb um vier Uhr
morgens hierhergekommen? Es gibt ein Einheitsformular, das Sie
ausfüllen können, ein gewöhnlicher
Verwaltungsvorgang.«
Der alte Mann räusperte sich und platzte heraus: »Steht
Ihnen das Mädchen nahe?«
»Allerdings«, sagte Curt. »Ich habe ein
persönliches Interesse.«
»Wie haben Sie sie kennengelernt?« fragte der alte
Mann.
»Wenn sie doch nie von Proxima VI weggekommen
ist…«
»Big Noodle hat mich hin- und wieder
zurückbefördert«, antwortete Curt. »Ich habe die
Reise ungefähr zwanzigmal gemacht. Ich wußte
natürlich nicht, daß es Prox VI war. Ich wußte nur,
daß es ein kolonialer Planet war, primitiv und unwegbar. Ich
bin in unseren Akten über die Mutisten-Klasse irgendwann auf
eine Analyse ihrer Persönlichkeit und neurologischen
Charakteristika gestoßen. Als mir ihre Bedeutung klar wurde,
habe ich sofort Big Noodle das identifizierende Hirnstrommuster
gegeben und mich von ihm rüberschicken lassen.«
»Was ist mit dem Muster?« fragte Fairchild. »Was
ist an ihr anders?«
»Pats Talent ist nie als Psi anerkannt worden«, sagte
Curt. »In gewisser Weise ist es das auch nicht, aber es wird
eines der nützlichsten Talente sein, das wir je entdeckt haben.
Wir hätten wissen müssen, daß es auftauchen
würde. Wo immer sich eine neue Lebensform entwickelt, taucht ein
anderer auf, der Jagd auf sie macht.«
»Kommen Sie zur Sache«, sagte Fairchild. Er strich
über die bläulichen Stoppeln an seinem Kinn. »Als Sie
mich anriefen, haben Sie nur gesagt, daß -«
»Betrachten Sie die unterschiedlichen Psi-Talente als
Überlebenswaffen«, sagte Curt. »Betrachten Sie die
telepathische Fähigkeit als eine Entwicklung zum Schutze eines
Organismus. Dadurch erhebt sich der Telepath um Haupteslänge
über seine Feinde. Aber wird das ewig so bleiben? Werden solche
Dinge nicht normalerweise ausgeglichen?«
Der alte Mann begriff es als erster. »Ich verstehe«,
sagte er mit einem amüsierten Grinsen der Bewunderung. »Das
Mädchen ist telepathischen Sondierungen gegenüber
immun.«
»Richtig«, sagte Curt. »Sie ist die erste, aber es
wird vermutlich noch andere geben. Und sicher nicht nur mit
Abwehrmechanismen gegen telepathische Sondierungen. Eswird
Lebensformen geben, die gegen Parakinetiker resistent sind, gegen
Präkogs, wie ich einer bin, gegen Wiedererwecker, gegen
Animierer, gegen alle möglichen Psi-Kräfte. Jetzt haben wir
eine vierte Klasse. Die Anti-Psi-Klasse. Sie mußte einfach
entstehen.«
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Der Kaffee war künstlich, aber heiß und
zufriedenstellend. Wie die Eier und der Schinken wurde er synthetisch
aus Hydro-Getreide und Proteinen hergestellt, denen eine sorgsam
dosierte Mischung aus Fasern beheimateter Pflanzen beigemengt wurde.
Während sie aßen, ging draußen die Morgensonne auf.
Die kahle, graue Landschaft von Proxima III wurde in zartes Rot
getaucht.
»Das sieht schön aus«, sagte Pat schüchtern,
als sie einen Blick aus dem Küchenfenster warf. »Vielleicht
kann ich mir eure landwirtschaftlichen Geräte genauer ansehen.
Ihr habt eine ganze Menge, was wir nicht haben.«
»Wir haben einfach mehr Zeit gehabt«, erinnerte Curt
sie. »Dieser Planet ist ein Jahrhundert vor eurem besiedelt
worden. Ihr werdet uns schon noch einholen. Prox VI ist in vielerlei
Hinsicht reicher und fruchtbarer.«
Julie saß nicht mit am Tisch. Sie stand an den
Kühlschrank gelehnt, Arme verschränkt, mit versteinerter
Miene. »Bleibt sie wirklich hier?« wollte sie mit
dünner, schneidender Stimme wissen. »Bei uns hier im
Haus?«
»Ganz recht«, antwortete Curt.
»Wie lange?«
»Ein paar Tage. Eine Woche. Bis ich Fairchild dazu bringen
kann, daß er aktiv wird.«
Schwache Geräusche waren von draußen zu hören. In
dem Wohnsyndrom wachten hier und da Leute auf und machten sich
für den Tag fertig. Die Küche war warm undgemütlich;
ein Fenster aus klarem Plastik trennte sie von der Landschaft aus
Geröll, schlanken Bäumen und Fabrikanlagen, die sich ein
paar hundert Meilen weit erstreckte. Kalter Morgenwind fegte den
Müll vor sich her, der das verlassene Gelände des
Intersystemflughafens am Rande des Syndroms übersäte.
»Der Raumflughafen da war die Verbindung zwischen uns und dem
Sol-System«, sagte Curt. »Die Nabelschnur. Das ist vorbei,
zumindest für eine Weile.«
»Es ist schön«, stellte Pat fest.
»Das Rollfeld?«
Sie machte eine Geste in Richtung auf die Türme des
hochkomplizierten Bergbau- und Verhüttungskombinats, die hinter
einer Häuserreihe hervorsahen. »Die da meine ich. Die
Landschaft ist wie bei uns; düster und schrecklich. Es sind die
Anlagen, die wichtig sind… wo ihr die Natur
zurückgedrängt habt.« Sie zitterte. »Mein ganzes
Leben lang haben wir gegen Bäume und Felsen gekämpft,
versucht den Boden nutzbar zu machen, versucht einen Platz zum Leben
daraus zu machen. Wir haben keine schweren Maschinen auf Prox VI, nur
Handwerkzeuge und unseren eigenen Rücken. Du weißt das ja,
du hast unsere Dörfer gesehen.«
Curt nippte an seinem Kaffee. »Gibt es viele Psis auf Prox
VI?«
»Ein paar. Meistens schwächere. Ein paar Wiedererwecker,
eine Handvoll Beleber. Keiner ist auch nur annähernd so gut wie
Sally.« Sie lachte und zeigte dabei ihre Zähne. »Wir
sind ungehobelte Hinterwäldler im Vergleich mit dieser urbanen
Metropole. Du hast gesehen, wie wir leben. Hier und da ein paar
Dörfer, Farmen, meine Brüder und mein Vater, unser Leben
daheim, wenn du die Holzbaracke ein Heim nennen willst. Wir sind drei
Jahrhunderte hinter Terra zurück.«
»Sie haben dir etwas über Terra beigebracht?«
»O ja. Die Bänder kamen bis zur Abspaltung direkt ausdem
Sol-System. Nicht, daß es mir leid täte, daß wir uns
abgespalten haben. Wir hätten eigentlich draußen bei der
Arbeit sein sollen, anstatt uns die Bänder anzusehen. Aber es
war interessant, die Mutterwelt zu sehen, die großen
Städte, all die Milliarden Menschen. Und die frühen
Kolonien auf Venus und Mars. Es war faszinierend.« Ihre Stimme
bebte vor Begeisterung. »Diese Kolonien waren einmal wie unsere.
Sie mußten den Mars genauso roden, wie wir Prox VI roden. Und
wir werden Prox VI auch zu Ende roden, werden Städte aufbauen
und Felder anlegen. Und wir werden alle weiter unsere Pflicht
tun.«
Julie löste sich vom Kühlschrank und fing an, das
Geschirr zusammenzuräumen, ohne dabei Pat anzusehen.
»Vielleicht bin ich ja naiv«, sagte sie zu Curt,
»aber wo wird sie schlafen?«
»Du kennst die Antwort«, antwortete Curt geduldig.
»Du hast das alles vorhergesehen. Tim ist in der Schule, also
kann sie sein Zimmer haben.«
»Und was verlangst du von mir? Soll ich sie füttern,
bedienen, ihr Dienstmädchen sein? Was soll ich den Leuten sagen,
wenn sie sie sehen?« Julies Stimme wurde schrill. »Soll ich
etwa erzählen, sie wäre meine Schwester?«
Pat lächelte Curt an und spielte mit einem Knopf an ihrem
Hemd. Es war offensichtlich, daß es ihr nicht unangenehm war;
sie war weit entfernt von Julies durchdringender Stimme.
Wahrscheinlich war das der Grund, warum das Korps sie nicht sondieren
konnte. Distanziert, ja abwesend wie sie war, berührte sie
Haß und Gewalt nicht.
»Sie wird keinen Aufpasser brauchen«, sagte Curt zu
seiner Frau. »Laß sie einfach in Ruhe.«
Julie zündete sich mit hektischen Fingern eine Zigarette an.
»Es wird mir ein Vergnügen sein, sie in Ruhe zu lassen.
Aber sie kann nicht in diesen Arbeitsklamotten rumlaufen, in denen
sie aussieht wie ein Sträfling.«
»Such ihr irgendwas von dir raus«, schlug Curt vor.
Julie schnitt eine Grimasse. »Sie kann meine Sachennicht
tragen; sie ist zu dick.« Zu Pat sagte sie grausam: »Was
für eine Taillenweite hast du, vierundvierzig? Mein Gott, was
hast du gemacht, einen Pflug gezogen? Sieh dir ihren Hals und ihre
Schultern an… sie sieht aus wie ein Ackergaul.«
Curt stand jäh auf und stieß seinen Stuhl vom Tisch
zurück. »Komm mit«, sagte er zu Pat. Es war wichtig,
daß sie noch etwas anderes zu sehen bekam als diese
offensichtliche Ablehnung. »Ich zeige dir die Gegend.«
Pat sprang auf, die Wangen gerötet. »Ich will alles
sehen. Das ist alles so neu.« Sie eilte hinter ihm her, als er
seine Jacke nahm und zur Haustür ging. »Können wir die
Schule sehen, wo ihr die Psis ausbildet? Ich möchte sehen, wie
ihr ihre Fähigkeiten weiterentwickelt. Und können wir uns
ansehen, wie die Kolonialregierung organisiert ist? Ich möchte
sehen, wie Fairchild mit Psis arbeitet.«
Julie folgte den beiden hinaus auf die Veranda. Frostig kühle
Morgenluft schlug ihnen entgegen und trug die Geräusche von
Autos mit sich, die von dem Wohnsyndrom in Richtung Stadt fuhren.
»In meinem Zimmer findest du Röcke und Blusen«, sagte
sie zu Pat. »Such dir etwas Leichtes aus. Hier ist es
wärmer als auf Prox VI.«
»Danke«, sagte Pat. Sie eilte zurück ins Haus.
»Sie ist hübsch«, sagte Julie zu Curt. »Wenn
sie gewaschen und umgezogen ist, sieht sie bestimmt ganz gut aus. Sie
hat eine gute Figur – ich meine, irgendwie gesund. Aber hat sie
auch Verstand? Einen Charakter?«
»Natürlich«, antwortete Curt.
Julie zuckte die Schultern. »Nun ja, sie ist jung. Wesentlich
jünger als ich.« Sie lächelte matt. »Weißt
du noch, wie wir uns kennengelernt haben? Zehn Jahre ist das
her… Ich war so neugierig darauf, dich zu sehen, mit dir zu
reden. Der einzige andere Präkog außer mir. Ich hatte so
viele Träume und Hoffnungen für uns zwei. Ich war so alt
wie sie, vielleicht ein wenig jünger.«
»Es war nicht abzusehen, wie es sich entwickeln
würde«,sagte Curt. »Selbst für uns nicht. Bei so
etwas ist es nicht gerade viel, wenn man eine halbe Stunde
vorhersehen kann.«
»Wie lange geht das schon?«
»Nicht lange.«
»Hat es andere Frauen gegeben?«
»Nein. Nur Pat.«
»Als mir klar wurde, daß es eine andere gibt, habe ich
gehofft, daß sie gut für dich ist. Wenn ich mir nur sicher
sein könnte, daß diese Frau dir etwas zu bieten hat. Ich
nehme an, es liegt an ihrer Distanziertheit, daß sie so leer
wirkt. Und du hast mehr Bezug zu ihr als ich. Wahrscheinlich
empfindest du es nicht als Mangel, wenn es ein Mangel ist. Und es
könnte mit ihrem Talent einhergehen, ihrer
Undurchlässigkeit.«
Curt knöpfte die Manschetten seiner Jacke zu. »Ich
denke, es ist eine Art Unschuld. Sie ist unberührt von vielen
Dingen, die wir hier in unserer urbanen Industriegesellschaft haben.
Als du über sie gesprochen hast, schien sie das nicht zu
erreichen.«
Julie berührte ihn leicht am Arm. »Dann paß auf
sie auf. Das wird sie hier brauchen. Ich frage mich, wie Reynolds
reagieren wird.«
»Siehst du irgendwas?«
»Nichts, was mit ihr zu tun hat. Du fährst weg… das
nächste Intervall über bin ich allein, soweit ich es
vorhersehen kann, arbeite im Haus. Jetzt fahre ich erst mal in die
Stadt einkaufen, was Neues zum Anziehen besorgen. Vielleicht finde
ich ja was, das sie tragen kann.«
»Wir werden ihr Sachen besorgen«, sagte Curt. »Sie
sollte Kleidung aus erster Hand bekommen.«
Pat erschien in einer cremefarbenen Bluse und einem
knöchellangen gelben Rock, ihre schwarzen Augen leuchteten, ihr
Haar war feucht vom Morgennebel. »Ich bin fertig! Können
wir jetzt los?«
Sonnenlicht fiel glitzernd auf sie, als sie erwartungsvolldie
Veranda herabgingen. »Zuerst fahren wir rüber zur Schule
und holen meinen Sohn ab.«
 
Die drei gingen langsam den Kiesweg entlang, der an dem
weißen Betongebäude der Schule vorbeiführte, durch
den schwach schimmernden, nassen Rasen, der trotz des rauhen Wetters
des Planeten sorgsam gepflegt wurde. Tim huschte vor Pat und Curt
her, lauschte und hielt angestrengt nach den Objekten Ausschau, die
ihn umgaben, den Körper vorgebeugt, geschmeidig und wachsam.
»Er spricht nicht viel«, bemerkte Pat.
»Er ist zu beschäftigt, um uns Aufmerksamkeit zu
schenken.«
Tim hielt an, um hinter einem Gebüsch nachzusehen. Pat folgte
ihm neugierig ein kurzes Stück. »Was sucht er denn? Er ist
ein schönes Kind… er hat Julies Haar. Sie hat hübsches
Haar.«
»Sieh mal da drüben«, sagte Curt zu seinem Sohn.
»Da sind jede Menge Kinder, die eingeteilt werden. Geh und spiel
mit ihnen.«
Am Eingang zum Hauptgebäude der Schule drängten sich
Eltern und Kinder in ruhelosen, nervösen Grüppchen.
Uniformierte Schulbeamte gingen zwischen ihnen hindurch, sortierten,
überprüften, teilten die Kinder in verschiedene
Untergruppen ein. Von Zeit zu Zeit wurde eine kleine Untergruppe
durch das Kontrollsystem in das Schulgebäude gelassen. Besorgt
und rührend hoffnungsvoll warteten die Mütter
draußen.
Pat sagte: »Genau wie auf Prox VI, wenn die Schulteams
kommen, um ihre Zählung und Inspektion zu machen. Alle wollen,
daß ihre nicht eingestuften Kinder rauf in die Psi-Klasse
kommen. Mein Vater hat jahrelang versucht, mich aus der
Mutisten-Klasse rauszukriegen. Er hat es schließlich
aufgegeben. Der Bericht, den du gesehen hast, war eine seiner
regelmäßigen Anfragen. Er ist irgendwoabgelegt worden,
nicht? Verstaubt jetzt in einer Schublade.«
»Wenn es klappt«, sagte Curt, »werden viel mehr
Kinder die Chance haben, aus der Mutisten-Klasse rauszukommen. Du
wirst nicht die einzige sein. Du bist die erste von vielen, hoffen
wir.«
Pat kickte ein Steinchen fort. »Ich fühle mich nicht
gerade neu oder anders. Ich fühle überhaupt nichts. Du
sagst, ich sei immun gegen telepathische Eingriffe, aber ich bin erst
ein- oder zweimal in meinem Leben sondiert worden.« Sie
berührte ihren Kopf mit ihren kupferfarbenen Fingern und
lächelte. »Wenn mich nicht gerade ein Korpsman sondiert,
bin ich wie alle anderen.«
»Deine Fähigkeit ist ein Gegentalent«, stellte Curt
klar. »Ein bestehendes Talent ist erforderlich, um es ins Leben
zu rufen. Natürlich bist du dir dessen im normalen Alltagsleben
nicht bewußt.«
»Ein Gegentalent. Es klingt so – negativ. Ich tue
nichts, so wie du etwas tust… Ich bewege keine Gegenstände
oder verwandle Steine in Brot oder gebäre ohne Befruchtung oder
rufe Tote ins Leben zurück. Ich negiere einfach die
Fähigkeit eines anderen. Es scheint eine so feindselige,
destruktive Fähigkeit zu sein – einfach den telepathischen
Faktor aufzuheben.«
»Das könnte ebenso nützlich sein wie der
telepathische Faktor selbst. Besonders für uns, die wir keine
Telis sind.«
»Angenommen, es kommt jemand, der deine Fähigkeit
neutralisiert, Curt.« Sie war todernst geworden, klang mutlos
und unglücklich. »Es wird Leute geben, die alle
Psi-Begabungen neutralisieren. Dann stehen wir wieder am Anfang.
Es wäre dann so, als gäbe es gar keine Psis.«
»Das denke ich nicht«, antwortete Curt. »Der
Anti-Psi-Faktor ist eine natürliche Wiederherstellung des
Gleichgewichts. Ein Insekt lernt fliegen, also lernt ein anderes,
Netze zu spinnen, um es zu fangen. Ist das dasselbe, als wenn es das
Fliegen nicht gäbe? Muscheln haben harteSchalen entwickelt, um
sich zu schützen; deshalb haben Vögel gelernt, die Muscheln
hoch in die Luft zu werfen und sie auf harte Felsen fallen zu lassen.
In gewissem Sinne bist du eine Lebensform, die Jagd auf Psis macht,
und die Psis sind Lebensformen, die Jagd auf Normale machen. Das
macht dich zum Freund der Norm-Klasse. Das ist der Ausgleich; ein
geschlossenes System; Jäger und Gejagte. Es ist ein ewiger
Kreislauf, und offen gesagt, ich wüßte nicht, wie es
verbessert werden könnte.«
»Man könnte dich für einen Verräter
halten.«
»Ja«, stimmte Curt zu. »Vermutlich.«
»Macht dir das nichts aus?«
»Es macht mir etwas aus, daß Leute mir gegenüber
feindselig eingestellt sein werden. Aber man kann nicht lange leben,
ohne Feindseligkeit zu erregen. Julie empfindet dir gegenüber
Feindseligkeit. Reynolds empfindet mir gegenüber Feindseligkeit.
Man kann es nicht jedem recht machen, weil Menschen unterschiedliche
Dinge wollen. Wenn du es einem recht machst, ärgert es einen
anderen. Man muß sich im Leben entscheiden, wem man es nun
recht machen will. Ich mache es lieber Fairchild recht.«
»Er sollte froh sein.«
»Falls er begreift, worum es geht. Fairchild ist ein
überarbeiteter Bürokrat. Vielleicht kommt er zu dem
Schluß, daß ich meine Kompetenz überschritten habe,
als ich auf die Petition deines Vaters reagiert habe. Vielleicht will
er, daß sie wieder dort abgelegt wird, wo sie war, und
daß du nach Prox VI zurückgeschickt wirst. Er könnte
mich sogar bestrafen.«
 
Sie verließen die Schule und fuhren den langen Highway
hinunter an die Ozeanküste. Tim jauchzte vor Glück
über das endlose Band menschenleeren Strands, als er wild mit
den Armen fuchtelnd losrannte; seine Schreie verloren sich im
endlosen Rauschen der Wellen. Über ihnen glühte
derrotgetönte Himmel. Die drei waren völlig allein mit
sich, dem Ozean, dem Himmel und dem Strand. Es waren keine anderen
Menschen zu sehen, nur ein Schwarm einheimischer Vögel, die auf
der Suche nach Sandkrebsen umherstolzierten.
»Es ist wundervoll«, sagte Pat ehrfürchtig.
»Ich glaube, so sind Ozeane auf Terra, groß und hell und
rot.«
»Blau«, korrigierte Curt. Er lag ausgestreckt im warmen
Sand, rauchte seine Pfeife und starrte trübsinnig auf die
nahenden Wellen, die sich ein paar Meter weiter auf dem Strand
brachen. Zurück blieben kleine dampfende Berge von gestrandeten
Seepflanzen.
Tim kam wieder angerannt, die Arme voll mit tropfenden schleimigen
Gräsern. Er warf die Knäuel noch lebender Pflanzen vor Pat
und seinem Vater auf den Boden.
»Er mag den Ozean«, sagte Pat.
»Hier gibt’s keine Verstecke für Andere«,
antwortete Curt. »Er kann meilenweit sehen, so kann er sicher
sein, daß sie sich nicht an ihn ranschleichen
können.«
»Andere?« Sie war neugierig. »Er ist ein so
seltsamer Junge. So bekümmert und geschäftig. Er nimmt
seine andersartige Welt so ernst. Keine angenehme Welt, scheint mir.
Zu viele Verpflichtungen.«
Es wurde heiß. Tim fing an, aus nassem Sand, den er vom Rand
des Wassers herbeitrug, ein kompliziertes Bauwerk zu formen.
Pat lief barfuß zu Tim hinüber. Die beiden arbeiteten,
fügten endlos viele Wände und Nebengebäude und
Türme an. Im blendenden Licht des Wassers trieften die nackten
Schultern und der Rücken der jungen Frau vom Schweiß.
Schließlich setzte sie sich auf, strich sich das Haar aus den
Augen und stand mühsam auf.
»Es ist zu heiß«, keuchte sie, und warf sich neben
Curt auf den Boden. »Das Wetter hier ist so anders. Ich bin
müde.«
Tim arbeitete weiter an seinem Bauwerk. Die beiden beobachteten
ihn träge und zerkrümelten trockene Sandbröckchen
zwischen den Fingern.
»Ich denke«, sagte Pat nach einer Weile, »von eurer
Ehe ist nicht mehr viel übrig. Ich habe es für Julie und
dich unmöglich gemacht, zusammenzuleben.«
»Es ist nicht dein Fehler. Wir waren nie wirklich zusammen.
Das einzige, was wir gemeinsam hatten, war unser Talent, und das hat
nichts mit der Persönlichkeit insgesamt zu tun. Dem
Individuum.«
Pat streifte ihren Rock ab und watete zum Rand des Ozeans
hinunter. Sie kniete sich in dem wirbelnden zartroten Schaum nieder
und fing an, ihr Haar zu waschen. Halb eingetaucht in Schaum und
Seetang glänzte ihr gesunder Körper feucht und
braungebrannt in der Sonne.
»Komm doch!« rief sie Curt zu. »Es ist schön
kühl.«
Curt klopfte die Asche aus seiner Pfeife in den trockenen Sand.
»Wir müssen zurück. Früher oder später
muß ich die Sache mit Fairchild klären. Wir
brauchen eine Entscheidung.«
Pat kam triefend aus dem Wasser; sie warf den Kopf zurück,
und das Haar fiel ihr naß auf die Schultern. Tim weckte ihre
Aufmerksamkeit, und sie blieb stehen, um sich seine Sandburg
anzuschauen.
»Du hast recht«, sagte sie zu Curt. »Wir sollten
nicht hier sein, faulenzen und Sandburgen bauen. Fairchild
bemüht sich, die Bewegung in Gang zu halten, und in den
abgelegenen Kolonien gibt es wirklich Arbeit genug.«
Während sie sich mit Curts Jacke abtrocknete, erzählte
sie ihm von Proxima VI.
»Es ist wie das Mittelalter auf Terra. Die meisten von uns
glauben, daß Psi-Kräfte regelrechte Wunder sind. Sie
halten Psis für Heilige.«
»Ich nehme an, daß die Heiligen nichts anderes
waren«, stimmte Curt zu. »Sie haben die Toten erweckt,
unorganisches Material in organisches verwandelt und Gegenstände
bewegt. Wahrscheinlich hat der Mensch schon immer
Psi-Fähigkeiten besessen. Das Psi-Klassen-Individuum ist nicht
neu; es hat schon immer unter uns gelebt, hier und dort geholfen,
manchmal Schaden angerichtet, wenn es sein Talent gegen die
Menschheit eingesetzt hat.«
Pat zupfte an ihren Sandalen. »Es gibt eine alte Frau in der
Nähe unseres Dorfes, eine großartige Wiedererweckerin. Sie
will Prox VI nicht verlassen; sie will nicht mit den Regierungsteams
mitgehen oder sich in der Schule engagieren. Sie will da bleiben, wo
sie ist, eine Hexe und weise Frau sein. Die Leute kommen zu ihr, und
sie heilt die Kranken.«
Pat knöpfte ihre Bluse zu, und sie gingen zum Auto. »Als
ich sieben war, habe ich mir den Arm gebrochen. Sie hat ihre alten
faltigen Hände darauf gelegt, und der Bruch ist von selbst
geheilt. Anscheinend strahlen ihre Hände eine Art generatives
Feld aus, das die Wachstumsschnelligkeit der Zellen beeinflußt.
Und ich erinnere mich an ein Mal, wo ein Junge ertrunken war, und sie
hat ihn wieder zum Leben erweckt.«
»Besorgt euch eine alte Frau, die heilen kann, eine andere,
die die Zukunft vorhersieht, und euer Dorf ist aus dem Schneider. Wir
Psis haben schon länger geholfen, als uns klar ist.«
»Komm schon, Tim!« rief Pat, die gebräunten
Hände an den Lippen. »Wir müssen
zurück!«
Der Junge beugte sich ein letztes Mal hinab, um in die Tiefen
seines Baus zu spähen, die komplizierten Innenbereiche seines
Gebäudes aus Sand.
Plötzlich kreischte er auf, sprang zurück und kam
panisch zum Wagen gerannt.
Pat hielt ihn fest, und er klammerte sich an sie; sein Gesicht
verriet sein Entsetzen. »Was ist los?« Pat war
verängstigt. »Curt, was ist los?«
Curt kam herüber und hockte sich neben den Jungen. »Was
war da drin?« fragte er sanft. »Du hast es
gebaut.«
Die Lippen des Jungen bewegten sich. »Ein Linkes«,
flüsterte er kaum hörbar. »Da war ein Linkes, ich
weiß es. Das erste echte Linke. Und es hat sich
festgeklammert.«
Pat und Curt sahen einander beklommen an. »Wovon redet
er?« fragte Pat.
Curt setzte sich hinter das Lenkrad des Wagens und stieß die
Türen für die beiden auf. »Ich weiß es nicht.
Aber ich denke, wir sollten lieber zurück in die Stadt fahren.
Ich werde mit Fairchild reden und diese Anti-Psi-Geschichte
klären. Wenn das erst mal erledigt ist, können wir beide
uns den Rest unseres Lebens um Tim kümmern.«
 
Fairchild war blaß und müde, wie er so in seinem
Büro hinter dem Schreibtisch saß, die Hände vor sich
gefaltet; hier und dort standen ein paar Berater aus der Norm-Klasse,
die aufmerksam zuhörten. Dunkle Schatten geisterten um seine
Augen.
»Mit anderen Worten«, murmelte Fairchild, »Sie
behaupten, wir können euch Psis nicht voll vertrauen. Das ist
paradox.« Seine Stimme brach voller Verzweiflung. »Ein Psi
kommt hierher und sagt, alle Psis lügen. Was zum Teufel
soll ich damit anfangen?«
»Nicht alle Psis.« Da er fähig war, die Szene
vorherzusehen, war Curt die Ruhe selbst. »Ich sage nur,
daß Terra in gewisser Weise recht hat… die Existenz
supertalentierter Menschen stellt für diejenigen ohne
Supertalente ein Problem dar. Aber Terras Antwort ist falsch;
Sterilisation ist grausam und sinnlos. Aber Kooperation ist nicht so
leicht, wie ihr denkt. Ihr macht euer Überleben von unseren
Talenten abhängig, und das heißt, wir haben euch da, wo
wir euch haben wollen. Wir können euch Vorschriften machen, denn
ohne uns käme Terra und würde euch alle ins
Militärgefängnis stecken.«
»Und euch Psis vernichten«, sagte ein alter Mann.
»Vergessen Sie das nicht.«
Curt musterte den alten Mann. Es war derselbe breitschultrige,
graugesichtige Mann vom Abend vorher. Erkam ihm irgendwie bekannt
vor. Curt betrachtete ihn genauer und hielt, trotz seiner
Voraussicht, die Luft an. »Sie sind ein Psi«, sagte er.
Der alte Mann verbeugte sich leicht.
»Offensichtlich.«
»Nun kommen Sie«, sagte Fairchild. »Na schön,
wir haben mit diesem Mädchen gesprochen, und wir werden ihre
Theorie der Anti-Psis akzeptieren. Aber was sollen wir Ihrer
Meinung nach machen?« Er wischte sich unglücklich
über die Stirn. »Ich weiß, daß Reynolds eine
Bedrohung darstellt. Aber, verdammt noch mal, ohne das Korps
würden hier überall terranische Unterwanderer
rumlaufen!«
»Ich möchte, daß Sie eine legale vierte Klasse
gründen«, stellte Curt fest. »Die Anti-Psi-Klasse. Ich
möchte, daß Sie ihr den Status der Immunität gegen
Sterilisation verleihen. Ich möchte, daß Sie das
öffentlich machen. Aus allen Teilen der Kolonien werden Frauen
mit ihren Kindern hierherkommen und versuchen, euch davon zu
überzeugen daß sie Psis anzubieten haben, keine Mutisten.
Ich möchte, daß Sie die Anti-Psi-Talente da einsetzen, wo
wir sie gebrauchen können.«
Fairchild befeuchtete mit der Zunge die trockenen Lippen.
»Denken Sie, es gibt schon mehr?«
»Sehr gut möglich. Ich bin zufällig auf Pat
gestoßen. Aber sorgen Sie dafür, daß die Sache in
Gang kommt! Sorgen Sie dafür, daß Mütter sich
über die Kinderbettchen beugen und aufmerksam nach Anti-Psis
Ausschau halten… Wir brauchen alle, die wir kriegen
können.«
Es herrschte Schweigen.
»Sie müssen bedenken, was Mr. Purcell hier tut«,
sagte der alte Mann schließlich. »Es könnte ja auch
ein Anti-Präkog auftauchen, eine Person, deren Handlungen in der
Zukunft nicht vorhersehbar sind. So wie Heisenbergs unbestimmbares
Teilchen… ein Mann, der jede Form der Präkog-Vorhersage
über den Haufen wirft. Und doch ist Mr. Purcell hierhergekommen,
um seine Vorschläge zu machen. Er denkt an die Sezession, nicht
an sich.«
Fairchild trommelte mit den Fingern. »Reynolds wird
stinksauer sein.«
»Er ist schon sauer«, sagte Curt. »Zweifellos
weiß er schon jetzt davon.«
»Er wird protestieren!«
Curt lachte, einige der Beamten lächelten.
»Natürlich wird er protestieren. Verstehen Sie denn nicht.
Sie werden bereits eliminiert. Denken Sie etwa, es wird noch
lange Normale geben? Nächstenliebe findet man selten im
Universum. Ihr Norm-Leute bestaunt die Psis wie Bauern eine Kirmes,
Wunderbar… die reinste Magie. Ihr habt Psis gefördert, die
Schule gebaut, uns hier in den Kolonien unsere Chance gegeben. In
fünfzig Jahren werdet ihr für uns Sklavenarbeit machen. Ihr
werdet die Drecksarbeiten machen – wenn ihr nicht jetzt zur
Vernunft kommt und eine vierte Klasse schafft, die Anti-Psi-Klasse.
Ihr müßt Reynolds etwas entgegensetzen.«
»Ich stoße ihn gar nicht gerne vor den Kopf«,
murmelte Fairchild. »Warum zum Teufel können wir nicht alle
zusammenarbeiten?« Er appellierte an die anderen im Raum.
»Warum können wir nicht alle Brüder sein?«
»Weil«, antwortete Curt, »wir das nicht sind. Sehen
Sie den Tatsachen ins Auge. Brüderlichkeit ist eine schöne
Vorstellung, aber sie ist schneller zu verwirklichen, wenn wir ein
Gleichgewicht der sozialen Kräfte erreichen.«
»Ist es möglich«, warf der alte Mann ein,
»daß das Sterilisationsprogramm gestoppt wird, wenn Terra
von der Anti-Psi-Sache erfährt? Dieser Gedanke könnte die
irrationale Furcht der Nicht- Mutanten tilgen, ihre Phobie, daß
wir Monster sind, die die Welt erobern und beherrschen wollen. Setzt
euch im Kino neben sie! Heiratet ihre Schwestern!«
»Na schön«, stimmte Fairchild zu. »Ich werde
eine offizielle Weisung aufsetzen. Lassen Sie mir etwas Zeit, um sie
zu formulieren – ich will jede Gesetzeslücke
ausschließen.«
Curt stand auf. Das war’s. Wie er es vorhergesehen hatte,war
Fairchild einverstanden. »Wir müßten in
allernächster Zeit erste Meldungen erhalten«, sagte er.
»Sobald mit den Routineüberprüfungen der Akten
begonnen wird.« Fairchild nickte. »Ja, in
allernächster Zeit.«
»Ich nehme an, Sie halten mich auf dem laufenden.«
Besorgnis erfüllte Curt. Er hatte es geschafft… oder etwa
nicht? Er überflog die nächste halbe Stunde. Da war nichts
Negatives, das er vorhersehen konnte. Er sah eine rasche Szene von
sich mit Pat, er mit Julie und Tim. Doch trotzdem blieb die
Beklommenheit, eine Ahnung, tiefer als sein Präkog.
Alles sah gut aus, aber er war mißtrauisch. Etwas
Grundlegendes und Beängstigendes war falsch gelaufen.
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Er traf sich mit Pat in einer kleinen abgelegenen Bar am
Stadtrand. Dunkelheit umflackerte ihren Tisch. Der Raum war voll von
Menschen, die Luft zum Schneiden dick. Vereinzeltes Lachen wurde
durch das gleichmäßige Gemurmel von Gesprächen sofort
wieder geschluckt.
»Wie ist es gelaufen?« fragte sie mit großen,
dunklen Augen, als er sich ihr gegenüber hinsetzte. »Hat
Fairchild zugestimmt?«
Curt bestellte einen Tom Collins für sie und einen Bourbon
mit Wasser für sich selbst. Dann berichtete er, was sich
ereignet hatte.
»Dann ist also alles in Ordnung.« Pat griff über
den Tisch, um seine Hand zu berühren. »Oder?«
Curt nippte an seinem Drink. »Ich nehm’s an. Die
Anti-Psi-Klasse wird gebildet. Aber es war zu leicht. Zu
einfach.«
»Du kannst doch voraussehen, oder? Wird irgendwas
passieren?«
Am anderen Ende des dunklen Raumes war eine Musikmaschine dabei,
undeutliche Klangmuster zu schaffen, wahllose Harmonien und Rhythmen,
eine Folge von leisen Tönen, die durch den Raum getragen wurden.
Einige Paare bewegten sich träge im ständig wechselnden
Rhythmus.
Curt bot ihr eine Zigarette an, und dann nahmen sich beide Feuer
von der Kerze in der Mitte des Tisches. »Jetzt hast du deinen
Status.«
Pats dunkle Augen leuchteten. »Ja, stimmt. Die neue
Anti-Psi-Klasse. Jetzt muß ich mir keine Sorgen mehr machen.
Das ist endgültig vorbei.«
»Wir warten auf die anderen. Wenn keine anderen auftauchen,
bist du das einzige Mitglied deiner Klasse. Der einzige Anti-Psi im
ganzen Universum.«
Einen Moment war Pat still. Dann fragte sie: »Was siehst du
danach?« Sie nippte an ihrem Drink. »Ich meine, ich werde
doch hierbleiben? Oder werde ich zurückgehen?«
»Du wirst hierbleiben.«
»Mit dir?«
»Mit mir. Und mit Tim.«
»Was ist mit Julie?«
»Wir haben beide vor einem Jahr gegenseitige
Verzichtserklärungen unterschrieben. Sie sind irgendwo abgelegt.
Es ist nie zu einem Verfahren gekommen. Wir haben diese Vereinbarung
getroffen, damit keiner von uns den anderen später blockieren
könnte.«
»Ich glaube, Tim mag mich. Es wird ihm doch nichts ausmachen,
oder?«
»Kein bißchen«, sagte Curt.
»Es wird bestimmt schön, glaubst du nicht? Mit uns
dreien. Wir können mit Tim arbeiten, versuchen, seine Begabung
herauszufinden, was er ist und was er denkt. Das würde mir
Spaß machen… er reagiert auf mich. Und wir haben viel
Zeit; wir müssen nicht hetzen.«
Ihre Finger umklammerten seine. In der belebten Dunkelheit der Bar
schwebte ihr Gesicht dicht vor seinem.
Curt lehnte sich vor, zögerte einen Moment, als ihr warmer
Atem seine Lippen streifte, und küßte sie dann.
Pat lächelte ihn an. »Es gibt so vieles für uns zu
tun. Hier und vielleicht später auf Prox VI. Ich will dorthin
zurück, irgendwann. Ist das möglich? Nur für eine
Weile; wir müßten nicht dortbleiben. Damit ich sehen kann,
daß es noch weitergeht, all die Dinge, an denen ich mein ganzes
Leben lang gearbeitet habe. Damit ich meine Welt sehen
kann.«
»Sicher«, sagte Curt. »Ja, wir fahren
hin.«
Gegenüber von ihnen war ein nervöser kleiner Mann mit
seinem Knoblauchbrot und seinem Wein fertig. Er wischte sich den Mund
ab, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stand auf. Als er sich
an Curt vorbeidrängte, steckte er die Hand in die Hosentasche,
klimperte mit Kleingeld und riß seine Hand mit einem Ruck
hervor. Als er sich umdrehte, hielt er ein schlankes Röhrchen
umklammert, beugte sich über Pat und drückte den
Auslöser.
Eine einzelne kleine Kugel tröpfelte aus dem Röhrchen,
klebte für den Bruchteil einer Sekunde auf der schimmernden
Oberfläche ihres Haars und war dann verschwunden. Das dumpfe
Grollen einer Vibration war bis zu den Nachbartischen zu spüren.
Der nervöse kleine Mann ging weiter.
Curt war aufgesprungen, betäubt vor Schock. Er starrte noch
immer wie gelähmt nach unten, als Reynolds neben ihm auftauchte
und ihn entschlossen wegzog.
»Sie ist tot«, sagte Reynolds. »Versuchen Sie, das
zu verstehen. Sie ist blitzschnell gestorben; sie hatte keinerlei
Schmerzen. Es geht direkt ins zentrale Nervensystem. Sie hat es noch
nicht mal mitbekommen.«
Niemand in der Bar hatte sich gerührt. Sie saßen an
ihren Tischen, mit unbeteiligten Gesichtern, und sahen zu, wie
Reynolds Zeichen gab, mehr Licht zu machen. Die Dunkelheit wich und
die Gegenstände des Raumes waren mit einem Mal deutlich
erkennbar.
»Stellt diese Maschine ab«, orderte Reynolds scharf.
DieMusikmaschine verstummte stotternd. »Diese Leute hier sind
vom Korps«, erklärte er Curt. »Wir haben Ihre Gedanken
in dieser Gegend sondiert, als Sie Fairchilds Büro
betraten.«
»Aber ich habe es nicht mitbekommen«, murmelte Curt.
»Es gab keine Vorwarnung. Keine Vorausschau.«
»Der Mann, der sie getötet hat, ist ein Anti-Psi«,
sagte Reynolds. »Wir kennen diese Kategorie schon seit ein paar
Jahren; bedenken Sie, es bedurfte einer ersten Sondierung, um
Patricia Connleys Schutzschild aufzudecken.«
»Ja«, gab Curt zu. »Sie ist vor Jahren sondiert
worden. Von einem von euch.«
»Uns gefällt die Anti-Psi-Vorstellung nicht. Wir wollten
nicht, daß die Klasse entsteht, aber die Sache hat uns
selbstverständlich interessiert. Wir haben in den letzten zehn
Jahren vierzehn Anti-Psis aufgedeckt und neutralisiert. In diesem
Punkt haben wir die Unterstützung praktisch der gesamten
Psi-Klasse – mit Ausnahme von Ihnen. Das Problem besteht
natürlich darin, daß kein Anti-Psi-Talent ans Licht
gebracht werden kann, solange nicht ein psionisches Talent gegen es
antritt, das es negiert.«
Curt begriff. »Sie mußten diesen Mann gegen einen
Präkog ausspielen. Und es gibt nur einen einzigen Präkog
außer mir.«
»Julie war kooperativ. Wir haben sie vor ein paar Monaten mit
dem Problem vertraut gemacht. Wir konnten ihr eindeutige Beweise
für Ihre Affäre mit diesem Mädchen liefern. Ich
begreife nicht, wie Sie darauf hoffen konnten, daß Telepathen
auf Dauer nichts von Ihren Plänen erfahren würden, aber
offensichtlich haben Sie das. Jedenfalls, das Mädchen ist tot.
Und es wird keine Anti-Psi-Klasse geben. Wir haben solange wie
möglich gewartet, weil wir nicht gern talentierte Individuen
vernichten. Aber Fairchild stand kurz davor, das
Ermächtigungsgesetz zu unterschreiben, deshalb konnten wir es
nicht länger aufschieben.«
Curt schlug wie ein Wahnsinniger zu, obwohl er schonim selben
Moment wußte, daß es sinnlos war. Reynolds taumelte
zurück; er blieb mit dem Fuß am Tisch hängen und
verlor das Gleichgewicht. Curt sprang auf ihn, zerschmetterte das
kalte Drinkglas, in dem noch Pats Getränk war, und hob die
gezackten Kanten über Reynolds Gesicht.
Korpsmänner zogen ihn weg.
Curt riß sich los. Er bückte sich und hob Pats
Körper auf. Sie war noch warm; ihr Gesicht war ruhig,
ausdruckslos, eine leere ausgebrannte Hülle, die nichts
widerspiegelte. Er trug sie aus der Bar und hinaus auf die eisige
nachtdunkle Straße. Einen Moment später legte er sie in
seinen Wagen und kroch hinter das Lenkrad.
Er fuhr zur Schule, parkte den Wagen und trug sie ins
Hauptgebäude. Nachdem er sich an erstaunten Beamten
vorbeigedrängt hatte, erreichte er die Kinderquartiere und
stieß die Tür zu Sallys Zimmer mit der Schulter auf.
Sie war hellwach und vollständig angekleidet. Das Kind
saß auf einem Stuhl und blickte ihm trotzig entgegen.
»Sehen Sie?« kreischte sie. »Sehen Sie, was Sie getan
haben?«
Er war zu benommen, um zu antworten.
»Es ist alles Ihre Schuld! Sie haben Reynolds dazu gebracht,
das zu tun. Er mußte sie töten.« Sie sprang
auf, rannte hysterisch schreiend auf ihn zu. »Sie sind ein
Feind! Sie sind gegen uns! Sie wollen uns alle in Schwierigkeiten
bringen. Ich habe Reynolds gesagt, was Sie getan
haben -«
Ihre Stimme erstarb, als er mit seiner schweren Last auf dem Arm
aus dem Zimmer ging. Als er den Korridor entlangstapfte, folgte ihm
das aufgebrachte Mädchen.
»Sie wollen rüber – Sie wollen, daß ich Bid
Noodle dazu bringe, Sie rüberzuschaffen!« Sie rannte vor
ihn, sauste hin und her wie ein wildgewordenes Insekt. Tränen
strömten über ihre Wangen; ihr Gesicht war bis zur
Unkenntlichkeit verzerrt. Sie folgte ihm den ganzen Weg bis zu Big
Noodles Raum. »Ich werde Ihnen nicht helfen! Sie sind gegen uns
alle, und ich werde Ihnen nicht wieder helfen! Ichbin froh,
daß sie tot ist. Ich wünschte, Sie wären auch
tot. Und Sie werden tot sein, wenn Reynolds Sie erwischt. Er hat es
mir gesagt. Er hat gesagt, solche wie Sie würde es dann nicht
mehr geben, und wir würden alles so haben, wie es sein sollte,
und keiner, nicht Sie oder irgendeiner von diesen
Schafsköpfen, kann uns aufhalten!«
Er legte Pats Körper auf den Boden und ging aus dem Raum.
Sally raste hinter ihm her.
»Wissen Sie, was er mit Fairchild gemacht hat? Er hat ihn
kaltgestellt, so daß er nie wieder irgendwas tun
kann.«
Curt löste die Sperre einer verschlossenen Tür und
betrat das Zimmer seines Sohnes. Die Tür schloß sich
hinter ihm, und die keifende Stimme des Mädchens erstarb zu
einem gedämpften Summen. Tim setzte sich im Bett auf,
überrascht und schlaftrunken.
»Komm«, sagte Curt. Er zerrte den Jungen aus dem Bett,
zog ihn an und eilte mit ihm nach draußen auf den Flur.
Sally hielt sie an, als sie erneut Big Noodles Zimmer betraten.
»Er wird es nicht tun«, schrie sie. »Er hat Angst vor
mir, und ich habe ihm gesagt, daß er es nicht tun soll.
Verstehen Sie?«
 
Big Noodle lag zusammengesackt in seinem massiven Sessel. Er hob
seine große Hand, als Curt an ihn herantrat. »Was wollen
Sie?« murmelte er. »Was ist los mit ihr?« Er wies auf
Pats reglosen Körper. »Ohnmächtig geworden oder
so?«
»Reynolds hat sie getötet!« kreischte Sally und
tanzte dabei um Curt und seinen Sohn herum. »Und er wird Mr.
Purcell auch noch töten! Er wird jeden töten, der versucht,
uns aufzuhalten!«
Big Noodles wulstige Gesichtszüge verfinsterten sich. Die
Lappen borstiger Haut nahmen eine fiebrig-fleckige puterrote Farbe
an. »Was geht hier vor, Curt?« murmelte er.
»Das Korps übernimmt die Macht«, antwortete
Curt.
»Die haben das Mädchen getötet?«
»Ja.«
Big Noodle richtete sich zu einer sitzenden Position auf und
beugte sich vor. »Ist Reynolds hinter Ihnen her?«
»Ja.«
Big Noodle leckte sich unschlüssig über die dicken
Lippen. »Wo wollen Sie hin?« fragte er heiser. »Ich
kann Sie hier wegschaffen, nach Terra, vielleicht.
Oder -«
Sally fuchtelte hektisch mit den Händen. Ein Teil von Big
Noodles Sessel wand sich und wurde lebendig. Die Lehnen bogen sich
um, schnitten bösartig in Big Noodles puddingartigen Wanst. Er
würgte und schloß die Augen.
»Das wird dir noch leid tun!« rief Sally. »Ich kann
schreckliche Sachen mit dir anstellen!«
»Ich will nicht nach Terra«, sagte Curt. Er hob Pats
Körper auf und winkte Tim neben sich. »Ich möchte nach
Proxima VI.«
Big Noodle versuchte verzweifelt, einen Entschluß zu fassen.
Außerhalb des Raumes bewegten sich alarmbereite Beamte und
Korpsleute. Geräusche allgemeiner Verwirrung und Unsicherheit
drangen durch die Korridore.
Sallys schrille Stimme erhob sich über den zunehmenden
Lärm, als sie versuchte, Big Noodles Aufmerksamkeit auf sich zu
ziehen. »Du weißt, was ich sonst mache! Du weißt,
was mit dir passiert!«
Big Noodle traf seine Entscheidung. Er nahm sich erst Sally vor,
bevor er sich Curt zuwandte; eine Tonne geschmolzenes Plastik, das er
von irgendeiner terranischen Fabrik hergeholt hatte, stürzte als
zischender Sturzbach auf sie herab. Sallys Körper löste
sich auf; ein erhobener Arm zuckte noch, das Echo ihrer Stimme
verhallte im Raum.
Big Noodle hatte gehandelt, aber die Entstellung, die das
sterbende Mädchen auf ihn gerichtet hatte, trat bereits zutage.
Während Curt spürte, daß die Luft der
Raum-Transformation ihn umhüllte, erhaschte er einen letzten
Blickvon Big Noodles Qualen. Er hatte nie genau gewußt, was
Sally dem großen Idioten angedroht hatte. Jetzt sah er es, und
er verstand, daß Big Noodle gezögert hatte. Ein spitzer
Schrei drang rasselnd aus Big Noodles Kehle, während das Zimmer
verblaßte. Big Noodle veränderte sich und zerfloß,
als Sallys Verwandlung wirksam wurde.
In diesem Augenblick erkannte Curt, wieviel Mut in den
Fleischwülsten vergraben gewesen war. Big Noodle hatte das
Risiko gekannt, war es eingegangen und hatte die Konsequenzen nicht
gescheut.
Der riesige Körper war zu einem Haufen krabbelnder Spinnen
geworden. Das, was einmal Big Noodle gewesen war, war nun ein Berg
haariger, zitternder Wesen, Zigtausende von ihnen, zahllose Spinnen,
die herunterfielen und sich erneut festklammerten, Trauben bildeten,
sich trennten und neue Trauben bildeten.
Und dann war der Raum verschwunden. Er war auf der anderen
Seite.
 
Es war früher Nachmittag. Er blieb eine Weile liegen, halb
begraben in verschlungenen Rankpflanzen. Insekten summten um ihn
herum, suchten nach Feuchtigkeit in den Stengeln der
übelriechenden Blumen. Der rote Himmel glühte im
heißer werdenden Sonnenlicht. Weit weg schrie traurig irgendein
Tier.
Neben ihm regte sich sein Sohn. Der Junge stand auf, ging ziellos
umher und näherte sich schließlich seinem Vater.
Curt rappelte sich hoch. Seine Kleidung war zerrissen. Blut
sickerte ihm von der Wange in den Mund. Er schüttelte den Kopf,
schauderte und sah sich um.
Pats Körper lag ein paar Schritte entfernt. Ein geknicktes,
kaputtes Etwas, ein lebloses Ding. Eine leere, verlassene
Hülle.
Er ging zu ihr hinüber. Eine Zeitlang saß er in der
Hocke, starrte geistesabwesend auf sie hinunter. Dannbeugte er sich
vor, hob sie hoch und richtete sich schwerfällig auf.
»Komm«, sagte er zu Tim. »Laß uns
gehen.«
Sie gingen lange. Big Noodle hatte sie zwischen zwei Dörfern
abgesetzt, in den unwegsamen Wäldern von Proxima VI. Einmal
hielt er auf einer Lichtung und ruhte sich aus. Vor einer Reihe
tiefhängender Bäume stieg kräuselnd blauer Rauch auf.
Vielleicht ein Brennofen. Oder jemand, der das Unterholz rodete. Er
nahm Pat wieder auf die Arme und ging weiter.
Als er durch das Gebüsch brach, hinaus auf die Straße
trat, waren die Dorfbewohner vor Angst wie gelähmt. Einige
stürmten davon, ein paar blieben, starrten den Mann und den
Jungen an seiner Seite verständnislos an.
»Wer sind Sie?« wollte einer von ihnen wissen,
während er nach einem Hackmesser tastete. »Was haben Sie
da?«
Sie holten einen Laster, gestatteten ihm, Pat auf die
Ladefläche zwischen das frisch geschlagene Holz zu legen, und
fuhren ihn und seinen Sohn dann zum nächstgelegenen Dorf. Es war
nicht weit weg, nur hundert Meilen. Man gab ihm schwere
Arbeitskleidung und etwas zu essen aus dem Dorfladen. Tim wurde
gebadet und versorgt, und man hielt eine allgemeine Versammlung
ab.
Curt setzte sich an einen großen groben Tisch, der mit
Überresten des Mittagessens übersät war. Er kannte
ihre Entscheidung; er konnte sie mühelos voraussehen.
»Sie kann niemanden heilen, der schon so weit weg ist«,
erklärte ihm der Leiter des Dorfes. »Sämtliche oberen
Ganglien und Gehirnzellen des Mädchens sind zerstört, und
der größte Teil der Wirbelsäule.«
Er hörte zu, aber er sagte nichts. Nachher beschaffte er sich
einen zerbeulten Laster, lud Pat und Tim ein und fuhr los.
 
Ihr Dorf war über Kurzwellenfunk informiert worden. Er wurde
von ungestümen Händen aus dem Laster gezerrt;ein
wütender Tumult erhob sich um ihn herum, erregte Gesichter, vor
Kummer und Grauen verzerrt. Rufe, wütende Stöße,
Fragen, ein drängendes und schiebendes Gewirr von Männern
und Frauen, bis schließlich einer ihrer Brüder ihm einen
Weg zu ihrem Haus bahnte.
»Es ist sinnlos«, redete sein Vater auf ihn ein.
»Und die alte Frau ist fort, glaube ich. Das ist Jahre
her.« Der Mann deutete auf die Berge. »Sie hat da oben
gelebt – kam regelmäßig herunter. Sie ist seit Jahren
nicht mehr gekommen.« Er packte Curt grob an. »Mein Gott,
es ist zu spät! Sie ist tot! Sie können sie nicht
zurückholen!«
Er hörte ihm zu, sagte noch immer nichts. Er hatte kein
Interesse an irgendwelchen Vorhersagen. Als sie aufgehört
hatten, auf ihn einzureden, hob er Pats Körper auf, trug ihn
zurück zum Laster, rief seinen Sohn und fuhr weiter.
Es wurde kalt und still, während der Laster keuchend die
Bergstraße hinaufkroch. Die eisige Luft war schneidend; die
Straße wurde durch dichte Nebelschwaden verhüllt, die von
dem kreidigen Boden aufstiegen. An einer Stelle versperrte ihm ein
schwerfälliges Tier den Weg; er vertrieb es, indem er Steine
danach warf. Schließlich ging ihnen der Treibstoff aus, und der
Laster blieb liegen. Er stieg aus, stand eine Weile herum, dann
weckte er seinen Sohn und ging zu Fuß weiter.
Es war fast dunkel, als er die Hütte entdeckte, die am oberen
Rand eines Felsens errichtet war. Ein übler Gestank nach
Innereien und trocknenden Häuten stach ihm in die Nase, als er
an Abfallhaufen, Blechdosen und Flaschen, vermodernden Stoffen und
wurmzerfressenen Holzstämmen vorbeistolperte.
Die alte Frau goß gerade ein Stückchen Land mit
kärglichem Gemüse. Als er näher kam, senkte sie ihre
Gießkanne und wandte sich ihm zu, das runzlige Gesicht verriet
Argwohn und Verwunderung.
»Das kann ich nicht«, sagte sie entschieden, als sie
sich über Pats reglosen Körper beugte. Sie strich mit ihren
trockenen, ledrigen Händen über das tote Gesicht, schob das
Hemd des Mädchens beiseite und knetete das kalte Fleisch am
Halsansatz. Sie strich die dichten schwarzen Locken zurück und
umfaßte den Schädel mit ihren starken Fingern. »Nein,
ich kann nichts machen.« Ihre Stimme war rauh und hart in dem
nächtlichen Nebel, der sie umwehte. »Sie ist ausgebrannt.
Da ist kein Gewebe mehr zu reparieren.«
Curt brachte seine gerissenen Lippen dazu, sich zu bewegen.
»Gibt es noch jemand anderen?« krächzte er. »Noch
andere Wiederbeleber hier in der Gegend?«
Die alte Frau richtete sich mühsam auf. »Niemand kann
Ihnen helfen, verstehen Sie das denn nicht? Sie ist tot!«
Er blieb. Er fragte die Frau immer und immer wieder.
Schließlich bekam er widerstrebend Antwort. Irgendwo auf der
anderen Seite des Planeten sollte es angeblich einen Konkurrenten
geben. Er gab der alten Frau seine Zigaretten und sein Feuerzeug und
seinen Füller, hob den kalten Körper auf und machte sich
auf den Rückweg. Tim schleppte sich hinter ihm her, mit
hängendem Kopf, vor Müdigkeit gebeugt.
»Komm schon«, befahl Curt scharf. Die alte Frau sah
still zu, wie sie sich im Licht der beiden trüben, gelblichen
Monde von Proxima VI ihren Weg hinabsuchten.
 
Er kam nur eine Viertelmeile weit. Irgendwie, ohne jede
Vorwarnung, war plötzlich ihr Körper verschwunden. Er hatte
sie verloren, sie unterwegs fallen gelassen. Irgendwo zwischen den
mit Geröll übersäten Felsen und Pflanzen, die sich
über den Pfad rankten. Wahrscheinlich in eine der tiefen
Schluchten, die in die steilen Berghänge schnitten.
Er setzte sich auf den Boden und ruhte sich aus. Alles war
verloren. Fairchild war in den Händen des Korps. Big Noodle war
von Sally vernichtet worden. Auch Sally war tot. Die Kolonien standen
den Terranern offen; ihr Schutzschild gegen die Geschosse hatte sich
aufgelöst, als Big Noodle starb. Und jetzt Pat.
Er hörte ein Geräusch hinter sich. Vor Verzweiflung und
Erschöpfung keuchend, wandte er sich nur knapp um. Einen
winzigen Augenblick lang dachte er, es wäre Tim, der ihn
einholte. Er sah genauer hin; die Gestalt, die dort im Halbdunkel
auftauchte, war zu groß, ging zu sicher. Eine Gestalt aber, die
er kannte.
»Sie haben recht«, sagte der alte Mann, der alte Psi,
der neben Fairchild gestanden hatte. Er kam näher, riesig und
furchteinflößend in dem alten gelben Mondlicht. »Der
Versuch, sie zurückzubringen, ist sinnlos. Es ginge zwar, aber
es ist zu schwierig. Und es gibt für uns beide andere Dinge,
über die wir nachdenken müssen.«
Curt sprang auf, stolperte davon. Er fiel, rutschte, die Steine
schnitten ihm in die Haut; blindlings suchte er sich seinen Weg den
Hang hinunter. Erde rieselte hinter ihm her, während er sich,
nach Atem ringend, quälte, zu ebener Erde zu gelangen.
Als er wieder stehenblieb, war es Tim, der hinter ihm herkam.
Einen Augenblick lang dachte er, es wäre ein Trugbild gewesen,
ein Produkt seiner Phantasie. Der alte Mann war verschwunden; er war
nicht dagewesen.
Er verstand es nicht ganz, bis er sah, wie die Veränderung
vor seinen Augen stattfand. Und dieses Mal ging sie umgekehrt
vonstatten. Er begriff, daß das ein Linkes war. Und es
war eine vertraute Person, aber auf andere Weise. Es war eine
Gestalt, die er aus der Vergangenheit kannte.
Wo der Junge von acht Jahren gestanden hatte, strampelte und
tastete jetzt ein jammerndes, wütendes Baby von sechzehn
Monaten. Jetzt war der Austausch in die andere Richtung
gegangen… und er konnte nicht leugnen, was er mit eigenen Augen
sah.
»Also gut«, sagte er, als der achtjährige Tim
wieder erschien und das Baby verschwunden war. Aber der Junge blieb
nur einen Moment da. Er verschwand fast augenblicklich, und dieses
Mal stand eine neue Gestalt auf dem Pfad. Ein Mann Mitte
Dreißig, ein Mann, den Curt noch nie gesehen hatte.
Ein Mann, der ihm vertraut vorkam.
»Du bist mein Sohn«, sagte Curt.
»Ganz recht.« Der Mann taxierte ihn in dem
dämmrigen Licht. »Dir ist klar, daß sie nicht
zurückgeholt werden kann, oder? Das müssen wir erst
geklärt haben, bevor wir weitersehen können.«
Curt nickte matt. »Ich weiß.«
»Gut.« Tim kam auf ihn zu, die Hand ausgestreckt.
»Dann gehen wir jetzt wieder runter. Wir haben viel zu tun. Wir
mittleren und extremen Rechten haben schon eine ganze Weile versucht,
durchzukommen. Ohne Zustimmung des Zentralen ist es schwierig,
zurückzukommen. In diesen Fällen, ist das Zentrum zu jung,
um das zu begreifen.«
»Das meinte er also«, murmelte Curt, als die beiden den
Weg entlang, auf das Dorf zugingen. »Die Anderen, das ist er
selbst, auf seinem Zeitpfad.«
»Linke sind frühere Andere«, antwortete Tim.
»Rechts ist natürlich die Zukunft. Ihr habt gesagt,
daß Präkog plus Präkog nichts ergibt. Jetzt
weißt du Bescheid. Es ergibt den ultimativen Präkog –
die Fähigkeit, sich in der Zeit zu bewegen.«
»Ihr Anderen habt versucht, herüberzukommen. Er hat euch
gesehen und Angst bekommen.«
»Es war sehr schwer, aber wir wußten, daß er
letztlich alt genug sein würde zu begreifen. Er hat eine
komplizierte Mythologie aufgebaut. Das heißt, wir haben das
getan. Ich habe es getan.« Tim lachte. »Siehst du, es gibt
noch immer keine adäquate Terminologie. Die gibt es nie für
ein einmaliges Ereignis.«
»Ich konnte die Zukunft verändern«, sagte Curt,
»weil ich in sie hineinsehen konnte. Aber ich konnte die
Gegenwart nicht verändern. Ihr könnt die Gegenwart
verändern, indem ihr in die Vergangenheit geht. Deshalb war das
extreme rechte Andere, der alte Mann, in Fairchilds
Nähe.«
»Das war unser erster erfolgreicher Übergang. Wir waren
endlich in der Lage, das Zentrum dazu zu bewegen, zwei Schritte nach
rechts zu gehen. Dadurch wurden die beiden vertauscht, aber es
dauerte seine Zeit.«
»Was wird jetzt passieren?« fragte Curt. »Was ist
mit dem Krieg? Der Abspaltung? Was wird aus der Geschichte mit
Reynolds?«
»Wie du eben schon erkannt hast, können wir es
verändern, indem wir zurückgehen. Es ist gefährlich.
Eine einfache Änderung in der Vergangenheit kann die Gegenwart
völlig verändern. Die Zeitreisebegabung ist die
bedenklichste – und die prometheischste. Jede andere Begabung
kann, ausnahmslos, nur das verändern, was geschehen wird. Diese
hier könnte alles, was bereits ist, ausradieren. Ich gehe jedem
und allem voraus. Nichts kann gegen mich verwendet werden. Ich bin
immer der erste. Ich bin schon immer dagewesen.«
Curt war schweigsam, als sie an dem verlassenen rostenden Laster
vorbeikamen. Schließlich fragte er. »Was ist mit Anti-Psi?
Was hattest du damit zu tun?«
»Nicht viel«, sagte sein Sohn. »Du kannst dich
rühmen, es an die Öffentlichkeit gebracht zu haben,
schließlich haben wir erst in den letzten paar Stunden
angefangen zu wirken. Wir kamen rechtzeitig, um behilflich zu sein
– du hast uns ja bei Fairchild gesehen. Wir fördern
Anti-Psi. Du wärst überrascht, wenn du ein paar der
alternativen Zeitpfade sehen würdest, auf denen es nicht
gelingt, Anti-Psi voranzutreiben. Dein Präkog lag richtig –
sie sind nicht sehr angenehm.«
»Dann habe ich also in letzter Zeit Hilfe gehabt?«
»Wir stehen hinter dir, ja. Und von jetzt an wird unsere
Hilfe stärker werden. Wir versuchen immer, ein Gleichgewicht zu
schaffen. Pattsituationen, wie zum Beispiel durchAnti-Psi. Im Moment
ist Reynolds etwas aus dem Gleichgewicht, aber er kann leicht
kontrolliert werden. Es werden Schritte unternommen. Unsere Macht ist
natürlich nicht grenzenlos. Wir sind durch unsere Lebensdauer
begrenzt, ungefähr siebzig Jahre. Es ist ein seltsames
Gefühl, außerhalb der Zeit zu stehen. Man ist keinem
Wechsel unterworfen, keinen Gesetzen. Es ist, als ob man
plötzlich vom Schachbrett hochgehoben wird und jeden als eine
Spielfigur betrachtet – das ganze Universum als ein Spiel auf
schwarzen und weißen Quadraten –, wobei jeder und jedes
Objekt auf seinen Raum-Zeit-Punkt festgelegt ist. Wir haben das Brett
verlassen; wir können von oben zugreifen, korrigieren, die
Position der Menschen verändern, das Spiel verändern, ohne
daß die Figuren es wissen. Von außen.«
»Und du wirst sie nicht zurückholen?« fragte Curt
flehend.
»Du kannst nicht von mir erwarten, daß ich allzuviel
Mitgefühl hege, was das Mädchen angeht«, sagte sein
Sohn. »Schließlich ist Julie meine Mutter. Ich weiß
jetzt, was man früher mit Gottes Mühlen meinte. Ich
wünschte, wir könnten weniger klein mahlen… ich
wünschte, wir könnten einige von denen verschonen, die sich
im Räderwerk verfangen. Aber wenn du es so sehen könntest
wie wir, würdest du es verstehen. Wir haben ein Universum, das
auf Messers Schneide steht; es ist ein entsetzlich großes
Brett.«
»So groß, daß ein Mensch nicht zählt?«
fragte Curt gequält.
Sein Sohn sah besorgt aus. Curt erinnerte sich daran, daß er
selbst so ausgesehen hatte, wenn er früher versuchte, dem Jungen
etwas zu erklären, das das Begriffsvermögen des Kindes
überstieg. Er hoffte, Tim würde es besser machen, als er es
gekonnt hatte.
»So nicht«, sagte Tim. »Für uns ist sie nicht
verloren. Sie ist noch da, auf einem anderen Teil des Bretts, das du
nicht sehen kannst. Sie war immer dort. Sie wird immer dortsein.
Keine Figur fällt je vom Brett… ganz gleich wie klein sie
ist.«
»Für euch«, sagte Curt.
»Ja. Wir stehen außerhalb des Bretts. Vielleicht wird
einmal jeder unser Talent haben. Wenn das geschieht, werden
Unglück und Tod nicht mehr falsch verstanden werden.«
»Und bis dahin?« Curt versuchte unter
äußerster Anstrengung, Tim kraft seines Willens zur
Zustimmung zu bewegen. »Ich habe das Talent nicht. Für mich
ist sie tot. Der Platz, den sie auf dem Brett besetzt hat, ist leer.
Julie kann ihn nicht ausfüllen. Niemand kann es.«
Tim überlegte. Es sah aus, wie tief in Gedanken versunken,
aber Curt konnte spüren, daß sein Sohn sich rastlos auf
den Zeitpfaden bewegte, auf der Suche nach einem Gegenargument. Seine
Augen richteten sich erneut auf seinen Vater, und er nickte
traurig.
»Ich kann dir nicht zeigen, wo sie auf dem Brett ist«,
sagte er. »Und dein Leben ist auf allen Pfaden leer, bis auf
einen.«
Curt hörte jemanden hinter sich durch das Unterholz kommen.
Er wandte sich um – und dann war Pat in seinen Armen.
»Außer diesem«, sagte Tim.
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Psi-Mensch, heil mein Kind!

 

 

Er war ein hagerer Mann mittleren Alters mit fettigem Haar und
fleckiger Haut; eine zerknickte Zigarette klemmte zwischen den
Zähnen; mit der linken Hand hielt er das Lenkrad. Der Wagen, ein
ausrangierter Oberflächentruck, rumpelte lärmend, aber
gleichmäßig vor sich hin, als er die Ausgangsrampe
hinaufrollte und sich dem Kontrolltor näherte, an dem das Gebiet
der Kommune endete.
»Fahr langsamer«, sagte seine Frau. »Da auf den
Kisten sitzt der Wachposten.«
Ed Garby stieg auf die Bremse; der Wagen begab sich grimmig auf
eine lange Rutschpartie, die unmittelbar vor dem Wachposten endete.
Auf der Rückbank des Wagens stritten sich ununterbrochen die
Zwillinge, beide genervt von der klebrigen Hitze, die durch das Dach
und die Fenster des Wagens drang. Seiner Frau liefen große
Schweißtropfen den glatten Hals hinunter. In ihren Armen
zappelte und wand sich das Baby.
»Wie geht’s ihr?« sagte Ed leise zu seiner Frau und
wies auf das graue, kränkliche Menschenbündel, das aus der
schmutzigen Decke hervorlukte. »Ihr ist zu heiß – wie
mir.«
Der Wachposten kam gleichgültig hergeschlendert, Ärmel
aufgerollt, Gewehr über der Schulter. »Was gibt’s,
Meister?« Er legte seine großen Hände auf das offene
Fenster und starrte gelangweilt ins Wageninnere, musterte den Mann
und die Frau, die Kinder, die kaputte Polsterung. »Bißchen
rausfahren? Zeigt mal euren Passierschein.«
Ed holte den zerknitterten Passierschein raus und reichte ihn
rüber. »Ich hab ein krankes Kind.«
Der Wachposten prüfte den Passierschien und gab ihn
zurück. »Bringt es lieber runter auf Ebene sechs. Ihr seid
berechtigt, die Krankenstation zu benutzen; ihr lebt ja in diesem
Drecksloch, wie wir alle.«
»Nein«, sagte Ed. »Ich bringe keins von meinen
Kindern runter in dieses Schlachthaus.«
Der Wachposten schüttelte mißbilligend den Kopf.
»Die sind aber gut ausgerüstet, Meister.
Hochleistungsgeräte, die vom Krieg übriggeblieben sind.
Schafft sie runter, und die bringen sie wieder in Ordnung.« Er
zeigte auf die trostlose Weite mit vertrockneten Bäumen und
Bergen, die jenseits des Kontrolltors lag. »Was wollt ihr denn
da draußen finden? Wollt ihr sie irgendwo abladen? In einen
Bach schmeißen? In einen Brunnen? Geht mich ja nichts an, aber
ich würde noch nicht mal einen Hund da rausbringen, und erst
recht kein krankes Kind.«
Ed ließ den Motor an. »Ich suche da draußen
Hilfe. Wenn man ein Kind runter auf sechs bringt, machen die daraus
eine Laborratte. Die experimentieren an ihr rum, schneiden sie auf,
schmeißen sie weg und sagen hinterher, sie konnten sie nicht
retten. Die haben sich im Krieg daran gewöhnt, so was zu machen;
und haben nicht mehr damit aufgehört.«
»Wie ihr wollt«, sagte der Wachposten und trat vom Wagen
zurück. »Ich jedenfalls würde eher ausgerüsteten
Militärärzten vertrauen als irgendeinem verrückten
alten Quacksalber, der draußen in den Ruinen lebt. Es gibt
primitive Barbaren, die binden ihr einen Beutel mit stinkendem Mist
um den Hals, brabbeln Unsinn und wedeln mit den Armen und tanzen um
sie herum.« Er brüllte wütend hinter dem Wagen her.
»Blöde Idioten – zurück in die Barbarei, wo ihr
unten auf der sechs Ärzte und Röntgenstrahlen und
Impfstoffe habt! Warum zum Teufel wollt ihr raus in die Ruinen, wenn
ihr hier bei uns die Zivilisation habt?«
Er wanderte verdrossen zurück zu seinen Kisten. Und
fügte hinzu: »Jedenfalls was davon übriggeblieben
ist.«
 
Ödes Land, so trocken und verdorrt wie tote Haut, lag auf
beiden Seiten der ausgefahrenen Rillen, aus denen die Straße
bestand. Ein scharf pfeifender Mittagswind schüttelte die
hageren Bäume, die hier und da aus der rissigen Erde aufragten.
Hin und wieder flatterte ein gelbgrauer Vogel im dichten
Gebüsch, schwerfällige, farblose Formen, die
verdrießlich auf der Suche nach Maden herumscharrten.
Hinter dem Wagen verblaßten die weißen Betonmauern der
Kommune und verloren sich in der Ferne. Ed Garby sah beklommen zu,
wie sie kleiner wurden; seine Hände zitterten krampfhaft, als
nach einer Straßenbiegung die Radartürme verschwanden, die
auf den Bergen rings um die Kommune postiert waren.
»Verdammt«, murmelte er mit belegter Stimme,
»vielleicht hatte er recht; vielleicht machen wir einen
Fehler.« Zweifel zuckten ihm durch den Kopf. Die Fahrt war
gefährlich; selbst schwerbewaffnete Säuberungskommandos
wurden von Raubtieren angegriffen und von den wilden Banden
quasi-menschlicher Wesen überfallen, die in den verlassenen
Ruinen lebten, die über den ganzen Planeten verstreut waren.
Alles, was er hatte, um sich und seine Familie zu verteidigen, war
sein manuelles Schneidewerkzeug. Er wußte natürlich, wie
man damit umging; schließlich stieß er es zehn Stunden
täglich, jeden Tag der Woche, an einem Fließband in
eingesammelte Schrotteile. Aber was, wenn der Wagen
liegenblieb…
»Hör auf, dir Sorgen zu machen«, sagte Barbara
leise. »Ich bin schon früher hiergewesen, und nie ist
irgendwas passiert.«
Er empfand Scham und Schuld: Seine Frau hatte sich viele Male aus
der Kommune geschlichen, zusammen mit anderen Frauen; und auch ein
paar Männern. Ein großer Teil des Proletariats
verließ die Kommune, mit und ohne Passierschein… alles, um
die Monotonie der Arbeit undder Lehrvorlesungen zu durchbrechen. Aber
seine Furcht kehrte zurück. Es war nicht die physische
Bedrohung, die ihm zu schaffen machte, noch nicht einmal die
ungewohnte Entfernung von dem riesigen unterirdischen Tank aus Stahl
und Beton, in dem er geboren worden war und in dem er aufgewachsen
war, sein Leben verbracht, gearbeitet und geheiratet hatte. Es war
die Erkenntnis, daß der Wachposten recht gehabt hatte,
daß er sich Unkenntnis und Aberglauben auslieferte, weshalb
seine Haut kalt und klamm wurde, trotz der glühenden
hochsommerlichen Hitze.
»Frauen haben immer damit angefangen«, sagte er laut.
»Männer haben Maschinen konstruiert, die Wissenschaft
entwickelt, Städte aufgebaut. Frauen haben ihre
Zaubertränke und Kräuter. Ich glaube, wir erleben das Ende
der Vernunft. Wir erleben die letzten Überbleibsel einer
rationalen Gesellschaft.«
»Was ist eine Stadt?« fragte einer der Zwillinge.
»Du siehst gerade eine«, antwortete Ed. Er wies jenseits
der Straße. »Sieh sie dir gut an.«
Der Baumbestand war hier zu Ende. Die sonnenverbrannte
Oberfläche aus brauner Erde war zu einem matt metallischen
Schimmern geworden. Eine ungleichmäßige Ebene breitete
sich aus, düster und trostlos, eine pockige Oberfläche aus
zerklüfteten Hügeln und Kratern. Dunkles Unkraut wuchs hier
und da. Vereinzelt stand noch eine Mauer; an einer Stelle lag eine
Badewanne auf der Seite, wie ein toter, zahnloser Mund, ohne Gesicht
und Kopf.
Die Gegend war unzählige Male abgesucht worden. Alles
Brauchbare war auf Lastwagen geladen und in die verschiedenen
Kommunen des Gebiets geschafft worden. Ordentliche Knochenhaufen
säumten die Straße; eingesammelt, aber nie verwertet. Man
hatte für Zementgeröll, Eisenschrott, Drähte,
Plastikrohre, Papier und Stoff Verwendung gefunden – aber nicht
für Knochen.
»Du meinst, hier haben Menschen gelebt?«
protestierten die Zwillinge gleichzeitig. Unglauben und Entsetzen
malten sich auf ihren Gesichtern. »Das ist –
schrecklich.«
Die Straße teilte sich. Ed verlangsamte den Wagen und
wartete darauf, daß seine Frau ihm die Richtung wies. »Ist
es noch weit?« fragte er heiser. »Ich krieg hier
Gänsehaut. Man weiß nie, was in diesen Kellern so
rumlungert. Wir haben sie damals ’09 eingenebelt, aber
wahrscheinlich, wirkt das mittlerweile nicht mehr.«
»Nach rechts«, sagte Barbara. »Hinter dem Berg
da.«
Ed schaltete in den ersten Gang und steuerte den Wagen langsam an
einem Graben entlang, in eine Seitenstraße. »Glaubst du
wirklich, daß die alte Frau diese Kräfte hat?« fragte
er hilflos. »Ich höre so verdammt viel Zeugs – und ich
weiß nie, was daran wahr ist und was dummes Geschwätz.
Immer soll es irgendeine alte Hexe geben, die die Toten erwecken und
die Zukunft lesen und Kranke heilen kann. Seit fünftausend
Jahren erzählen die Leute so ein Zeug.«
»Und seit fünftausend Jahren geschehen solche
Dinge.« Die Stimme seiner Frau war sanft, selbstsicher.
»Sie waren immer da, um uns zu helfen. Wir müssen nur zu
ihnen gehen. Ich habe gesehen, wie sie Mary Fulsomes Sohn geheilt
hat; weißt du noch, er hatte dieses verkümmerte Bein und
konnte nicht gehen. Die Mediziner wollten ihn vernichten.«
»Nach dem, was Mary Fulsome sagt«, murmelte Ed
schroff.
Der Wagen fuhr vorsichtig zwischen den abgestorbenen Ästen
alter Bäume hindurch. Die Ruinen blieben zurück; jäh
senkte sich die Straße in ein düsteres Dickicht aus
Kletterpflanzen und Büschen, die das Sonnenlicht verschluckten.
Ed blinzelte, dann schaltete er die schwachen Scheinwerfer ein. Sie
gingen flackernd an, während der Wagen sich mühsam einen
zerfurchten Berg hinaufquälte, um eine enge Kurve… und dann
hörte die Straße auf.
Sie waren an ihrem Ziel angekommen. Vier rostige Wagen blockierten
die Straße; andere parkten auf den Seitenstreifen und zwischen
den krummgewachsenen Bäumen. Jenseits der Wagen stand eine
Gruppe schweigender Menschen, Männer mit ihren Familien, in den
tristen Uniformen der Kommunenarbeiter. Ed zog die Handbremse und
tastete nach dem Zündschlüssel; er war verblüfft
über die Vielzahl der vertretenen Kommunen. Sämtliche
Kommunen aus der Gegend und entfernt gelegene, die er noch nie
gesehen hatte. Manche der wartenden Menschen waren Hunderte von
Meilen gekommen.
»Es gibt immer Leute, die warten«, sagte Barbara. Sie
trat die verbeulte Tür auf und stieg vorsichtig aus, das Baby im
Arm. »Die Leute kommen wegen allen möglichen Nöten,
wann immer sie Hilfe brauchen.«
Jenseits der Menge war ein primitives Holzgebäude, wackelig
und verrottet, ein notdürftig zusammengeflickter Bunker aus
Kriegstagen. Eine langsam vorrückende Reihe wartender Menschen
wurde eine wackelige Treppe hinauf und in das Gebäude
geführt: zum ersten Mal bekam Ed flüchtig eine von denen zu
sehen, die er konsultieren wollte.
»Ist das da die alte Frau?« fragte er, als eine
dünne, verwitterte Gestalt kurz oben auf der Treppe erschien,
einen kurzen Blick auf die wartenden Menschen warf und einen
aussuchte. Sie beriet sich mit einem dicklichen Mann, und dann
mischte sich ein muskulöser Riese in die Diskussion ein.
»Mein Gott«, sagte Ed, »haben die eine richtige
Organisation?«
»Sie sind sehr unterschiedlich und tun unterschiedliche
Dinge«, antwortete Barbara. Sie hielt das Baby fest an sich
gedrückt und bahnte sich ihren Weg weiter nach vorn in die
wartende Menschenmasse. »Wir möchten zur Heilerin –
dann müssen wir uns zu der Gruppe dahinten rechts stellen, die
neben dem Baum wartet.«
 
Porter saß in der Küche des Bunkers, rauchte und trank
Kaffee, die Füße auf dem Fensterbrett, und warf einen
Blick auf die schlurfende Menschenschlange, die sich durch die
Eingangstür und in die verschiedenen Zimmer bewegte.
»Heute sind’s viele«, sagte er zu Jack. »Wir
brauchen wirklich eine pauschale Kostendeckungsgebühr.«
Jack brummte wütend und schüttelte seine blonde
Haarmähne zurück. »Warum hilfst du nicht
draußen, statt hier rumzusitzen und Kaffee zu saufen?«
»Niemand will einen Blick in die Zukunft werfen.« Porter
rülpste geräuschvoll; er war dicklich und schwammig, hatte
blaue Augen und dünnes, feuchtes Haar. »Sobald jemand
wissen will, ob er eines Tages reich ist oder eine schöne Frau
heiraten wird, werde ich in meiner Zelle sein und ihn
beraten.«
»Wahrsagerei«, murmelte Jack. Er stand ruhelos neben dem
Fenster, die mächtigen Arme verschränkt, das Gesicht starr
vor Sorge. »So weit ist es mit uns gekommen.«
»Ich kann nichts dafür, daß sie mich darum bitten.
Ein alter Opa hat mich gefragt, wann er sterben würde; als ich
ihm gesagt habe, in einunddreißig Tagen, wurde er rot wie rote
Bete und fing an, mich anzuschreien. Eins muß man sagen, ich
bin ehrlich. Ich sage ihnen die Wahrheit, nicht, was sie hören
wollen.« Porter grinste. »Ich bin kein
Quacksalber.«
»Wie lange ist es her, daß dich jemand etwas Wichtiges
gefragt hat?«
»Du meinst etwas von allgemeiner Bedeutung?« Porter
durchforschte träge sein Gedächtnis. »Letzte Woche hat
mich ein Bursche gefragt, ob es nie wieder interplanetarische Schiffe
geben würde. Ich habe ihm gesagt, nicht, soweit ich sehen
könnte.«
»Hast du ihm auch gesagt, daß deine Voraussicht einen
Dreck wert ist? Höchstens ein halbes Jahr?«
Porters krötenartiges Gesicht strahlte zufrieden. »Das
hat er mich nicht gefragt.«
Die schmächtige, verwitterte alte Frau betrat kurz die
Küche. »Himmel«, keuchte Thelma, ließ sich in
einen Sessel sinken und goß sich Kaffee ein. »Bin ich
erschöpft. Und da draußen warten noch bestimmt
fünfzig darauf, geheilt zu werden.« Sie musterte ihre
zitternden Hände. »Zweimal Knochenkrebs an einem Tag, und
ich bin so gut wie erledigt. Ich glaube das Baby wird überleben,
aber der andere war schon zu weit, selbst für mich. Das Baby
wird wiederkommen müssen.« Ihre Stimme verlor sich matt.
»Nächste Woche noch mal.«
»Morgen wird weniger los sein«, sagte Porter voraus.
»Ein Aschesturm, der von Kanada heranzieht, wird dafür
sorgen, daß die meisten in ihren Kommunen bleiben. Aber danach
-« Er brach ab, beäugte Jack neugierig. »Warum bist du
sauer? Heute sind alle brummig.«
»Ich komme gerade von Butterford«, antwortete Jack
übellaunig. »Ich werde später wieder hingehen und es
noch mal versuchen.«
Thelma schauderte. Porter blickte beklommen weg; er hörte
nicht gern etwas über Gespräche mit einem Mann, dessen
Knochen im Keller des Bunkers aufgehäuft waren. Eine fast
abergläubische Angst durchlief den dicklichen Körper des
Präkogs. Es war eine Sache, die Zukunft vorherzusehen; Wahrsagen
war ein positives, progressives Talent. Aber in die Vergangenheit
zurückzukehren, zu Menschen, die bereits tot waren, zu
Städten, die jetzt in Schutt und Asche lagen, zu Orten, die von
der Landkarte radiert worden waren, an Geschehnissen teilzuhaben, die
längst vergessen waren – das war ein widerliches,
neurotisches Wiederkäuen von Vergangenem. Ein Herumsuchen und
Herumstochern zwischen den Knochen – und zwar im wörtlichen
Sinne – der Vergangenheit.
»Was hat er gesagt?« fragte Thelma.
»Das gleiche wie immer«, antwortete Jack.
»Das wievielte Mal ist das?«
Jacks Lippen zuckten. »Das elfte Mal. Und er weiß es
– ich hab’s ihm gesagt.«
Thelma verließ die Küche, ging hinaus auf den Gang.
»Dann wollen wir mal wieder.« Sie blieb an der Tür
stehen. »Elfmal, und immer das gleiche. Ich habe Berechnungen
angestellt. Wie alt bist du, Jack?«
»Wie alt sehe ich aus?«
»Ungefähr wie dreißig. Du bist 1946 geboren. Jetzt
haben wir 2017. Das heißt, du bist einundsiebzig Jahre alt. Ich
würde sagen, ich spreche mit einer Entität, die
ungefähr ein Drittel des Weges hinter sich hat. Wo ist deine
derzeitige Entität?«
»Das müßtest du dir eigentlich denken können.
Im Jahre ’76.«
»Was tut sie?«
Jack antwortete nicht. Er wußte ganz genau, was seine
Entität dieses Datums, 2017, weit weg in der Vergangenheit
gerade tat. Der alte Mann von einundsiebzig Jahren lag in einem
Krankenhaus, das zu einem der militärischen Zentren
gehörte, und wurde wegen einer Nierenentzündung behandelt,
die sich allmählich verschlimmerte. Er warf Porter einen raschen
Blick zu, um festzustellen, ob der Präkog bereit war,
Informationen über ihn in der Zukunft herauszurücken. In
Porters trägen Gesichtszügen lag kein Ausdruck, aber das
bewies nichts. Er würde Stephen holen müssen, um Porter zu
sondieren, wenn er wirklich sicher sein wollte.
Wie die gemeinen Arbeiter, die täglich Schlange standen, um
herauszufinden, ob sie reich werden und eine glückliche Ehe
führen würden, wollte er unbedingt das Datum seines eigenen
Todes erfahren. Er mußte es wissen – es ging
über bloßes Wollen hinaus.
Er sah Porter direkt ins Gesicht. »Raus damit. Was siehst du
über mich in den nächsten sechs Monaten?«
Porter gähnte. »Soll ich den ganzen Kram runterleiern?
Das dauert Stunden.«
Jack entspannte sich, schwach vor Erleichterung. Dann würde
er noch sechs Monate leben, mindestens. In dieser Zeit konnte er
seine Diskussionen mit General Ernest Butterford, dem
Generalstabschef der Streitkräfte der Vereinigten Staaten, zu
einem erfolgreichen Abschluß bringen. Er schob sich an Thelma
vorbei aus der Küche.
»Wohin gehst du?« wollte sie wissen.
»Wieder zurück zu Butterford. Ich werde noch einen
Versuch unternehmen.«
»Das sagst du immer wieder«, klagte Thelma
verdrießlich.
»Und ich tue es immer wieder«, sagte Jack. Bis ich
tot bin, dachte er bitter. Bis der halb bewußtlose alte
Mann, der in einem Krankenhausbett in Baltimore, Maryland, liegt,
stirbt oder vernichtet wird, um irgendeinem verwundeten Soldaten
Platz zu machen, den man im Güterwagen von der Front gekarrt
hat, verstümmelt von sowjetischem Napalm, verkrüppelt durch
Nervengas, wahnsinnig durch metallische Aschepartikel. Wenn die
Leiche des Greises weggeschafft wurde – und das würde nicht
mehr lange dauern –, würde es keine Diskussionen mit
General Butterford mehr geben.
 
Zunächst stieg er die Treppe zu den Materialschränken im
Keller des Bunkers hinunter. Doris lag schlafend auf ihrem Bett in
der Ecke, das dunkle Haar wie Spinngewebe über ihren
kaffeefarbenen Gesichtszügen, einen nackten Arm über dem
Kopf, ein Kleiderhaufen auf dem Stuhl neben dem Bett. Sie erwachte
verschlafen, bewegte sich und setzte sich halb auf.
»Wieviel Uhr haben wir?«
Jack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Halb zwei
nachmittags.« Er fing an, eines der komplizierten Schlösser
zu öffnen, die ihre Vorräte sicherten. Gleich darauf
schober einen Metallkasten eine Schiene hinunter und auf den
Zementboden. Er drehte eine Deckenlampe herum und schaltete sie
an.
Das Mädchen sah mit Interesse zu. »Was machst du
da?« Sie warf ihre Decke zurück und stand auf, reckte sich
und kam auf nackten Füßen zu ihm herübergetappt.
»Ich hätte dir das ohne die ganze Arbeit rausholen
können.«
Jack nahm den sorgsam gestapelten Knochenhaufen und die
Überreste persönlicher Habseligkeiten aus dem mit Blei
verkleideten Kasten: Brieftasche, Ausweispapiere, Fotografien,
Füller, Teile einer zerfetzten Uniform, einen goldenen Ehering,
ein paar Silbermünzen. »Er ist nicht leicht
gestorben«, murmelte Jack. Er überprüfte das
Datenband, vergewisserte sich, daß es vollständig war und
schlug dann den Kasten zu. »Ich habe ihm gesagt, ich würde
das mitbringen. Natürlich wird er sich nicht daran
erinnern.«
»Bei jedem Mal wird das vorangegangene Mal
gelöscht?« Doris schlenderte hinüber, um ihre Kleidung
zu holen. »Es ist eigentlich immer und immer wieder dasselbe,
nicht?«
»Dasselbe Intervall«, gab Jack zu, »aber das
Material wiederholt sich nicht.«
Doris betrachtete ihn verstohlen, während sie sich in ihre
Jeans zwängte. »Irgendwie wiederholt es sich…
es ist immer dasselbe Ergebnis, ganz gleich, was du tust. Butterford
macht weiter und legt dem Präsidenten seine Empfehlungen
vor.«
Jack hörte sie nicht. Er war bereits zurückgegangen,
hatte seine Folge von Schritten den Zeitpfad entlang gemacht. Die
halbangekleidete Gestalt von Doris im Keller waberte und wurde
schwächer, als ob sie durch den Boden eines Glases betrachtet
würde, das sich allmählich mit trüber Flüssigkeit
füllt. Dunkelheit, durchsetzt mit wechselnd dichten Texturen,
flimmerte um ihn herum, während er unaufhaltsam voranschritt,
den Metallkasten fest umklammernd. Rückwärts,
eigentlich. Er wich in der Richtung zurück, in die sich der
Fluß selbst bewegte. Tauschte den Platz mit einem früheren
John Tremaine, dem pickelgesichtigen sechzehnjährigen Jungen,
der pflichtbewußt zur High-School getrottet war, Anno Domini
1962, in der Stadt Chicago, Illinois. Es war ein Wechsel, den er
viele Male gemacht hatte. Seine jüngere Entität
müßte mittlerweile zurückgetreten sein… und er
hoffte nebenbei, daß Doris fertig angezogen sein würde,
wenn der Junge auftauchte.
Die Dunkelheit der Nichtzeit schwand, und er blinzelte in einem
jähen Schwall aus gelbem Sonnenlicht. Noch immer seine
Metallkiste umklammernd, machte er einen letzten Schritt
rückwärts und stellte fest, daß er in der Mitte eines
großen, von Gemurmel erfüllten Raumes stand. Auf allen
Seiten zogen Menschen vorbei; einige gafften ihn an, vor
Verblüffung wie gelähmt. Einen Moment lang konnte er den
räumlichen Standort nicht lokalisieren – und dann kam die
Erinnerung, eine rasche bittere Flut voller Sehnsucht.
Er war wieder in der Bibliothek der High-School, wo er viel Zeit
verbracht hatte. Der vertraute Ort mit seinen Büchern, den
jungen Menschen mit ihren offenen Gesichtern, fröhlich
gekleidete Mädchen, die kicherten und lernten, und
flirteten… junge Leute, die dem sich anbahnenden Krieg keinerlei
Beachtung schenkten. Dem Massensterben, das von dieser Stadt nichts
übriglassen würde als tote, umherschwebende Asche.
Er eilte aus der Bibliothek, war sich der Verwirrung bewußt,
die er zurückgelassen hatte. Es war ihm peinlich, einen Wechsel
vorzunehmen, bei dem die passive Entität in die Nähe
anderer Menschen kam; die jähe Transformation eines
sechzehnjährigen High-School-Jungen in die ernste,
hochaufgeschossene Gestalt eines dreißigjährigen Mannes
war schwer zu verdauen, selbst in einer Gesellschaft, die theoretisch
um das Vorhandensein psionischer Kräfte wußte.
Theoretisch – denn zu dieser Zeit war das öffentliche
Bewußtsein verschwindend gering. Skepsis und Unglauben
beherrschten die Gefühle der Menschen; die Welle des Optimismus
hatte noch nicht eingesetzt. Psi-Kräfte schienen lediglich
übernatürlich; die Erkenntnis, daß diese Kräfte
der Öffentlichkeit zur Verfügung standen, würde sich
erst in ein paar Jahren durchsetzen.
Er trat hinaus auf die geschäftige Straße in Chicago
und winkte einem Taxi. Das Dröhnen der Busse, Autos, der
metallische Wirbel aus Gebäuden und Menschen und Schildern
machte ihn benommen. Betriebsamkeit auf allen Seiten; die
gewöhnlichen, harmlosen Alltagsverrichtungen des gemeinen
Bürgers, fern von der todbringenden Planung auf höchster
Ebene. Die Menschen um ihn herum würden bald für die
Schimären des internationalen Prestiges verheizt werden…
menschliches Leben für metaphysische Hirngespinste. Er nannte
dem Taxifahrer die Adresse von Butterfords Hotelsuite und lehnte sich
zurück, um sich auf die vertraute Begegnung vorzubereiten.
Die ersten Schritte waren Routine. Er gab der Abteilung
bewaffneter Wachen seine Legitimation, wurde überprüft,
durchsucht und in die Suite geführt. Fünfzehn Minuten lang
saß er im luxuriösen Vorraum, rauchte und wartete ruhelos
– wie immer. Er konnte hier keine Abänderungen vornehmen:
Die Veränderungen, falls sie zustande kommen sollten, kamen
später.
»Wissen Sie, wer ich bin?« begann er unverfroren, als
General Butterford seinen kleinen, argwöhnischen Kopf aus dem
inneren Büro steckte. Er trat grimmig vor, den Kasten
umklammernd. »Das ist der zwölfte Besuch; diesmal sollte es
bessere Resultate geben.«
Butterfords tiefliegende kleine Augen tanzten feindselig hinter
der dicken Brille. »Sie sind einer von diesen
Übermenschen«, quiekte er. »Diesen Psionen.« Er
versperrte die Tür mit seinem verhutzelten uniformierten
Körper. »Na und? Was wollen Sie? Meine Zeit ist
kostbar.«
Jack nahm gegenüber dem Schreibtisch des Generals und dem
Adjutantenkorps Platz. »Sie haben die Analyse meiner Begabung
und Geschichte vorliegen. Sie wissen, was ich kann.«
Butterford warf einen feindseligen Blick auf den Bericht.
»Sie bewegen sich in der Zeit. Na und?« Seine Augen
verengten sich. »Was meinen Sie mit: das zwölfte
Mal?« Er hob einen Stapel Aktenvermerke hoch. »Ich habe
Sie noch nie zuvor gesehen. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und
dann machen Sie, daß Sie rauskommen; ich bin
beschäftigt.«
»Ich habe ein Geschenk für Sie«, sagte Jack
grimmig. Er trug den Metallkasten zum Schreibtisch, ließ ihn
aufschnappen und zeigte dessen Inhalt. »Die gehören Ihnen
– na los, nehmen Sie sie raus und streichen Sie mit den
Händen darüber.«
Butterford starrte angewidert auf die Knochen. »Was soll das,
ist das eine Art Anti-Kriegs-Demonstration? Hängt ihr Psis mit
diesen Zeugen Jehovas zusammen?« Seine Stimme hob sich schrill,
aufgebracht. »Ist das etwas, womit sie mich unter Druck setzen
wollen?«
»Das sind Ihre eigenen gottverdammten Knochen!« schrie
Jack dem Mann ins Gesicht. Er kippte den Kasten um; der Inhalt
verteilte sich auf dem Schreibtisch und fiel auf den Boden.
»Fassen Sie sie an! Sie werden in diesem Krieg sterben,
wie alle anderen. Sie werden leiden und einen schrecklichen Tod
sterben – man wird Sie mit bakteriellem Gift erwischen, in einem
Jahr und sechs Tagen von heute an gerechnet. Sie werden lange genug
leben, um die totale Zerstörung der menschlichen Gesellschaft
mit anzusehen, und dann werden Sie den gleichen Weg gehen wie alle
anderen!«
Es wäre leichter gewesen, wenn Butterford ein Feigling
gewesen wäre. Er saß da und starrte auf die zerfressenen
Überreste, die Münzen und Bilder und rostenden
Habseligkeiten, das Gesicht weiß, der Körper stocksteif.
»Ichweiß nicht, ob ich Ihnen glauben kann«, sagte er
schließlich. »Ich habe nie ernsthaft an diesen Psi-Kram
geglaubt.«
»Das stimmt absolut nicht«, antwortete Jack hitzig.
»Es gibt keine Regierung auf dem Planeten, die nicht von uns
weiß. Ihr und die Sowjets, ihr habt seit ’58, als wir zum
ersten Mal an die Öffentlichkeit getreten sind, versucht, uns zu
organisieren.«
Die Diskussion fand auf einem Gebiet statt, von dem Butterford
etwas verstand. Seine Augen funkelten wild. »Das ist es ja
gerade! Wenn ihr Psis kooperiert hättet, gäbe es diese
Knochen nicht.« Er zeigte ungestüm auf den bleichen Haufen
auf seinem Schreibtisch. »Sie kommen hierher und geben mir die
Schuld für den Krieg. Geben Sie sich selbst die Schuld –
ihr wollt dem Rad nicht in die Speichen greifen. Wie können wir
hoffen, aus diesem Krieg herauszukommen, wenn nicht jeder seinen Teil
beiträgt?« Er lehnte sich bedeutungsvoll zu Jack vor.
»Sie sind aus der Zukunft gekommen. Erzählen Sie mir, was
die Psis im Krieg tun werden. Erzählen Sie mir, welche Rolle ihr
spielen werdet.«
»Überhaupt keine Rolle.«
Butterford lehnte sich triumphierend zurück. »Ihr werdet
tatenlos zusehen?«
»Sehr richtig.«
»Und Sie sind hierhergekommen, um mir Vorwürfe zu
machen?«
»Wenn wir helfen«, sagte Jack vorsichtig, »helfen
wir auf politischer Ebene, nicht als angeheuerte Diener. Ansonsten
stehen wir an der Seitenlinie und warten. Wir sind verfügbar,
aber wenn der Sieg des Krieges von uns abhängt, wollen wir
bestimmen, wie der Krieg gewonnen wird. Oder ob es überhaupt
einen Krieg gibt.« Er knallte den Metallkasten zu. »Sonst
könnten wir ängstlich werden, wie die Wissenschaftler Mitte
der fünfziger Jahre. Wir könnten allmählich unseren
Enthusiasmus verlieren… und auch zu schlimmen
Sicherheitsrisiken werden.«
In Jacks Kopf meldete sich verbittert eine dünne Stimme. Ein
telepathisches Mitglied der Gilde, ein Psi der Gegenwart, der die
Diskussion vom New Yorker Büro aus mithörte. »Sehr
schön gesagt. Aber Sie haben verloren. Ihnen fehlt einfach die
Fähigkeit, ihn zu manipulieren… Sie haben lediglich unsere
Position verteidigt. Sie haben überhaupt nicht die
Möglichkeit, daß seine geändert werden könnte,
zur Sprache gebracht.«
Es stimmte. Verzweifelt sagte Jack: »Ich bin nicht
hergekommen, um die Position der Gilde darzulegen – Sie kennen
unsere Position! Ich bin hergekommen, um Ihnen Tatsachen vor Augen zu
führen. Ich bin aus dem Jahre 2017 gekommen. Der Krieg ist
vorbei. Nur ein kläglicher Rest hat überlebt. Das sind die
Fakten, Ereignisse, die stattgefunden haben. Sie werden dem
Präsidenten empfehlen, daß die Vereinigten Staaten den
Bluff der Russen auf Java auffliegen lassen.« Er sprach jedes
Wort einzeln, mit Eiseskälte. »Es ist kein Bluff. Das
bedeutet den totalen Krieg. Ihre Empfehlung ist ein Fehler.«
Butterford fuhr auf. »Sie wollen, daß wir klein
beigeben? Zulassen, daß sie die freie Welt
übernehmen?«
Zwölf Mal: Sackgasse. Er hatte nichts erreicht. »Sie
würden diese Kriege führen, in dem Wissen, daß Sie
nicht gewinnen können?«
»Wir werden kämpfen«, sagte Butterford.
»Besser ein ehrenvoller Krieg als ein unehrenhafter
Frieden.«
»Kein Krieg ist ehrenhaft, Krieg bedeutet Tod, Barbarei und
Massenvernichtung.«
»Was bedeutet Frieden?«
»Frieden bedeutet das Wachstum der Gilde. In fünfzig
Jahren wird unsere Anwesenheit die Ideologie beider Blöcke
verändern. Wir stehen über dem Krieg: wir umfassen beide
Welten. Psis gibt es hier und in Rußland; wir gehören zu
keinem Land. Für die Wissenschaftler hätte das ebenso
gelten können, früher. Aber sie haben sich entschlossen,
mit nationalen Regierungen zusammenzuarbeiten. Jetzt liegt es an
uns.«
Butterford schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er
bestimmt. »Ihr werdet uns nicht beeinflussen. Wir machen
die Politik… falls ihr handelt, handelt ihr in
Übereinstimmung mit unseren Direktiven. Oder ihr handelt gar
nicht. Ihr haltet euch da raus.«
»Wir werden uns raushalten.«
Butterford sprang auf. »Ihr Verräter!«
schrie er, als Jack das Büro verließ. »Aber ihr
habt keine Wahl. Wir bestimmen über eure Fähigkeiten! Wir
werden euch aufspüren und einen nach dem anderen schnappen. Ihr
müßt kooperieren – jeder muß kooperieren. Das
ist der totale Krieg!«
Die Tür schloß sich, und er war im Vorzimmer.
»Nein, es ist hoffnungslos«, stellte die Stimme in
seinem Kopf düster fest. »Ich kann beweisen, daß Sie
das bereits zwölf mal getan haben. Und Sie überlegen es ein
dreizehntes Mal zu tun. Geben Sie es auf. Der Befehl zum Rückzug
ist bereits gegeben worden. Wenn der Krieg ausbricht, sind wir weit
weg.«
»Wir sollten helfen!« sagte Jack vergeblich. »Nicht
im Krieg – wir sollten ihnen helfen, den Menschen,
die zu Millionen getötet werden.«
»Das können wir nicht. Wir sind keine Götter. Wir
sind nur Menschen mit Parafähigkeiten. Wir können helfen,
wenn sie uns akzeptieren, uns erlauben, daß wir helfen. Wir
können ihnen nicht unsere Sichtweise aufzwingen. Wir können
die Gilde nicht mit Gewalt ins Spiel bringen, wenn die Regierungen
uns nicht wollen.«
Den Metallkasten im Arm stieg Jack benommen die Treppe hinunter,
zur Straße. Zurück zur High-School-Bibliothek.
 
Beim Abendessen, während draußen vor dem Bunker
schwarze Nacht lag, stieß er wieder zu den anderen
überlebenden Gildemitgliedern. »Da haben wir’s. Wir
stehenaußerhalb der Gesellschaft – und tun nichts. Wir
schaden und helfen niemandem. Wir sind nutzlos!« Er
schlug verzweifelt mit der Faust gegen die morsche Holzwand.
»Nutzlose Randfiguren, und während wir hier sitzen,
zerfallen die Kommunen, und was übriggeblieben ist, bricht
zusammen.«
Thelma löffelte unbeteiligt ihre Suppe. »Wir heilen die
Kranken, lesen die Zukunft, erteilen Rat und tun Wunder.«
»Das machen wir seit Tausenden von Jahren«, antwortete
Jack bitter. »Sibyllen, Hexen, die einsam auf ihren Bergen vor
den Toren der Stadt hocken. Können wir uns nicht einmischen
und helfen? Müssen wir immer draußen stehen, wir, die
wir verstehen, was vor sich geht? Zusehen, wie diese verblendeten
Narren die Menschheit in den Untergang führen! Hätten wir
den Krieg nicht aufhalten, ihnen den Frieden aufzwingen
können?«
Porter sagte träge: »Wir wollen ihnen nichts aufzwingen,
Jack. Das weißt du. Wir sind nicht ihre Herren. Wir wollen
ihnen helfen, sie nicht beherrschen.«
Das Essen wurde bedrückt schweigend fortgesetzt. Doris sagte
unvermittelt: »Das Problem sind die Regierungen. Die Politiker
sind auf uns neidisch.« Sie lächelte Jack traurig über
den Tisch hinweg an. »Sie wissen, wenn es nach uns ginge,
käme irgendwann die Zeit, wo man keine Politiker mehr brauchen
würde.«
Thelma machte sich gierig über ihren Teller mit getrockneten
Bohnen und geschmortem Kaninchen in einer dünnen
Bratensoße her. »Heutzutage gibt es kaum noch eine
Regierung. Es ist nicht mehr so wie vor dem Krieg. Ein paar Oberste,
die in den Kommunenbüros rumsitzen, kann man nicht ernsthaft als
Regierung bezeichnen.«
»Sie treffen die Entscheidungen«, betonte Porter.
»Sie entscheiden, wie die Politik der Kommune
aussieht.«
»Ich kenne eine Kommune oben im Norden«, sagte Stephen,
»in der die Arbeiter die Offiziere getötet und die Macht
übernommen haben. Sie sind im Begriff, auszusterben. Es dauert
nicht mehr lange, bis sie untergegangen sind.«
Jack schob seinen Teller weg und stand auf. »Ich geh auf die
Veranda.« Er verließ die Küche, durchquerte das
verlassene Wohnzimmer und öffnete die stahlverstärkte
Vordertür. Kalter Abendwind schlug ihm entgegen, als er sich
seinen Weg zum Geländer ertastete, stehenblieb, Hände in
den Taschen, und blicklos hinaus auf das leere Feld starrte.
Der rostige Haufen Autos war verschwunden. Nichts rührte
sich, außer den verkümmerten Bäumen entlang der
Straße, trockenes Rascheln im ruhelosen Wind. Ein trostloser
Anblick; über ihm leuchteten hier und da Sterne. In einiger
Entfernung jagte ein Tier hinter seiner Beute her, ein Wildhund oder
vielleicht ein Quasi-Mensch, der unten in den Kellerruinen von
Chicago lebte.
Nach einer Weile tauchte Doris hinter ihm auf. Still kam sie
näher und blieb neben ihm stehen, eine schlanke dunkle Gestalt
in der nächtlichen Finsternis, die Arme gegen die Kälte
verschränkt. »Du willst es nicht noch mal versuchen?«
fragte sie leise.
»Zwölfmal ist genug. Ich – kann ihn nicht
ändern. Ich habe nicht die Fähigkeit dazu. Ich bin nicht
geschickt genug.« Jack breitete unglücklich seine
großen Hände aus. »Er ist ein gerissener Kerl. Wie
Thelma – er ist drahtig, hat immer die passende Antwort parat.
Immer und immer wieder gehe ich zu ihm zurück – aber was
kann ich tun?«
Doris berührte wehmütig seinen Arm. »Wie sieht es
aus? Ich habe nie Städte voller Leben gesehen, Städte wie
vor dem Krieg. Du weißt ja, ich bin in einem Militärlager
geboren worden.«
»Es würde dir gefallen. Leute, die lachen und es eilig
haben. Autos, Plakate, überall Leben. Es macht mich wahnsinnig.
Ich wünschte, ich könnte es nicht sehen – wäre
nicht fähig, von hier nach da zu gehen.« Er wies auf die
Bäume. »Von diesen Bäumen aus zehn Schritte
rückwärts – da liegt es. Und doch ist es für
immer verschwunden… selbst für mich. Es wird eine Zeit
kommen, wo auch ich nicht mehr dorthingehen kann, wie ihr anderen
auch.«
Doris verstand ihn nicht. »Ist das nicht seltsam?«
murmelte sie. »Ich kann alles in der Welt bewegen, aber ich kann
mich selbst nicht rückwärts bewegen, so wie du.«
Plötzlich machte sie eine flatternde Bewegung mit den
Händen; in der Dunkelheit schlug etwas gegen das
Verandageländer, und sie bückte sich, um es aufzuheben.
»Siehst du den hübschen Vogel. Er ist nur
betäubt.« Sie warf den Vogel hoch, und er schaffte es, sich
benommen in die Büsche zu retten. »Ich habe gelernt, sie
nur zu betäuben.«
Jack gefiel das nicht. »Das machen wir also mit unseren
Talenten. Tricks, Spielchen. Sonst nichts.«
»So ist das nicht!« widersprach Doris. »Heute, als
ich aufgestanden bin, war ein Haufen Zweifler da. Stephen hat ihre
Gedanken aufgefangen und mich rausgeschickt.« Stolz schwang in
ihrer Stimme. »Ich habe eine unterirdische Quelle gefunden
– sie ist überall hervorgebrochen und hat sie völlig
naß gemacht, bevor ich sie zurückgeschickt habe. Danach
waren sie überzeugt.«
»Ist dir je in den Sinn gekommen«, sagte Jack,
»daß du es ihnen ermöglichen könntest, ihre
Städte wiederaufzubauen?«
»Sie wollen ihre Städte nicht wiederaufbauen.«
»Sie glauben nicht, daß sie das können. Sie haben
die Gedanken an den Wiederaufbau aufgegeben. Es ist eine
untergegangene Vorstellung.« Er brütete unglücklich.
»Es gibt zu viele Millionen Meilen Schutt und Asche und zu wenig
Menschen. Sie versuchen noch nicht mal, die Kommunen zu
vereinen.«
»Sie haben Funkgeräte«, betonte Doris. »Sie
können miteinander reden, wenn sie wollen.«
»Wenn sie die benutzen, wird der Krieg wieder anfangen. Sie
wissen, daß es noch immer vereinzelte Gruppen von Fanatikern
gibt, die den Krieg wieder anfangen würden, wenn sie nur den
Hauch einer Chance hätten. Sie versinken lieber in Barbarei, als
den Wiederaufbau in Gang zu setzen.« Er spuckte in die von
Unkraut überwucherten Büsche unterhalb der Veranda.
»Ich mache ihnen keinen Vorwurf.«
»Wenn wir die Kommunen kontrollieren würden«, sagte
Doris nachdenklich, »würden wir keinen Krieg anfangen. Wir
würden sie friedlich vereinen.«
»Du willst auf allen Hochzeiten gleichzeitig tanzen«,
sagte Jack zornig. »Vor einer Minute warst du noch dabei, Wunder
zu tun – wo hast du denn die Idee her?«
Doris zögerte. »Na ja, ich habe sie nur weitergegeben.
Ich glaube, ursprünglich hat Stephen das gesagt, oder gedacht.
Ich habe es nur laut ausgesprochen.«
»Bist du gerne Stephens Sprachrohr?«
Doris zitterte ängstlich. »Mein Gott, Jack – er
kann dich sondieren. Sag nicht solche Sachen!«
Jack trat von ihr zurück und ging die Verandastufen hinunter.
Er überquerte rasch das dunkle, leere Feld, entfernte sich vom
Bunker. Die junge Frau eilte ihm nach. »Stephen ist doch noch
ein Kind. Er ist nicht wie du, erwachsen und groß.
Reif.«
Jack lachte zu dem dunklen Himmel hinauf. »Du Kindskopf.
Weißt du, wie alt ich bin?«
»Nein«, sagte Doris, »und sag’s mir nicht. Ich
weiß, daß du älter bist als ich. Du warst schon
immer da; als ich noch ein Kind war, habe ich dich schon gekannt. Du
warst immer groß und stark und blond.« Sie kicherte
nervös. »Natürlich, all diese anderen…
diese anderen Personen, alt und jung. Ich verstehe es nicht ganz,
aber sie sind alle du, nehme ich an. Verschiedene ›Dus‹ auf
deinem Zeitpfad.«
»Das stimmt«, sagte Jack knapp. »Sie sind alle
ich.«
»Der eine heute, als du dich im Keller verändert hast,
als ich geschlafen habe.« Doris packte seinen Arm und legte ihre
kalten Finger um sein Handgelenk. »Noch ein Kind, mit
Büchern unter dem Arm, in einem grünen Pullover und brauner
Hose.«
»Sechzehn Jahre alt«, murmelte Jack.
»Er war süß. Schüchtern, nervös.
Jünger als ich. Wir sind raufgegangen, und er hat sich die Leute
angesehen; das war, als Stephen mich gerufen hat, um das Wunder zu
tun. Er – ich meine du – er stand so interessiert
dabei. Porter hat mit ihm rumgealbert. Porter meint es nicht
böse – er ißt und schläft gern, und das ist so
ziemlich alles. Er ist in Ordnung. Stephen hat auch mit ihm
rumgealbert. Ich glaube nicht, daß Stephen ihn
mochte.«
»Du meinst, er mag mich nicht.«
»Ich – denke, du weißt, was wir davon halten. Wir
alle, bis zu einem gewissen Grad… wir fragen uns, warum du immer
wieder zurückgehst, versuchst, die Vergangenheit zu korrigieren.
Die Vergangenheit ist vergangen! Für dich vielleicht nicht…
aber sie ist wirklich vorbei. Du kannst sie nicht ändern; es hat
den Krieg gegeben, hier ist alles zerstört, es gibt nur diese
traurigen Überreste. Du hast selbst gesagt: Warum stehen wir
außerhalb! Wir könnten so leicht drinnen sein.«
Kindliche Begeisterung erfaßte sie; sie drängte sich
eifrig an ihn, mitgerissen von ihrer eigenen Rede. »Vergiß
deine Vergangenheit – laß uns an der Gegenwart arbeiten!
Das Material ist da; die Menschen, die Gegenstände. Wir
können alles bewegen. Es hochheben und wieder absetzen.«
Sie hob ein paar Bäume hoch, die eine Meile weit entfernt
standen; die komplette Spitze einer Bergkette brach ab, stieg hoch in
die Luft und zerfiel dann donnernd in einzelne Brocken. »Wir
können Dinge auseinandernehmen und wieder
zusammenbauen.«
»Ich bin einundsiebzig Jahre alt«, sagte Jack.
»Für mich wird es kein Zusammenbauen mehr geben. Und ich
hab’s satt, in der Vergangenheit herumzustöbern. Ich werde
es nicht mehr versuchen. Ihr könnt euch alle freuen… ich
bin am Ende.«
Sie zerrte ungestüm an ihm. »Dann muß jetzt der
Rest von uns handeln.«
Wenn er Porters Begabung gehabt hätte, wäre er in
derLage gewesen, über seinen Tod hinaus zu sehen. Porter
würde, irgendwann in der Zukunft, seine eigene Leiche
ausgestreckt am Boden liegen sehen, seine Beerdigung sehen, Monat
für Monat weiterleben, während sein dicklicher Körper
in der Erde moderte. Porters dümmliche Gelassenheit rührte
genau daher – weil er die Zukunft vorhersehen konnte… Jack
wand sich unglücklich; beängstigende Ungewißheit
erfüllte ihn schmerzlich. Wenn der sterbende alte Mann in jenem
Militärhospital das unausweichliche Ende seiner Lebensspanne
erreicht hatte – was dann? Was geschah dann hier, unter
den Überlebenden der Gilde?
Neben ihm plapperte die Frau weiter. Die Möglichkeiten, die
er vorgeschlagen hatte: echtes Material, mit dem man arbeiten konnte,
keine Tricks oder Wunder. Für sie nahmen die Möglichkeiten
sozialen Handelns bereits konkrete Formen an. Sie waren alle ruhelos,
außer vielleicht Porter. Waren es satt, untätig zuzusehen.
Verloren die Geduld mit den anachronistischen Offizieren, die die
Kommunen am Leben erhielten, fehlgeleitete Überbleibsel einer
vergangenen Ordnung von inkompetenten Individuen, die ihre
Regierungsfähigkeit dadurch bewiesen hatten, daß sie ihren
Block in die fast völlige Zerstörung geführt
hatten.
Die Herrschaft durch die Gilde konnte nicht schlimmer sein.
Oder doch? Irgend etwas hatte die Herrschaft der machtgierigen
Politiker, der Demagogen, die man aus verräucherten
Rathäusern und billigen Anwaltskanzleien geholt hatte,
überlebt. Wenn die psionische Herrschaft scheiterte, wenn es
Vergleichbares zu dem Kampf zwischen den Nationalstaaten gäbe,
bliebe vielleicht nichts verschont. Die kollektive Macht der Gilde
erfaßte alle Bereiche des Lebens; zum ersten Mal würde es
eine wahrhaft totalitäre Gesellschaft geben. Geführt von
Telepathen, Präkogs, Heilern mit der Macht, anorganische Materie
zu beleben undorganische Materie verfallen zu lassen, welcher normale
Mensch konnte da überleben?
Es würde keine Mittel gegen die Gilde geben. Der Mensch, der
von psionischen Herrschern kontrolliert würde, wäre
völlig machtlos. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis man
die Erhaltung von Nicht-Psis ernsthaft in Frage stellen würde,
mit dem Blick auf größere Effizienz, auf die Eliminierung
von nutzlosem Material. Die Herrschaft der Überbefähigten
würde schlimmer sein als die der Unfähigen.
»Schlimmer für wen?« Stephens schrille Stimme
erklang in seinem Kopf. Kalt, schuldbewußt, von keinem Zweifel
angegriffen. »Du siehst doch, daß sie aussterben. Es geht
nicht darum, sie zu eliminieren; es geht darum, wie lange wir ihre
künstliche Erhaltung fortführen wollen. Wir leiten einen
Zoo, Jack. Wir halten eine ausgestorbene Spezies am Leben. Und der
Käfig ist zu groß… er umfaßt die ganze Welt.
Gib ihnen etwas Platz, wenn du willst. Einen Subkontinent. Aber wir
haben ein Recht darauf, den Rest für uns selbst zu
nutzen.«
 
Porter saß da und löffelte Reisauflauf von seinem
Teller. Er aß weiter, auch nachdem Stephen angefangen hatte zu
schreien. Erst als Thelma seine Hand so fest umklammerte, daß
er den Löffel loslassen mußte, unterbrach er das Essen und
wandte seine Aufmerksamkeit dem Geschehen zu.
Überraschung war ihm völlig fremd; sechs Monate zuvor
hatte er die Szene genau gesehen, darüber nachgedacht und seine
Aufmerksamkeit späteren Ereignissen zugewandt. Widerstrebend
schob er den Stuhl zurück und richtete seinen schweren
Körper mühevoll auf.
»Er wird mich umbringen!« heulte Stephen. »Warum
hast du mir das nicht gesagt?« brüllte er Porter an.
»Du weißt das – er kommt jetzt, um mich zu
töten.«
»Um Gottes willen«, kreischte Thelma in Porters Ohren,
»stimmt das? Kannst du nichts tun? Du bist ein Mann – halt
ihn auf!«
Während Porter nach einer Antwort suchte, betrat Jack die
Küche. Stephens schrilles Heulen schnappte über. Doris kam
mit wildem Blick hinter Jack hergeeilt; sie hatte bei diesem
jähen Ausbruch der Emotionen ihre Begabung vergessen. Thelma
eilte um den Tisch, zwischen Jack und den Jungen, die dünnen
Arme ausgestreckt, das hagere Gesicht vor Empörung verzerrt.
»Ich kann es sehen!« schrie Stephen. »In seinem
Kopf – er wird mich umbringen, weil er weiß, daß ich
-« Er brach ab. »Er will einfach nicht, daß wir
irgendwas tun. Er will, daß wir hier in dieser elenden Ruine
bleiben und den Leuten Kunststücke vorführen.« Wut
trat an die Stelle des Entsetzens. »Ich werde es nicht tun. Ich
bin es satt, den Gedankenleser zu spielen. Jetzt denkt er daran, uns
alle zu töten! Er will, daß wir alle tot sind!«
Porter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und tastete nach
seinem Löffel. Er schob sich den Teller unters Kinn; die Augen
aufmerksam auf Jack und Stephen gerichtet, aß er langsam
weiter.
»Es tut mir leid«, sagte Jack. »Du hättest mir
nicht deine Gedanken verraten sollen, ich hätte sie nicht lesen
können. Du hättest sie für dich behalten sollen.«
Er bewegte sich auf ihn zu.
Thelma packte ihn mit ihren knochigen Krallen und hielt fest. Das
Heulen und Stammeln steigerte sich zur Hysterie; Porter zuckte leicht
zusammen, und sein mächtiges Doppelkinn wabbelte. Unbeteiligt
sah er zu, wie Jack und die alte Frau miteinander kämpften;
hinter ihnen stand mit versteinertem Gesicht Stephen, der jugendliche
Körper erstarrt.
Doris näherte sich ihnen, und Porter hörte auf zu essen.
Eine Spannung erfaßte ihn; aber es war ein Gefühl von
Endgültigkeit, das ihn das Essen vergessen ließ, nicht
Zweifel oder Ungewißheit. Zu wissen, was geschehenwürde,
verringerte nicht die Grausamkeit der Ereignisse. Er konnte nicht
überrascht werden… aber er konnte ernüchtert
werden.
»Laß ihn in Ruhe«, keuchte Doris. »Er ist
noch ein Junge. Los, setz dich hin und benimm dich.« Sie bekam
Jack um die Taille zu fassen; die beiden Frauen schwankten vor und
zurück, versuchten die große muskulöse Gestalt zu
halten. »Hör auf! Laß ihn in Ruhe!«
Jack riß sich los. Er torkelte, versuchte das Gleichgewicht
wiederzufinden. Die beiden Frauen griffen nach ihm, stießen auf
ihn ein wie wütende Vögel; er holte aus, um sie
wegzuschleudern…
»Seht nicht hin«, sagte Porter scharf.
Dons wandte sich in seine Richtung. Und sah es nicht, wie er
erwartet hatte. Thelma sah es, und ihre Stimme erstarb
augenblicklich. Stephen würgte entsetzt und schrie dann
grauenvoll auf.
Sie hatten die letzte Entität auf Jacks Zeitpfad schon einmal
gesehen. Eines Nachts war der verhutzelte alte Mann kurz erschienen,
als die jugendlichere Entität das Militärhospital und seine
technischen Möglichkeiten inspiziert hatte. Der jüngere
Jack war sofort zurückgekehrt, befriedigt, weil dem sterbenden
alten Mann die bestmögliche Behandlung zuteil werden würde.
In diesem Moment hatten sie sein hageres, fiebergepeinigtes Gesicht
gesehen. Dieses Mal strahlten die Augen nicht. Glanzlos starrten die
Augen eines toten Objekts sie leer an; die gebeugte Gestalt konnte
sich kaum mehr aufrecht halten.
Thelma versuchte vergeblich, sie aufzufangen, als sie nach vorn
kippte. Wie ein Sack Mehl schlug sie auf den Tisch, so daß
Tassen und Besteck herunterklirrten. Sie trug einen verblichenen
blauen Bademantel, um der Hüfte mit einem Gürtel
zusammengehalten. Die blaßweißen Füße waren
nackt. Sie verströmte den beißenden aseptischen Geruch des
Krankenhauses, den Geruch von Alter und Krankheit und Tod.
»Ihr wart das«, sagte Porter. »Ihr beide. Doris
besonders. Aber es wäre in den nächsten Tagen sowieso
passiert.« Er fügte hinzu: »Jack ist tot. Wir werden
ihn begraben müssen, es sei denn, ihr meint, einer von euch kann
ihn zurückholen.«
Thelma stand da und rieb sich die Augen. Tränen rannen ihr
über die eingefallenen Wangen in den Mund. »Es war mein
Fehler. Ich wollte ihn vernichten. Meine Hände.« Sie hielt
ihre Krallen hoch. »Er hat mir nie vertraut; er hat nie meinen
Schutz gesucht. Und er hatte recht.«
»Wir waren es beide«, murmelte Doris erschüttert.
»Porter sagt die Wahrheit. Ich wollte, daß er
weggeht… Ich wollte, daß er verschwindet. Ich habe vorher
noch nie irgendwas in die Zeit bewegt.«
»Du wirst es nie wieder tun«, sagte Porter. »Er hat
keine Nachkommen hinterlassen. Er war der erste und letzte Mensch,
der durch die Zeit gehen konnte. Es war eine einmalige
Begabung.«
Stephen erholte sich langsam, noch bleich im Gesicht und
völlig verschüchtert, die Augen starr auf die verhutzelte
Gestalt gerichtet, die in ihrem abgetragenen blauen Bademantel unter
dem Tisch ausgestreckt lag. »Jedenfalls«, sagte er
schließlich, »wird jetzt keiner mehr in der Vergangenheit
rumstöbern.«
»Ich glaube«, sagte Thelma angespannt, »du kannst
meinen Gedanken folgen. Weißt du, was ich denke?«
Stephen blinzelte. »Ja.«
»Jetzt hör gut zu. Ich werde sie in Worte fassen, damit
alle sie hören können.«
Stephen nickte, ohne etwas zu sagen. Seine Augen huschten
nervös im Raum hin und her, aber er rührte sich nicht.
»Es gibt jetzt vier Gildemitglieder«, sagte Thelma. Ihre
Stimme war tonlos und leise, ohne Ausdruck. »Manche von uns
wollen diesen Ort verlassen und in die Kommunen gehen. Manche von uns
denken, es wäre ein günstiger Zeitpunkt, daß wir uns
den Kommunen aufzwingen, ob es ihnen gefällt oder
nicht.«
Stephen nickte.
»Ich würde sagen«, fuhr Thelma fort, wobei sie
intensiv ihre alten, ausgemergelten Hände betrachtete,
»wenn einer von uns versucht, hier wegzugehen, werde ich das
tun, was Jack versucht hat zu tun.« Sie überlegte.
»Aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Vielleicht werde
ich ebenfalls scheitern.«
»Ja«, sagte Stephen. Seine Stimme zitterte, dann wurde
sie kräftiger. »Du bist nicht stark genug. Hier ist jemand,
der sehr viel stärker ist als du. Sie kann dich hochheben und
überall hinversetzen, wo es ihr gefällt. Ans andere Ende
der Welt – auf den Mond – mitten in den Ozean.«
Doris gab ein schwaches ersticktes Geräusch von sich.
»Ich -«
»Das stimmt«, gab Thelma zu. »Aber ich stehe nur
einen Meter von ihr entfernt. Wenn ich es schaffe, sie vorher zu
berühren, ist sie völlig kraftlos.« Sie musterte das
glatte, verängstigte Gesicht der jungen Frau. »Aber du hast
recht. Was geschieht, hängt nicht von dir oder mir ab, sondern
davon, was Doris tun will.«
Doris atmete schnell, gepreßt. »Ich weiß es
nicht«, sagte sie schwach. »Ich will nicht hierbleiben, nur
in dieser alten Ruine rumsitzen, Tag für Tag, und –
Kunststücke vorführen. Aber Jack hat immer gesagt, wie
sollten uns den Kommunen nicht aufzwingen.« Ihre Stimme verklang
unsicher. »Mein ganzes Leben, so lang ich mich erinnern kann,
schon als ich ein kleines Mädchen war, war Jack da und sagte
immer und immer wieder, wir sollten sie nicht zwingen. Wenn sie uns
nicht wollen…«
»Sie wird dich jetzt nirgendwohin versetzen«, sagte
Stephen zu Thelma, »aber am Ende wird sie es doch tun.
Früher oder später wird sie dich von hier wegschaffen,
eines Nachts, wenn du schläfst. Schließlich wird sie zu
einem Entschluß kommen.« Er grinste starr.
»Vergiß nicht, ichkann mit ihr reden, still in ihrem Kopf.
Wann immer ich will.«
»Wirst du das wirklich tun?« fragte Thelma die junge
Frau.
Doris zauderte unglücklich. »Ich – weiß
nicht. Werde ich das tun?… Vielleicht ja. Es ist alles so
– verwirrend.«
Porter reckte sich auf seinem Stuhl, lehnte sich zurück und
rülpste laut. »Es ist seltsam, wenn ich höre, wie ihr
alle so eure Vermutungen anstellt«, sagte er.
»Tatsächlich, wirst du Thelma kein Haar krümmen.«
Zu der alten Frau sagte er: »Du mußt dir keine Sorgen
machen. Ich kann sehen, daß diese Pattsituation noch lange
anhält. Wir vier halten uns im Gleichgewicht – wir bleiben
da, wo wir sind.«
Thelma sank in sich zusammen. »Vielleicht hat Stephen recht.
Wenn wir so weiterleben müssen und nichts tun -«
»Wir werden hier sein«, sagte Porter, »aber wir
werden nicht so weiterleben wie bisher.«
»Was meinst du damit?« fragte Thelma. »Wie werden
wir leben? Was wird geschehen?«
»Es ist schwer, dich zu sondieren«, sagte Stephen
verdrießlich zu Porter. »Das ist etwas, daß du
gesehen hast, nicht etwas, das du denkst. Haben die Regierungen der
Kommunen ihre Position geändert? Werden sie uns endlich
hinzuziehen?«
»Die Regierungen werden uns nicht hinzuziehen«, sagte
Porter. »Man wird uns nie nach Washington oder Moskau einladen.
Bislang mußten wir außerhalb stehen und warten.« Er
blickte auf und erklärte rätselhaft: »Aber das Warten
ist bald vorbei.«
 
Es war früher Morgen. Ed Garby lenkte den rumpelnden
verbeulten Laster an das Ende der Schlange von Oberflächenwagen,
die die Kommune verließen. Kaltes, unbeständiges
Sonnenlicht fiel auf die Betonblöcke, die die Einrichtungen der
Kommune bildeten; heute würde wieder einwolkiger Tag werden,
genau wie der Tag zuvor. Trotzdem war das Kontrolltor der Ausfahrt
bereits durch den Ausgangsverkehr verstopft.
»Heute morgen sind es viele«, murmelte seine Frau.
»Wahrscheinlich können sie nicht mehr warten, bis sich die
Asche gelichtet hat.«
Ed griff hastig nach seinem Passierschein, der in der
verschwitzten Hemdtasche steckte. »Das Tor ist ein
Nadelöhr«, murmelte er verärgert. »Was machen die
da, steigen die in die Wagen?«
Heute waren vier Wachposten da, nicht einer wie gewöhnlich.
Ein Trupp bewaffneter Soldaten, die sich zwischen den stehenden Wagen
herumdrückten, hineinspähten und leise redeten, über
ihre Halsmikros den Kommunenoffizieren unter der Oberfläche
Bericht erstatteten. Ein schwerer Lastwagen, der mit Arbeitern
beladen war, scherte plötzlich aus der Schlange aus und fuhr auf
eine Seitenstraße. Lärmend und stinkende blaue
Benzinwolken ausstoßend, beschrieb er einen vollständigen
Kreis und rumpelte zurück in Richtung auf das Zentrum der
Kommune, fort von dem Ausgangstor. Ed sah beklommen zu.
»Was macht der, zurückfahren?« Angst packte ihn.
»Die schicken uns zurück!«
»Nein, tun sie nicht«, sagte Barbara still. »Sieh
mal – da passiert ein Wagen.«
Ein alter Vergnügungswagen aus Kriegszeiten schlich durch das
Tor und hinaus auf die Ebene, die vor der Kommune lag. Ein zweiter
folgte ihm, und die beiden Wagen nahmen an Geschwindigkeit zu, um die
lange niedrige Hügelkette hinaufzuklettern, auf der die erste
Ansammlung von Bäumen stand.
Hinter Ed hupte jemand. Ruckartig fuhr er den Wagen vor. Das Baby
auf Barbaras Schoß wimmerte; sie wickelte es fest in die
schäbige Baumwolldecke und kurbelte das Fenster herunter.
»Es ist ein schrecklicher Tag. Wenn wirnicht fahren
müßten -« Sie brach ab. »Da kommen die Wachen.
Hol den Passierschein raus.«
Ed begrüßte die Wachen verängstigt.
»Morgen.«
Einer der Wachleute nahm barsch den Passierschein,
überprüfte ihn, lochte ihn und steckte ihn in eine Mappe
mit Stahldeckel. »Haltet eure Daumen hin, wir müssen von
jedem von euch einen Abdruck nehmen«, wies er an. Ein schwarzes,
tropfendes Stempelkissen wurde hereingereicht. »Auch von dem
Baby.«
Ed war verblüfft. »Warum? Was zum Teufel ist denn
los?«
Die Zwillinge waren zu erschrocken, um sich zu rühren. Stumm
ließen sie die Wachen ihre Abdrücke nehmen. Ed
protestierte schwach, als das Kissen gegen seinen Daumen
gepreßt wurde. Man packte sein Handgelenk und zerrte es heran.
Als die Wachen um den Laster herumgingen, um an Barbara
heranzukommen, stellte der Anführer der Truppe seinen Stiefel
auf das Trittbrett und sprach kurz mit Ed.
»Ihr seid zu fünft. Familie?«
Ed nickte stumm. »Jawohl, meine Familie.«
»Vollzählig? Noch mehr?«
»Nein. Nur wir fünf.«
Die dunklen Augen des Wachpostens bohrten sich in ihn. »Wann
kommt ihr zurück?«
»Heute abend.« Ed wies auf die metallene Mappe, in der
sein Passierschein abgelegt worden war. »Da steht drin, vor
sechs.«
»Wenn ihr durch dieses Tor fahrt«, sagte der Wachposten,
»kommt ihr nicht mehr zurück. Dieses Tor geht nur in eine
Richtung.«
»Seit wann?« flüsterte Barbara, das Gesicht
aschfahl.
»Seit letzter Nacht. Es ist eure Entscheidung. Fahrt da raus,
erledigt euren Kram, befragt euren Wahrsager. Aber kommt nicht
zurück.« Der Wachposten wies auf die Querstraße.
»Wenn ihr wenden wollt, diese Straße führt zu
denAbwärtsrampen. Folgt dem Laster da vorne – der
fährt zurück.«
Ed leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich kann
nicht. Meine Tochter – sie hat Knochenkrebs. Die alte Frau hat
damit angefangen, sie zu heilen, aber sie ist nicht gesund, noch
nicht. Die alte Frau meint, heute kann sie es schaffen.«
Der Wachposten konsultierte ein verknicktes Verzeichnis.
»Station 9, Ebene sechs. Fahrt da runter, und die bringen eure
Kleine wieder in Ordnung. Die Docs haben die richtigen
Geräte.« Er schloß das Buch und trat von dem Wagen
zurück, ein schwer gebauter Mann, rotes Gesicht, mit
stoppeliger, fleischiger Haut. »Los jetzt, Kumpel. Entweder
oder. Es ist eure Entscheidung.«
Benommen setzte Ed den Wagen in Bewegung. »Die müssen
sich überlegt haben«, murmelte er, »daß zu viele
Leute rausfahren. Die wollen uns angst machen… die wissen,
daß wir da nicht leben können. Wir würden da
draußen sterben!«
Barbara hielt still das Baby umklammert. »Hier werden wir
sterben, am Ende.«
»Aber da draußen gibt es nichts als Ruinen!«
»Schließlich sind die da
draußen.«
Ed schluckte hilflos. »Wir können nicht
zurückkommen – vielleicht ist es ein Irrtum?«
Der Laster vor ihnen schwenkte kurz zur Querstraße. Der
Fahrer gab ein unsicheres Handzeichen; aber plötzlich zog er
seine Hand zurück und lenkte den Wagen holpernd wieder in
Richtung auf das Ausgangstor. Einen Moment lang herrschte Verwirrung.
Der Wagen wurde so langsam, daß er fast stand: Ed stieg in die
Bremsen, fluchte und schaltete zurück. Dann nahm der Laster vor
ihnen Fahrt auf. Er rumpelte durch das Tor und hinaus auf die kahle
Ebene. Ohne nachzudenken, folgte Ed ihm. Kalte, aschenschwere Luft
wehte ins Wageninnere, als er Fahrt aufnahm und mit dem Laster
aufschloß, bis er auf gleicher Höhe mitihm war. Er lehnte
sich hinaus und schrie: »Wohin fahren Sie? Die lassen uns nicht
wieder rein!«
Der Fahrer, ein magerer kleiner Mann, kahl und knochig, schrie
wütend zurück: »Scheiß drauf, ich komme nicht
wieder! Zur Hölle mit denen – ich habe alles dabei, was ich
besitze. Sollen die doch versuchen, mich zurückzuholen!« Er
brachte den Laster auf Touren und zog an Ed vorbei.
»Tja«, sagte Barbara leise. »Das war’s. Wir
sind draußen.«
»Ja«, gab Ed mit zitternder Stimme zu. »Das sind
wir. Ein Meter, tausend Meilen – das ist alles dasselbe.«
In Panik wandte er sich ungestüm seiner Frau zu. »Was, wenn
die uns nicht aufnehmen? Ich meine, was, wenn wir da ankommen, und
die wollen uns nicht? Die haben doch nur diesen alten eingefallenen
Bunker aus dem Krieg. Da ist kein Platz für alle – und sieh
dich mal um.«
Eine Schlange von stockenden, rumpelnden, verrosteten Lastern und
Wagen suchte sich unsicher ihren Weg aus dem Tor. Ein paar scherten
aus und drehten um; einer fuhr an den Straßenrand und hielt an,
während seine Insassen sich mit erbitterter Verzweiflung
stritten.
»Sie werden uns aufnehmen«, sagte Barbara. »Sie
wollen uns helfen – das haben sie immer gewollt.«
»Aber angenommen, sie können nicht!«
»Ich glaube schon, daß sie das können. Dort ist
sehr viel Kraft, wenn wir sie nur darum bitten. Sie konnten nicht zu
uns kommen, aber wir können zu ihnen kommen. Man hat uns zu
lange zurückgehalten, zu viele Jahre von ihnen getrennt. Wenn
die Regierung sie nicht reinlassen will, dann müssen wir eben
rausgehen.«
»Können wir hier draußen leben?« fragte Ed
heiser.
»Ja.«
Hinter ihnen hupte jemand aufgeregt. Ed wurde schneller. »Das
ist ein regelrechter Exodus. Sieh dir an, wie sie sich
rausdrängen. Wer bleibt denn überhaupt noch?«
»Es werden viele bleiben«, antwortete Barbara. »All
die hohen Tiere werden bleiben.« Sie lachte atemlos.
»Vielleicht schaffen sie es ja, den Krieg wieder anzufangen.
Dann haben sie was zu tun, während wir weg sind.«
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Alle kursiv gesetzten Anmerkungen stammen von Philip K. Dick. Das
Jahr, in dem die Anmerkung entstand, folgt in Klammern im
Anschluß an die jeweilige Anmerkung. Die meisten dieser
Anmerkungen wurden für die in den Sammelbänden THE BEST OF
PHILIP K. DICK (Die besten Stories von Philip K. Dick, 1977)
und THE GOLDEN MAN (Der Goldene Mann, 1980) enthaltenen
Geschichten geschrieben. Einige sind auf Wunsch von Herausgebern
entstanden, die eine Geschichte von PKD in einem Buch oder einem
Magazin veröffentlicht oder nachgedruckt haben.
Wenn dem Titel einer Geschichte ein Datum folgt, so ist dies das
Datum, an dem das Manuskript laut den Unterlagen der Scott Meredith
Literary Agency bei Dicks Agent einging. Ist kein Datum vorhanden,
sind darüber keinerlei Unterlagen verfügbar. Der Titel
eines Magazins, gefolgt von Monats- und Jahresangabe, bezeichnet die
Erstveröffentlichung einer Geschichte. Ein Alternativtitel in
Anführungszeichen hinter einer Geschichte bezeichnet Dicks
Originaltitel für diese Geschichte, wie in den Agenturunterlagen
ausgewiesen.
Die vorliegenden zehn Bände enthalten sämtliche
Kurzgeschichten Philip K. Dicks, mit Ausnahme von Kurzromanen, die
später als solche veröffentlicht wurden oder in anderen
Romanen enthalten waren, Schriften aus der Kindheit und
unveröffentlichten Schriften, für die keinerlei Manuskripte
aufzufinden waren. Die Geschichten sind weitestgehend in der
chronologischen Reihenfolge ihres Entstehens angeordnet; die
Recherchen für diese Chronologie besorgten Gregg Rickmann und
Paul Williams.
 
Freiwild (Fair Game) 21.4.53; If, Sept. 1959
 
Der Gehenkte (The Hanging Stranger) 4.5.53; Science
Fiction Adventures, Dez. 1953
 
Augen auf! (The Eyes Have It) 13.5.53; Science Fiction
Stories, No. 1, 1953
 
Der goldene Mann (The Golden Man / »The God Who
Runs«) 24.6.53; If, April 1954
In den frühen fünfziger Jahren handelten viele
amerikanische Science-fiction-Geschichten von menschlichen Mutanten
und deren wunderbaren Superkräften und Superfähigkeiten,
mit denen sie die Menschheit ein entscheidendes Stück in ihrer
Entwicklung weiterbringen und sie in eine Art gelobtes Land
führen. John W. Campbell jun. Herausgeber von Analog,
verlangte, daß die Geschichten, die er kaufte,
ebenfalls von solch wunderbaren Mutanten handelten, und er bestand
außerdem darauf, daß die Mutanten 1. immer gut
dargestellt würden und 2. daß sie die Zügel immer
fest in der Hand hatten. Als ich den Goldenen Mann schrieb,
wollte ich zeigen, daß 1. der Mutant vielleicht gar kein Guter
ist, jedenfalls nicht für den Rest der Menschheit, für uns
Normale, und 2. keine Zügel in der Hand hat, sondern uns eher in
den Rücken fällt, wie ein Dieb aus dem Hinterhalt, einer,
der uns eher Schlimmes als Gutes zu tun gedenkt. Das war genau die
Sicht auf psionische Mutanten, die Campbell haßte, ein Thema in
der SF, das zu veröffentlichen er ablehnte… also erschien
meine Geschichte in If.
Wir SF-Autoren der Fünfziger liebten If, weil es
auf hochwertigem Papier gedruckt wurde und Illustrationen hatte; es
war ein Spitzenmagazin. Und was noch wichtiger war, es gab
unbekannten Autoren eine Chance. Ziemlich viele meiner frühen
Geschichten erschienen in If; für mich war es der
Großabnehmer. Herausgeber des If war am Anfang Paul W.
Fairman. Er nahm auch eher schlecht gemachte Geschichten und
überarbeitete sie so lange, bis sie was taugten – was ich
sehr geschätzt habe. Später wurde James L. Quinn
Herausgeber und dann Frederik Pohl. Ich habe allen dreien meine
Geschichten verkauft.
In der If-Ausgabe, die nach derjenigen mit dem
Goldenen Mann erschien, gab es ein zweiseitiges Editorial, in
dem der Leserbrief einer Lehrerin abgedruckt wurde, die sich
über den Goldenen Mann beklagte: Sie rügte mich
dafür, daß ich Mutanten in ein schlechtes Licht
gerückt hätte, und sie führte uns vor Augen, wie wir
uns Mutanten vorzustellen hätten, nämlich 1. als gut und 2.
würden sie doch bestimmt die Zügel immer fest in der Hand
haben. Ich war also wieder zurück auf Feld eins.
Meine Theorie, wie die Leute darauf gekommen sind, ist die: Ich
glaube, im geheimen meinten sie, sie wären selbst frühe
Manifestationen solch eines wohlmeinenden, weisen, hochintelligenten
Übermenschen, der die Dummen – also den Rest von uns –
ms gelobte Land führen würde. Allmachtsphantasien haben
meiner Ansicht hier eine wichtige Rolle gespielt. Das Motiv vom
psionischen Superman, der die Macht an sich nimmt, war eine Idee, die
zuerst in Stapletons ODD JOHN und in A. E. van Vogts SLAN
auftauchte. »Noch verfolgt man uns«, lautete die
Botschaft, »man verachtet und verstößt uns. Aber
wehe, wehe, am Ende werden wir es denen zeigen!« Ich war immer
der Ansicht, wenn man psionischen Mutanten die Macht überlassen
würde, würde man den Bock zum Gärtner machen. Ich
reagierte da allergisch auf etwas, was ich für einen
gefährlichen Machthunger von Neurotikern hielt, einen Hunger,
dem John W. Campbell jun. – ganz bewußt – nachgab.
If fühlte sich andererseits nicht im geringsten
verpflichtet, irgendeine bestimmte Idee zu verkaufen; es war ein
Magazin, das sich um eigenständige neue Ideen bemühte, das
sich für jeden Aspekt einer Idee interessierte. Seinen
verschiedenen Herausgebern gebührt die Ehre, verstanden zu
haben, daß die eigentliche Aufgabe von Science-fiction die ist:
uneingeschränkt in alle Richtungen zu blicken.
(1979)
Ich sage also, daß Mutanten für uns Normale
gefährlich sind; eine Sicht, die John W. Campbell jun.
mißbilligte: Wir sollten sie nämlich als unsere
Führer betrachten. Mir war immer unwohl bei dem Gedanken, wie
sie wohl uns betrachten würden. Also vielleicht würden sie
uns gar nicht führen wollen. Vielleicht würden wir ihnen in
ihrer abgehobenen Sphäre gar nicht würdig erscheinen, von
ihnen geführt zu werden. Wie auch immer, selbst wenn sie uns
würden führen wollen, mir war unwohl bei dem Gedanken, wo
wir wohl landen würden. Vielleicht hatte es irgendwas zu tun mit
Gebäuden, an denen Duschen angeschrieben steht, wo gar
keine sind. (1978)
 
Die Drehung des Rades (The Turning Wheel) 8.7.53;
Science Fiction Stories, No. 2, 1954
 
Der letzte Meister (The Last of the Masters / »Protection
Agency«) 15.7.53; Orbit Science Fiction, Nov./Dez. 1954
Hier nun habe ich volles Vertrauen in einen Roboter als
Führer, einen Roboter, der der leidende Diener ist, eine Art
Christusgestalt. Der Führer als Diener der Menschen. Ein
Führer, auf den man vielleicht verzichten könnte. Eine
gewisse Mehrdeutigkeit schwebt über der Moral dieser Geschichte.
Sollen wir Führer haben, oder sollen wir selbständig
denken? Eindeutig das letztere, im Prinzip. Aber manchmal liegt eine
tiefe Kluft zwischen dem, was theoretisch richtig, und dem, was
praktikabel ist. Interessant, daß ich eher einem Roboter trauen
würde als einem Androiden. Vielleicht weil der Roboter einen
nicht darüber hinwegtäuschen will, was er ist.
(1978)
 
Das Vater-Ding (The Father-Thing) 21.7.53; Fantasy &
Science Fiction, Dez. 1954
Ich hatte, als ich noch ganz klein war, immer das Gefühl,
mein Vater ist zwei Personen, eine gute und eine böse. Der gute
Vater geht weg, und der böse nimmt seinen Platz ein. Ich
könnte mir vorstellen, daß viele Kinder diese Gefühle
kennen. Was, wenn es wirklich so wäre? Diese Geschichte ist ein
weiteres Beispiel für die Situation, daß ein Gefühl,
das eigentlich falsch ist, plötzlich irgendwie richtig
wird… mit der zusätzlichen Schwierigkeit, daß man das
keinem andern mitteilen kann. Zum Glück gibt es andere Kinder,
denen man es sagen kann. Kinder verstehen das: Sie sind klüger
als die Erwachsenen – hmmm, fast hätte ich gesagt:
klüger als die Menschen. (1976)
 
Fremdes Paradies (Strange Eden / »Immolation«)
4.8.53; Imagination, Dez. 1954
 
Tony und die Käfer (Tony and the Beetles) 31.8.53;
Orbit Science Fiction, No. 2, 1953
 
Null-O (Null-O / »Looney Lemuel«) 31.8.53;
If, Dez. 1958
 
Dem Meister zu Diensten (To Serve The Master / »Be As
Gods!«) 21.10.53; Imagination, Feb. 1956
 
Ausstellungsstück (Exhibit Piece) 21.10.53; If;
Aug. 1954
 
Die Kriecher (The Crawlers / »Foundling Home«)
29.10.53; Imagination, Juli 1954
 
Eine todsichere Masche (Sales Pitch) 19.11.53; Future,
Juni 1954
Als diese Geschichte zum ersten Mal erschien, haben die Fans
sie gehaßt. Ich habe sie noch einmal gelesen, weil ich ganz
perplex von der Feindseligkeit der Leser war, und ich habe
verstanden, warum: Es ist eine wirklich niederschmetternde
Geschichte, und zwar von vom bis hinten. Wenn ich sie umschreiben
könnte, würde ich sie anders enden lassen, ich würde
den Mann und den Roboter, also den Vasrah, Verbündete und
Freunde werden lassen. Die paranoide Logik in dieser Geschichte
sollte umgemodelt werden in ihr Gegenteil: Y – das
Menschgegen-Roboter-Thema, sollte sich auflösen in Null-Y –
Mensch-und-Roboter-zusammen- gegen-das-Universum. Ich
mißbillige den Schluß wirklich. Wenn Sie also die
Geschichte lesen, versuchen Sie sich bitte vorzustellen, wie ich Sie
hätte schreiben sollen. Der Vasrah sagt: »Sir, ich bin da,
um Ihnen zu helfen. Zum Teufel doch mit meiner Super-Verkaufsmasche.
Lassen Sie uns für immer und ewig zusammenhalten.«
Genau, aber dann würde ich für den unglaubwürdigen
Schluß kritisiert werden, vermute ich. Trotzdem, der
Schluß ist nicht gut. Die Fans hatten recht. (1978)
 
Verwirrspiel (Shell Game) 22.12.53; Galaxy,
September 1954
 
Und Friede auf Erden (Upon The Dull Earth) 30.12.53;
Beyond Fantasy Fiction, November 1954
 
Foster, du bist tot (Foster, You’re Dead) 31.12.53;
Star Science Fiction Stories No. 3, Frederik Pohl (Hrsg.), New
York 1955
Eines Tages sah ich eine Zeitungsschlagzeile, laut derer der
Präsident die Ansicht geäußert hatte, daß
amerikanische Bürger, wenn sie ihre Schutzbunker kaufen
müßten, anstatt sie von der Regierung zur
Verfügung gestellt zu bekommen, besser auf sie achtgeben
würden, ein Gedanke, der mich erboste. Konsequenterweise
müßte dann jeder von uns ein U-Boot, einen
Düsenjäger und so weiter besitzen. Mit dieser Geschichte
wollte ich einfach zeigen, wie grausam die Behörden sein
können, wenn es um menschliches Leben geht, daß sie eher
an Dollars denken als an Menschen. (1976)
 
Alles hat seinen Preis (Pay for the Printer /
»Printer’s Pay«) 28.1.54; Satellite Science
Fiction, Oktober 1956
 
Kriegsveteran (War Veteran) 17.2.54; If; März
1955
 
Zwischen den Stühlen (The Chromium Fence) 9.4.54;
Imagination, Juli 1955
 
Fehleinstellung (Misadjustment) 14.5.54; Science Fiction
Quarterly, Februar 1957
 
Ein universales Talent (A World of Talent / »Two Steps
Right«) 4.6.54; Galaxy, Oktober 1954
 
Psi-Mensch, heil mein Kind! (Psi-Man Heal My Child! /
»Outside Consultant«) 8.6.54; Imaginative Tales,
November 1955 [auch in einem Sammelband veröffentlicht
unter dem Titel »Psi-Man«]



 
Biogramm

 

 

Philip K. Dick, geboren am 16. Dezember 1928 in Chicago,
veröffentlichte mit 14 Jahren seine erste Geschichte und schrieb
in Folge 43 Romane und 118 Erzählungen, führte eine
umfangreiche Korrespondenz, allein sein Tagebuch füllt über
10.000 Seiten. PKD war ein Rätsel – ein Seher, der mit sich
selbst nicht zurechtkam. Fünfmal verheiratet, Vater dreier
Kinder von drei verschiedenen Müttern, verwickelt in
Drogengeschäfte, geplagt von Nervenzusammenbrüchen und fast
zum Wahnsinn getrieben durch Gotteserscheinungen, verfolgt vom FBI,
war er einer der komplexesten Charaktere in der Welt der
Science-Fiction mit weitreichendem Einfluß nicht nur auf andere
SF-, sondern auch Mainstream-Autoren und nicht zuletzt auf Hollywood.
Er starb am 2. März 1982 in Santa Ana in Kalifornien an einem
Schlaganfall. Nach seinem Tod wurden einige seiner Erzählungen
verfilmt: Blade Runner von Ridley Scott mit Harrison Ford und
Rutger Hauer, 1982; Total Recall von Paul Verhoeven mit Arnold
Schwarzenegger, 1990; Screamers von Christian Duguay mit Peter
Weller, 1996; The Trouble with Dick von Gary Walkow, 1986,
Gewinner des United States Film Festival 1987; Imposter von
Gary Fleder mit Gary Sinise; Minority Report von Steven
Spielberg mit Tom Cruise, 2002; Paycheck von John Woo mit Ben
Affleck; A Scanner Darkly von Richard Linklater mit Keanu
Reeves, Winona Ryder und Robert Downey, 2005; The Golden Man
von Lee Tamahon mit Nicolas Cage.
 
Über sich selbst sagte er: »Ich hatte eine Heidenangst,
das Universum könnte entdecken, wie anders ich eigentlich war.
Ich hatte den Verdacht, daß es irgendwann die Wahrheit
über mich herausfinden und vollkommen normal darauf reagieren
würde: Es würde mich kriegen. Ich hatte nicht das
Gefühl, es sei bösartig, nein, bloß scharfsichtig.
Und es gibt nichts Schlimmeres als ein scharfsichtiges Universum,
wenn man ein bißchen sonderbar ist.«
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